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Da8 Friedrich's- Denkmal in Stettiu und die 
Preusziseh-Poiiimersehe Wehrkraft zur See 

während des siebenjährigen Krieges. 

Das einzige Monument, welches König Friedrich dem Groszen 
bei Lebzeiten errichtet wurde, entstand im Auslande, und zwar 
zu Rosswald in Mähren, dem „Feensitz" des am 18. März 1778 in 
Potsdam gestorbenen Grafen v. Hoditz. Dit ser, ein Mann „von viel 
Geschmack und einer glücklichen Neigung t(lr die Künste"*), ver- 
ehrte den Preuszenkönig schwärmerisch, er bezeichnete Ihn als 
Homement du Hvude und als mattre de vion cocur. Friedrich Seiner- 
seits schätzte den Grafen als aimable staroste de Rosswald und sah 
ihn nieht nur gern in Neisze während der Revuen, sondern hcsachte 
ihn auch in seinem Zauberschlosse. Im Jahre 1767 beschenkte 
Friedrich den Grafen mit Seinem Bildnisse. Hoditz liesz nach 
Letzterem swei Bflsten anfertigen, als Sehmuck seiner Festsftie; und 
nnsserdem erbaute er ein Denkmal .zum Öffentlichen Andenken an 
die ihm durch des KOnigs Besuch erwiesene Ehre*. 

Dieses nicht mehr Torhandene, sehr wahrscheinlich in Sand- 
stein ausgeflihrte Monument stellte Friedrich au Fuss dar, in grader 
Haltung, unhedeekten Hauptes und mit voller Uniform, den Com- 
maodostab in der Rechten. Auf einem Postamente seitwttrts lag 
die Krone. Zu Fflsien des Kßnigs stand rechts und links eine 
allegorische Figur, in der Mitte ein lorbeerbekrilnzter Genins**). — 

Im Jahre 1781 ertheilte der grosse KiSnig Seinen Offizieren eine 
abschlUgliche Antwort auf die Bitte, Ihm ein Kolossal -Standbild 



") So schildert König Friedrich ihn in einem liriefe (HöS) an die Ter- 
witkwete Kurfürstin von Sachsen. 

**) Ich habe iu Kobswuld nur eine Beschreibung dieses MouumeutB er- 
BlittdB kfinnfliu 

JtlrMAOT f. d. Unlkh« kmm «. Ibrint. Bu4 Zym. ] 
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widmen zu dürfen, dem des groszen Kurfürsten anf der „langen" 
liiUcke zu Berlin abulich. König Friedrich Wilhelm IL machte 
dieses Project zu dem Seinigen. Einer in dieser Angelegenheit am 
31. Januar 17U1 an den Minister v. Heinitz gerichteten Cabinetsordre 
gemäsz, erging durch die Vossische Zeitung den 10. Februar d. J. 
„im Namen des Königs" an die inländischen Klinstier die Auf- 
forderung zur Einsendung eines Modells oder einer Zeichnung. Den 
Ooncorrenten wurde, wegen der wttOBCheDswerthen Portraitähnlich- 
keit, ein Bild des hochseligen Königs znr Ansiebt in der Akademie 
der Künste verhieszen, welches, von Knobelsdorf gemalt, im Besitze 
Ihrer Majestät der Königin-Wittwe. Als Aufstellungsort des Monu- 
ments war bestimmt der in Berlin zwischen dem Palaia des Priosen 
Heiniiefa KtfnigUche Hoheit and dem Opemplatie liegende freie Raum. 
Kaob Etaig Friedrich Wilhehn's Eigener Angabe sollte „der bOchtt- 
selige König Friedrich IL, glorwflrdigsten AndenkenB** dargestellt 
werden „in einfiscber Römischer Friedenstraeht, wie die Statoe des 
Maro Anrel nnd des grossen Knrfllrsten, mit einem Lorbeerkranze 
auf dem Haupte, nnd die rechte Hand ansgestreekt, Sein Volk 
segnend nnd beschtttzend; anf einem schönen, mbig fortschreitenden 
Pferde«. 

Dieser Anflöidemng nnd diesen Angaben entsprach die Ein- 

lieferung mehrerer Zeichonngen und Modelle ftlr die am 22. Mai 1791 
eröffnete „Kunstausstellung" im Berliner Akademiegebäude. Jedoch, 
die endgültige Entscheidung und die Vorbereitung der Aufstellung 
eines Beitermonumcnts für den „alten Fritz" Unter den Linden in 
Berlin erfolgten erst durch König Friedrich Wilhehm Iii., im 3. Jahr- 
zehnt unseres Jahrhunderts. 

Die obenerwähnte Willensäuszerung Friedrieh Wilhelm s II. ver- 
anlasste anderweit die Entstehung der beiden ersten Denkmäler, 
welche innerhalb Preiiszens errichtet wurden zum Gedächtnisse 
an Friedrieh den Einzigen. Zunächst liesz der General der Ca- 
Tallerie v. Prittwitz, bei Kunersdorf der Eetter des Königlichen Herrn 
ans drohender Gefangensehaft, eine allegorische — aus carrarischem 
llarmor in Rom gefertigte — Figurengrnppe aufstellen in einem 
Tannenhaine seines Dotationsgates Quilitz in der Neumark, anno 1792. 
Die Genesis der Friedrichsstatue zu Stettin ist folgende: 

Der Staats- und Cabinetsminister Graf t. Hersbeig, ein ge- 
botener Pommer, 1791 im August nach seinen binterpommerschen 
Gutem reisend, richtete mit Sr. Ifigestät Bewilligung an seine Lands- 
leute die Aufforderung (in der Stettiner Zeitung): eine Marmorbild- 
s&ule anf gemeinschafUiche Kosten sn stiften, In Stettin auf einem 
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geeigneten Platze, „als öffenUieben Beweis der lutiiBlOacUichen 
Daokbarkeit und Vcrebrnng seitens des Herzogthums Pommeni fbr 
«einen groszen König nnd Wobltbäter Friedrich II.". Herzberg yer- 
4iffeDtliohte gleiclraeitig ein KSnigliehes CabinetaschreibeOy in welehem 
Friedrieb Wllbebn II. Seine Freude aasspraeb ttber den desfiüls Ibm 
kundgewordenen Wunsob der Pommern, und Sein Lob itlr einen bq 
ebrenwertben Fatriottemus. 

Benbeig stellte deb an die Spitze der freiwilligen Snbeeription 
mit „einer gewissen Summe** nnd dem Versprecben, nOtbigenfalls 
noeb mebr beizutragen. Mit Scbadow (Hof bildbauer seit 1788) seUoss 
er einen TorlSufigen Contract 

Binnen kurzer Zeit wurde in grosser Willftbrigkeit und freudi- 
gem Eifer der benOtbigte Kostenaufwand sicher gestellt, und zwar 
Jediglicb innerhalb der Provinz Pommern. Es bcthcili^^tcn sich aber 
auch manche Pommern, die ihren Wuhnsitz nach auszerhalb verlegt 
hatten. Mehrere unter der Gesammtheit der Beisteuernden ver- 
zichteten auf Nennung ihres isamens; und dies erhöht ja stets den 
Werth einor FreigebigiLeit für gute Zwecke. 

Schadow beendete, contractgemasz, seine Arbeit im Jahre 1792. 
Sie fand allgemeinen Beifall. Eingetretener Hindernisse halber konnte 
jedoch die Statue erst im folgenden Jahre zu Wasser nach Stettin 
befördert worden. Man wählte den Aufstellungsort (auf dem Exercir- 
nad Paradeplatze) gegenüber dem „Landbause" ; an einer Stelle also, 
wo SDan sieh f^o oft versammelt hatte, um die der Provinz nacb dem 
siebenjährigen Kriege überwiesenen Ktfniglicben UnterstUtzungsgelder 
gleicbmttszig und den Bedürfnissen angemessen zu vertbeilen. Auszer- 
dem war bier aneb die Stätte, wo man dem Landesberm den Hnl' 
digungseid su leisten pflegte. Als Entbtlllungstag wurde der 
10. Oetober bestimmt, w&brend des Zusammenseins sammtlieber 
Pommerseber LandrlUbe in Stettin. 

An diesem Weibetage versammelten sieb innerhalb eines dureb 
Truppen abgegrenzten Kreises, bei dem Denkmal: die obengenannten 
Vertreter der Landstände, der Gouverneur und der Commandant von 
Stettin, sSmmtlicbe Generale und Stabsoffiziere dieser Garnison, die 
Präsidenten und Bäthe der dortigen BebOrden, die Stettiner Geist- 
lichkeit, der Magistrat, die Professoren des Gymnasii, die bedeuten- 
deren Handels- und Schilliabrtsmäuuer und viele Bürger, nebst einer 
groszen Zahl von Bewohnern Stettin's und der Umgegend, üie tibri- 
gen Augen- und Ohreuzeugeu bei dem festlichen Ereignisse, einige 
Tausend, postirten sich auf den benachbarten Wällen, in den 
Straszen und an den Fenstern der Umgebung. Unmittelbar 
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neben die Statne trat Graf Heraber(^ und bielt eine feierHobe An- 
sprache. • 

Als die Hfille fiel, dnrchbraeb der erwtUisebte Sonnenbliek den 
bewölkten Himmel ; und man begrttsste mit beralicbem nVivat* die 
portraitabnliebe Gestalt des grossen KOnigs, vfie Er in Seinem 
mittleren Lebensalter ansgeseben. Das meisterhaft in sehOnem 

weiszen Carraramarmor ausgeführte, TVs ^ass bebe StandbOd mfat 

auf einem gleich hohen Postamente ans schwarsem Schlesiscben 
Marmor. Die Königliche Figur ist realistisch bekleidet, mit der 
schlichten Uniform und dem bekannten hohen Hute; als ideeller 
Schmuck war angefügt eiu Königsmantel und in der Rechten ein 
Commandostab, welcher sich auf zwei Bücher stützt, denen zur Ver- 
vollstUndigung der lakonisch kurzen Monumentsinschrift ,,Fridertco 
Pomerania MDCCXCni ' die Aufschriften gegeben sind: „Artea 
pacis et hrUC und ,,Corpus Juris Fridt'rieiani*^ . 

Der berühmte Kupferstecher Daniel Berger hat alsbald eine Ab- 
bildung des Friedricb's-Monuments angefertigt; 1 Fuss 7Vt hocliy 
1 Fnsz 3 Zoll breit (Preis Vt Friedrichsd'or.) 

Wir freuen uns, zn wissen, dass die für diese Köoigsstatae ge- 
wählte Tracht den Eigenen Wünschen Friedrich's des Groszen ent- 
spricht; denn Er protestirte in einem Briefe an d'Alembert den 
22. Jnni 1780 aofs Entsebiedenste gegen eine antike Gewandung 
für eine Bttste Voltaire*s. .Beleidigen wir sein Vaterland niobt doreb 
eine Bekleidnogi welche misskennen lässt" — Es liegt die Ver* 
mntbnng nabe, dass die Fransosen, wenn sie 1806 in Stettin den 
monumentalen .alten Fritz* Torgefonden bfttten in der Ibn nnkennt- 
lieb maebenden Tracbt einer Nation, weleber Er niebt angebOrte» stf 
bfttten sie Ihm vielleicbt diejenige rfleksicbtsToUe Anfmerksamkeit 
(eonrtoisie) niebt gezollt, welche 1813 betbfttigt worde» bei Be- 
Äkrebtnng einer Besdiieszung Stettin's. Die Franzosen fiberdeckten 
das Friedrich's -Standbild mit einer schützenden Wölbung. — 

Graf Ilcrzberg betonte in seiner Festrede: Friedrich habe JSeino 
groszeu Thateu ausgeführt „vornämlich mit und durch unsere Pom- 
merschc Völkerschaft, die nicht die grüszeste Seiner Nationen" ; und 
deshalb habe Er auch dieselbe vorzüglich geschätzt und geliebt. 
Das besondere Vertrauen, welches Er ihr während Seiner ganzen 
Regierung geschenkt, hätte Er auch bezeugt in einem „politischen 
Testamente", welches dem Berliner Archiv übergeben worden. In 
dieser Urkunde s^ei den Thronnachfolgcni der Rath ertheilt, sich vor- 
züglich auf die Pommersche Nation zu verlassen and dieselbe als 
die erste Stütze des Staates auzuseheu. 
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POr die während des langeo, harteu Krieges von den Ijiederen 
Pommern erwiesene Ergebenheit und Anhiinglichkcit gewahrte 
Friedrich, bekanntlich, ihnen schon bei Seinen Lebzeiten Königliche 
Belohnung und reichliche Anerkennung, als er seit 1763 Seines 
Staates schwere Wunden zu heilen bemüht war. Die groszen Geld- 
snmmeu, welche Er dieser Provinz zutheilte, wurden geschenkt, und 
brauchten nur theilweis mit zwei Procent jährlich verzinst zu werden 
zur Aufbesserung von Schulmeistergebältern und zur Unterstützong 
von Wittwcu und Waisen armer OflSziere. Friedrich äuszcrte tu 
«ioer Deputation der Pommerschen Ritterschaft, die im Jahre 1779 
vor Ihm erschien wegen Begründung einer Landschafts-Creditbank: 
«Ich liebe die Pommern wie meine Brflder." 

Der Nährstand Pommerns yerdankte Friedricb's nnahlSssiger 
Fllnorge allerhand Benefielen, welebe kräftig mid nachhaltig den 
Wohlstand dieser Provinz förderten. So z. B. Uesz der König sehon 
1740 die Swine canalisiren und 1746 die Hafenstadt Swinemflnde 
anlegen. Im Jahre 1753 befahl Friedrich, trotz der Termothlieh da- 
dorch entstehenden fiscalisehen Hindereinnahme, eine Herabsetzung 
der OdeizöUe. Der 1758 von den Schweden fast ganz unbrauchbar 
gemachte Hafen wnrde wieder in guten Stand gesetzt. Der ehedem 
onbedeataide Stettiner Schil^verkehr konnte somit nach und nach eine 
schone Blflthe entfalten. Im Jahre 1790 liefen in Stettin ein; 1790 
Schiffe; es liefen aus: 1303. Im Jahre 1785 beziffert sich der Werth 
der Stettiner Waareneinfuhr mit 3,114,üöü Thlrn. und der Waarenaus- 
fuhr mit l,'^54,9(i5 Thlrn. ; im Jahre 1739 betrug der Werth der Ein- und 
Aubfuhr zusammen nur 301,911 Thlr. — Für den Wehnstand väteriich 
sorgend durch umfassende KSchulverbesserunijseinrichtungen nach dem 
• Hubertsburger Frieden, stiftete Friedrich ein neues Cadettencorps in 
Pommern, 17(39 zu Stolpe. (Aufgelöst 1811.) Dasselbe erleichterte dem 
durch den Krieg pecuniair hcrabgekommenen Pommerschcn Adel die 
wifisenschaitlichc Vorbereitung seiner Si^bne znm £intritt in's Heer. 

Die Gcsammtheit dieser Beziehungen erzengte eine Gegen- 
s e i t i g k e i t der Zuneigung nnd Hoohsehatziuig zwischen Friedrieb II. 
und den Pommern, die ihren würdigen nnd, trotz des knrzen Wort- 
lauts, vielsagenden Änsdmck iand in der einfachen Denkmals^ 
Widmongsinschrift: „Frtderieo Bnnerania". 

Die Annalen der Feldzfige des groszen KOoigs berichten uns 
Ton dem Herrorlenchten des kraftvollen nnd standhaften Pommern- 
demente; denn manch olassiscbe Eriegstbat wnide verriebtet von 
Regunentem, deren Ei^znugsbezirk in Pommern. Wir erinnern 
uns der «Bairentber* bei Hohenfriedberg nnd gedenken des Xcno 
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phontischen Rlickzages des Infanterie-RegimeDts Manteufifel im Früh- 
jahre 176(1. Das Infanterie -Reg^iment Jeetze erhielt, wegen seiner 
Auszeichnung in der Kessclsdorler iSchlacht, ein Regimentssiegel^ 
ähnlich dem des Dragoner -Regiments Baireutb mit Trophäen ge- 
ziert; und anszerdem wurde allen seinen Stabsoffizieren der Ponr le 
m^rite ertbeilt. Beim Infanterie -Regimente Bevern empfiDgen nach 
der Schlacht bei Hohenfriedberg sämmtliche Stabsoffiziere und Ca- 
pitains den hohen Orden des Verdienstes; fbr Lobositz erhielten die 
neht inswisoben nen ernannten Hanptlente dieses Regiments eben- 
IeüIs das blane Taptokeitskrens. Elf Offisiere des Dragoner- Regi- 
ments Nonmum sind, nebst ihrem Brigadier Seydlitz (der Beiterflirst) 
die einzigen nns bekannten (HBziere in der gansen Armee gewesen,, 
welebe den Ponr le mörite als Andenken an Kol in besassen. 

Den trefflieben Leistnngen dieser Pommerseben Eriegersebaaien 
ebenbürtig erwies sieb die soldatisebe Dienstwilligkeit der Pommern 
dabeim. Waren sie es doob naob der Koliner Niederlage snerst» 
welebe freiwillig der (1704 begrQndeten) Landmilia-bistitntion eine 
den groszen Kriegsdimensionen aogemesseoe Verstärkung gaben. 
Ohne die binnen weniger Wochen znsamraengestellten 5000 Mann 
Landtruppen würde der Schwedische Feldmarachall Hamilton mit 
geringer Mühe in den Besitz von Stettin gelangt sein; ein i'Ur die 
damalige Vertheidigung des Preuszenstaates äuszerst wichtiger Platz. 
Sodann hätte Hamilton, wäre er behende gewesen, bis in's Preasziscbe 
Landescentrum vordringen können. 

Die meisten der in Pommern lebenden vormaligen Offiziere 
eilten nach Stettin, um in jener „Landwehr" zu dienen. Sic thaten 
dies bei geringer Besoldung und unter Nichtachtung der Gefahr, das» 
ihre Landgüter vorzugsweis vom Feinde geschädigt wttrden. 

Die Existenz der Pommerschen Proviuzial-Bataillone ermöglichte 
einen dreijährig bartnftckigen Widerstand der Festnng Colberg. Inr 
Laufe des Krieges wurden ihnen Landhnsaren - und Lan^jSger-Ab- 
tbeilnngen, Landmilis^^renadier-Bataillons nnd Freitmppen angereiht 
Ibre Heimath als Localmilis vertbeidigend, maebten sieb diese Pro- 
vinsialtruppen niebt nnr dem Gesammtvaterlande ntttslieb, sondern 
sie leisteten aneb der Armee einen guten Dienst, indem sie den 
Feldtmppen snr Beeomplettimng der Hannsobaftseinbnsse Beeraten 
abgeben konnten, welebe wSbrend des Winters einexeroirt worden. 
Sebliesilicb müssen wir aucb eingedenk sein des moralischen Ein* 
drocks, den anno 1757 die freiwillige, opfeiürendige Eriegsbereitscbaft 
der Pommern berrorrief im Heere, wo naeb dem Koliner Unglücke 
die Stimmung mehr oder minder gesunken war. In Summa kann 
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wohl mit Reeht bebanptei werden, dass diese Pommersobe Land- 
wehr sehr werthvoll gewesen ist zur DnrchfBbrung eines so 
schwierigen Krieges, wie der siebenjährige, und dass sie, geraäsz 
der Logik in der Geschichte eines \'olke8, eine gnte Grundlage und 
ein schönes Vorbild war für die Volksbewaffnung 1813. 

Nicht minder wie zu Lande bewährte sieh zur See in der Pom- 
merschen Kraftentfaltung der Preuszensinn und die Friedrich's- Ver- 
ehrung. Vergebens forderte der grosze König die Ihm verbündete 
Englische Regierung auf, zu Seinem Beistände ein Geschwader in 
die Ostsee zu senden. Sie betheuerte, ihrer gesammten Marine be- 
ndtbigt zu sein für den Schutz der Rritinchen Inseln und zum Co- 
lonialkriege. Ueberdies nahm sie Anstand , ihren Handel mit Russ- 
land einer Unterbrechung anSElisetzen i'). Da mnssten denn des 
alten Fritzes treue Pommern Ihm und sich selbst helfen. Was bei 
Ibsen filr diesen Zweck geschah, Terdient bekannter ssa werden, als 
es sn seui scheint 

Ebenso verdienstroU wie bei der Mebmng der Pommerschen 
Laadwehr, ebenso rtthrig war der Heriog von Brannsohwexg-BeTeni, 
als Gonvemeur Ton Stettin (1758^ 17dl} bei der Einrichtung einer 
See wehr. Er selbst berichtet — ohne der eigenen Leistung an 
gedenken — Uber dieselbe in einem bandschrifUichen Folianten, 
weleber Zeogniss giebt Ton des Erlanchten Verfassers reger Wiss- 
begierde im Bereiche der Brandenbuigiscb-Prensaischen Heeres- 
geschichte ♦•). 

Der Herzog sagt uns: „Es wurde fHr nothwendig befunden, 
einiges Schiffsarmement in Stettin zu veranstalten, sowohl zur Com- 
munication auf den binnenländischen Gewässern, aU auch zur Ver- 
hinderung der Schwedischen Caperei in der Odermündung.** Dem- 
gemäsz wurden in den Jahren 1758 und 1759 einige Holz -Kauf- 
fahrteischiffe und 80fi;enannte Kopenhagen-Fahrer, sowie auch einige 
Haff-Fischerfahrzeuge vertheidigungsfähig gemacht und dieser Flotille 
ein Paar von den Schweden croljerte Espinger angefügt. Man be- 
setzte vier Galeoten — denen man die Namen „König von Preuszen, 
Prinz vou Preuszen, Prinz Heinricii, Prinz Wilhelm" gab — mit je 
60 Matrosen und 10 resp. 14 Kanonen; vier Galeeren (Jupiter, Mars, 
Neptun, Mercur) mit je 40 Matrosen und 10 Kanonen; die beiden 
Espinger mit snsammen 22 Matrosen nnd 12 Kanonen. 



*) Festrede des Prof, Schäfer in der Universität Bonn, am 22. März 1866. 
**) Die Diinhl«tnag dieMs Bnehi in dar BibUothek sn WoUbnUitlel, im 
Angoftt T. gewKhrle mir einen boben Genua. 
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Diese improTirirte kleine Amiada ging Anfoog April 1759 unter 
Segel nnd wagte es, einem 28 Falirseuge — mit 2860 Mann an 
Bord — starken Schwediseben Gesobwader die Etniabrt in das Half 
streitig zo machen. Es gelang, während ein Paar Wochen die 
Schweden aufzubalteD. Sehlieszlich aber, TOn einer Umfassnng be- 
droht, raussten die Preuszischen Schiffe, die Vertheidigung des Kleinen 
Ilaffes aufgebeud, an der Küste vod Neuwarp eine Stellung nelimcn. 
Hier war am 10. September der Wind den Schweden günstig. Sie 
besiegten ihre Gegner trotz deren Standhaftigkeit*j. Für die Aus- 
dauer und die Unbeugsamkeit der PreuHzischen Kampfeslust sprechen 
einerseits das Lob des Feindes wegen „einer Gegenwehr bis aufs 
Aeuszerste", andererseits die Thatsache: Ein groszer Theil der Ge- 
fangenen befreite sich auf offener See, wHbrend des Transports nach 
Schweden. Sie brachten die Schwedische Galeute „Schildkröte" in 
ihre Gewalt und trafen mit derselben, Bammt der aus 2 Offizieren 
nnd 36 Mann bestehenden Besatzong» im Colberger Hafen ein, am 
22. Odober. 

Ans des Heriogs Yon Bevern Anfieichnnngen entnehmen wir: 
„Nachdem die Schwedische FlotiUe sich der obengenannten Fahr- 
senge mehrentheils bemeistert (nnr drei kleine Fahrzenge entkamen), 
Warden im folgenden Jahre (1760) tbeils ganz nene erbaut, theila 
andere aptirt.** 

In der Nacht zum 5. November 1761 (Rossbacbsschlacht- Jahres- 
tag) beglich man das Missgeschick im Jahre 1759. Zwei rreuszische 
Capitains, mit 70 Mann in fünf offenen Böten vorbrechend auf dem 
Papcnwasser, enterten zwei Schwedische Fahrzeuge (eine Galeere, 
ein Kspinger) und luhrtcti sie, mit deren 38 Kopfe starker Be- 
mannung und 20 eroberten Geschützen, im Triumphe nach Stettin. 

„Das Stettinisebe Sehiffsarmement" bestand 1762, cur 
Zeit des mit Rnssland nnd der Krone Schweden geschlossenen Frie- 
dens, ans den Fregatten „Prenszen" nnd „Schlesien", jede besetzt 
mit ISO Mann und 24 Kanonen; drei Galeeren (Mars, Pallas, Juno) 
mit je 40 Matrosen nnd 10 Kanonen an Bord; zwei Bombardiei^ 
Galeeren (Proserpina und Pinto), jede bemannt mit 30 Matrosen und 
armirt mit sechs Geschützen, worunter zwei Mörser; fünf Espinger 
mit zusammen üO Matrosen und 30 Geschützen; zwei Barkassen 



*) H«rr Oeneralauyor i. D. ▼. Snlieki acfaUdert dieats SteCraffen ia »0110111 
TenliaiMtvoUeD Buche: ,]>er siebenjUirige Kri^ in Ponimem*, Berlin 1867; 
S. 243. 
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mit 24 Matrosen und 10 GeschUtzeD. Summa 14 Segel mit 504 
Matrosen und 130 Geschützen*). 

Der Herzog von lievern schlieszt seine Notizen aus der Zeit 
des siebenjUhrigcn Krieges mit den Worten: „Der Himmel wolle 
den Kahm der tapferen Preuszen, welchen Selbige mit so viel Mühe, 
Blut und mannhaftem Mutbc bis auf den 1763 zu Hubertsburp: g^e- 
scblosseneu Frieden behauptet, bis au das Ende der Welt in vollem 
Flor beständig blühen lassen/' 

Unsererseits sei diesem wackeren Stettiner Seemachtsorgani- 
sator ein bleibend Andenken aofbebalten. Neben ihm verdient stets 
genannt zu werden, wenn man sich der Pommerseben ^Landmilis'^ 
erinnert: Herzberg, der patriotisch anfegende, welcher so vollständig 
„das Zeog'' sam Soldaten besasz, dass Friedrieb der Grosse ibn 
mehrmals fragte, weshalb er nicht, wie seine Vorfahren and Ver- 
wandten, den Degen ergriffen hätte. Der Hersog von Bevern (geb. 
1715), ein leidensehaftlich seinen Bemf liebender Oi&zier, bildete 
sich in KOnig Friedrich Wilhekn's I. militairiBcher Schale. Friedrich II. 
flbemahm ibn als Regiments -Commandenr. Herzberg (geb. 1725) 
wurde als Diplomat ein Zögling des grossen Königs, der ihn — 
nach Hersberg^s eigenen Mittheilongen — ,Jederzeit nicht als Unter- 
than, sondern als Fkreond behandelte''. 

Wenn Graf Herzberg in einer Gedenkrede, die er, als Curator 
und Mitglied der Königlichen Akademie der Wissenschaften, am 
25. Januar 1787, seinem entscblalcneu Königlichen Herrn hielt, sagen 
konnte, dass „die innere Stärke der Preuszischen Monarcbie" während 
des siebenjährigen Krieges in einer bisher unerwarteten Art 
hervorgetreten sei, so ist dies ein hohes Lob einer regen, opfer- 
willigen Vaterlandsliebe, lu lährden und in Köthen, da zeigt ein 
Volk sich echt. 

Auf Ihn, den Kiesen des Geistes, den unbesiegbaren Helden- 
köoig, dem die Pommerschen Treuen das erste Standbild weihten, 
anf Ihn, dessen Geburtstag (24. Januar) uns alljährlich ein Festtag 
ist, richteten sich während trüber, schwerer Zeiten, in anwandel- 
barem Vertranen die Gedanken, die Hoffnungen; nnd nun harrte 
man aus nnd kämpfte weiter, bis Uerzberg „den guten Frieden** 
machen konnte, fast ebenso wie Friedrich den Krieg: „Einer 
•gegen Drei.'* 

*) Uelier die Stärke der Preuszischen „Flotte" vor lOÜ Jahren habeu wir 
einen satyrittchen ^i'egativbcricht tiua der Feder des groszen Königs. Er sagt 
in aiaeia Briefe an d'Alonbert vom 26. (ktober lt?6: «UdiMr Flotte maagdii 
Scliüfo, Steaerleutfl^ Admiräle uad Matrown." 
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Ein Stettiner Braumeister liesz zur Enthüllungsfeier des Pom- 
merschen Friedrich's- Denkmals ein treuherziges Gedicht vom Stapel 
laufen; seine Scblnssvcrse gelten der Zukunft, in welcher Friedrich's 
Marmorbild zwar nicht mehr vorhanden sein werde; unveränderlich 
aber müsse Friedrich's Name fortdauern, al« der eines Unsterblichen. 
,»£hrwttrdig bleibt Dein Andenken, aneh dem spätesten 
Geaehleehte!'' (Gr. L.) 



IL 

Kriegs -Scenen ans den Zeiten der Kaiserin 

Katherina II. 

Von Th. T. BerahaML 
I. 

Die Kaiserin Kathcrina wurde, wenige Jahre, nachdem eine 
sehr eigenthUmliche Revolution sie auf den Thron Russlands erhoben 
hatte, ihr selbst unerwartet und sehr gegen ihren Wunsch und Willen, 
in ihren ersten Krieg mit der Türkei verwickelt. Ihr Bestreben war 
während dieser Jahre dahin gegaugen, sich der Herrschaft iu Polen 
zu versichern, indem sie nach dem Tode König Augusts das Hans 
Chur-Sachsen, das sechs Jahrzehnte lang au der Spitze dieses Reichs 
oder dieser Republik gestanden hatte, durch ihren Anhang aus dieser 
Stellung verdrängen, und einen Einheimischen, Stanislaus August 
Poniatowski, zum Könige von Polen erwählen liesz. Bald aber 
hatten sieh im Lande, in Folgen von Familien - Feindscbaflen und 
Intrignen, denen wir hier nicht näher treten ktfnnen, — von Um- 
trieben der Polnischen Qeistlichkeit, die den sogenannten „Dissidenten'', 
den nieht rOmiech-katholieohen Landesgenosaen» weder poUtisohe noch 
selbstbtlrgerliebe Recbte zngesteben wollten, — zahlrelcbe Adels^Con- 
föderationen gegen diesen KOnig, gegen die mit ihm yerwandte Fa- 
milie Gzartoryskii nnd die «chfltzende Maebt Rnasland gebildet In 
dem vollkommen planlosen Bttrgerkriege» den dieses Treiben berbei- 
ffelbrte, nnd bei dem eine Entaebeidnng in irgend einem Sinne gar 
niebt absnaehen war, wenn Polen sieb selbst ttberlassen blieb, riefen 
der KOnig Poniatowski nnd die offieielle Regierung des Landes, 
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gleich der Familie Czartoryski den Beistand der Russischen Waflfett 
an, um dann den Kampf mit den CoDlüderirten den wenig zahl- 
reichen Kassischen Truppen allein zu überlassen, während die Pol- 
nische Krön -Armee die seltsamBte aller Neutralitäten beobachtete. 
£• lag dabei eine Berechnung zum Grunde, die an einem lieber- 
maasze von Feinheit litt. Der König und sein Anhang glaubte» 
aämlieb, indem sie die Streitkräfte Boselands als UUlfsmacht herbei- 
riefen, und dann als Haoptraaeht» ja ala allein kriegführende Maebt 
den Conföderirten gegenüber Uessen, der Kaiserin Katberina nnnr 
ihreneite den Beistand des Pofaiisehen Heeres fflr einen erwünsehten 
Preis Terkanfen sn kOnnen. Sie hofften sogenannte Ooneessione» 
dafür zu erhalten; namentlieh sollte die Kaiserin die Fordernngei^ 
fidlen lassen, die sie an Gunsten der Pofaiisehen Dissidenten gesteDt 
hatte, und sieh von den Verträgen lossagen, TermOge deren sie die 
Bäiigsehaft für die Erhaltnng der miTerlnderten Polntseben Verfassung- 
flbemommen hatte, daroh die ihr also ein Reeht der Oberaaisieht,. 
der EiinmischnDg, in der That eine Art von Oberherrschaft eingeräumt 
war. Der Polnische Reichstag, der Polnische Adel hatten diesen 
Verträgen freudig zugestimmt, um gegen die unbequemen Reform- 
Pläne des Königs und der Czartoryski s, gegen die Möglichkeit, dass 
dem Lande eine wirkliche Kegierung gegeben werde, durchaus ge- 
sichert zu sein. 

Frankreich und Oesterreich, denen die Russisehe Oberherrschaft 
in Polen nicht genehm war, suchten, damals eng verbündet, die 
Macht der Türkei zum Schutze Polnischer Unabhängigkeit gegen 
Rossland in Bewegung zn bringen. Oesterteich gewährte den Con- 
füderirten zn Eperies in Ungarn einen Znflochtsort, nnd gestattete, 
dass sie Ton dort — von neutralem Boden aus — Kriegszilge nach 
Polen unternahmen. Frankreich sendete ihnen nicht nur Geld, son- 
dern auch Offiziere, den bekannten Dnmouriez und den Baron 
Viosmenil, die Sinn und Plan in die militairischen Operationen 
bringen sollten. Wenn das nnn auch nicht gelingen wollte, so- 
führten dagegen andere Sehaaren der ConfSderirten, die ihr Wesen 
in PodoUen trieben, glücklich einen Krieg der Hohen Pforte mit 
Rnssland herbei, indem sie, fechtend, vor Russischen Truppen ttber 
die Grenze auf Türkisches Gebiet zurückwichen, die Verfolger mit 
oder ohue Absicht nach sich zogen, und &ie auf diese Weise ver- 
anlassten, das neutrale Gebiet zu verletzen. Darauf wurde zu Con- 
stantinopel die Fahne des Propheten entfaltet, der Krieg erklärt, — 
und der Russische Gesandte Obreskow in das vielgenannte GefängnisB 
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^er „sieben TbttnDe" gesperrt, wie das damals im Reiche des Sultans 
herkömmlich war. 

Dieser Krieg kam der Kaiserin Katherina in hohem Grade un- 
gelegen, und beunruhigte sie, wenn sie sich auch wohl nicht in jeder 

Beziehung Kechenschaft davon zu geben wiisstc, wie die Din;j:e. wirk- 
lich standen. Dass die Russische Armee, seitdem nicht meljr der 
Feldmarschall Mtinnich au ihrer Spitze stand, im Laufe der zwanzig 
Jahre einer sorglosen und unverständigen Regierung unter der Kai- 
serin Elisabeth gar sehr in Verfall geratlien und durchaus nicht in 
einem erwünschten Zustande war, wusste K;itheriua wohl eigentlich 
als Frau nicht zu bcurtbeilen, und um so weniger, da sie bis zu 
ihrem Regierungsantritte nattirlich allem, was das Heerwesen betraf, 
fremd geblieben war. Auch hatte sie nichts davon gesehen, als die 
Garden, und bin und wieder ein Feld-fiegiment» das zur Verstärkung 
4er Besatzung in Petersburg herangezogen war. Solche Hegimenter 
wurden dann aber, da das allgemeine Streben nur sn sehr dahin 
ging, durch den Schein zu täuschen, natürlich etwas heaser in Ord- 
nung gehalten' als die Uebrigen. Die Trappen erschienen sauber 
^geldeidet und sorgfilltig gepudert auf dem Paradeplatze; die Mlüigel 
kamen bei dem Ablösen der Wachen und dergleichen OienstTCiv 
licbtungen nicht zum Vorschein — und am Ende kQmmerte sich die 
Kaiserin selbst darum nicht, wie es dabei herging. Eine Gelegen- 
beit, sich in ernsterer Weise und eingehender mit dem Zustande 
ihres Heeres zu beschättigen, sachte sie nicht einmal. Sie schemt 
4ie Nothwendigkeit nicht eingesehen zu haben, und mochte sieb 
▼ielleicht auch sagen, dass sie in solchen Dingen doch kein Ur- 
theil habe 

Audi der Zustand der sehr zerrütteten Finanzen erregte nicht 
so ernste Bedenken wie er wohl sollte, denu schon glaubte man iu 
dem Zauber der Banknotenpresse das Mittel gefunden zu haben, den 
verschwenderischen Aufwand des Hofes, die glänzende Ausstattung 
Kaiserlicher Günstlinge, die reichen Jahrgelder, welche Polnischen 
Magnaten, namentlich der Familie Czartoryski, gezahlt wurden, und 
alle wirklichen Bedürfnisse des Staatswesens bestreiten zu können. 

Mochte man aber auch in Beziehung auf die eigene Macht im 
Oroszen und Ganzen in mancherlei Täuschungen befangen sein, so 
trat doch im Besonderen der angenblicklichen Lage mehr als ein 
Umstand hervor, der dennoch im Cabinet der Kaiserin Unruhe und 
Sorge hervorrufen mnsste. Namentlich schien unheilvoll werden zu 
können, dass die Sttdgrenze, ja überhaupt die südliche Region des 
Beiches zur Zeit nur von so geringen Streitkräften bewacht war^ 
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dass man kaum hoffen durfte, sie wirksam vertheidigt zu sehen, 
wenn die Heere der Türkei, kriei^sbcreit, wie man sie voraussetzen 
musste, entsclilossen zum Angriffe übergingen. Abgesehen von deo 
wenigen, in Polen verwendeten Truppen, lag die Russische Annee 
fSBt ganz in Grosz-RasBiaod , zwischen Moskau vmd Petersburg, ist 
weitläuftigen Quartieren vertheilt. An der Südgrenze stand fitr den 
Aogenblick eigentlich nichts zor VerfOgang als die dort» am Saume 
der weiten, damals dnrohaas Oden nnd unbebanten Steppe ange- 
siedelten leiehten Reiter-Trnppeh; die Grenzbitter, bestimmt die 
Streifereien der Tataren abznwebren» die jenseits der Steppe in der 
Erimm bansten: die Doniscben Kosaeken niralieb, ziemUcb selbst^ 
standig in ibrer Heimatb, nnd die einzigen Hosaren-Regimenter, die 
Bassland damals batte, — Serben nnd Kroaten griecbiseb-katboli- 
seber Religion, die der Glanbenseifer Kaiser Karl VI. and seiner 
Beicbtyftter ans Ungarn vertrieben batte, und die nnn in militairisdier 
Verfassnng liier angesiedelt waren, in einem Lande, das der Un- 
garischen Pnssta ähnlich sab. Die Namen, Welche diese Regimenter 
ursprünglich führten — das Serbische, Slawäno Serbische, Ungarische, 
Neu -Serbische — deuteten auf ihren Ursprung zurück. Da die 
Russische Regierung diese Ansiedelungen in jeder Weise zu f(3rdern 
suchte und dafür werben liesz, hatten sich nach und nach auch 
amk're Elemente dazu gefunden, verschiedener Nationalität, doch 
sUmnitlich griechisch-katholischer Keiigion. Namentlich hatten sich 
aus der Moldau und aus Siebenhilrfrcn Wlachcn, wie mau sie da-^ 
mals nannte — Bol^^aren, wie sie in liussland genannt wurden — 
wie man heute zu Tage sagen würde, gRamänen" in ziemlicher An- 
zahl eingefunden, so dass sie eine Zeit lang ein eigenes „Moldauisches" 
Hasaren -Regiment bildeten. Doch vermehrten diese Ankömmlinge 
nur zum Tbcil die Bevölkerung der Ansiedelungen. Eine gewisse 
Anzahl derselben bildete stehende Husaren •Regimenter, die gleieb 
der Linien-Reiterei in Sold ond Verpflegung der Regierong standen. 
Ein solebes Regiment war • namentlich das Moldaoische. Dies»- 
Seliaaren waren aber sebr sebwer Tollstftndig zu erlialten. Zwischen 
den Hnsaren der Steppengrenze waren aneb ein Paar Regimenter 
„Pikeniere" angesieddt^ von denen Eines, das Tschngayewsehe, zu- 
meist ans Kosacken bestand, die ans der Polnisehen Ukraine herflber- 
gewandert oder geflttehtet waren. 

Aneb in den Bezirken der angesiedelten Husaren - Regimenter, 
deren Zahl, Etntheilong nnd Benennung mebr&eh Torllndert worden,, 
waren übrigens dorch freie Werbung mobile Regimenter gebildet 
worden, Uber die man, wie Uber das Aufgebot der Kosacken, frei 



uiyiti^ed by Google 



14 Kriegt-Soenea ans dea Zeiten der KAiserin Katherina II. 

verfügen konnte — aber es fragte sich, ob man auch nur diese 
jedenfalls ungenügenden Scbaaren gegen die eigentliche Heeresmacht 
<le8 Türkischen Reiches werde verwenden können. Sie wurden 
wahrscheinlich durch Angriffe der Tataren an Ort und Stelle fest- 
gehalten, wübrend die Haaptmacht der Ttlrken durch die Moldau, 
■am Dniestr und Pruth aufwärts, nach Podolien vordrang, wo sie 
4urch die SchwUrme der Polnischen Conföderirten verstärkt werden 
konnte, die dann auch in dieser Verbindung eine gesteigerte Be- 
4eutUDg gewanneD. Auf eineo irgend nennenswerthen Widerstand, 
-den die wenigen, im weiten PoleDlAnde zerstreaten Rossifichen 
Trappen einem solchen Angriffe hätten entgegen setzen kennen, war 
gar nicht sa rechnen. Das wichtige Kiow konnte gefährdet sein. 

Was gescbeben mnsste, war freilich so einfodi und sclbstver- 
«tSndlich, dnes es darttber vertebiedene Meinungen gar nicht geben 
konnte. Die Aufgabe war, Trappen ans dem nOrdlieben Boesland 
80 Bcbnell als mögltefa nacb Podolien, an den oberen Dniestr m 
aenden, nm sie dort -zu einer hinreiebenden Heeresmacht sn yeiv 
«inigen ; ob das aber reebtieitig gelingen werde, nm dem gefUrchteten 
Unbeile Torsubeogen, mnaste sehr sweifelhaft sofaeinen, denn die 
Jitttferaungen waren sehr gross, nnd der weite Harsch mnsste unter 
den uDgtinstigsten Bedingungen angetreten werden. 

Selbst ein Heer aufSeubringeo, das der Zahl nach genügend 
«chefnen konnte, war wenigstens nicht so leieht, als die Kaiserin 
gedacht haben mochte, oder als im westlichen Europa, in Folge der 
liülicu Vorstellung, die man sich schon Uaiiials von der Macht liuss- 
lands gebildet hatte, im Allgemeinen augcnommen wurde. 

Die Russische Armee war unmittelbar nach dem siebenjährigen 
Kriege nicht unerheblich vermindert, namentlich war das sogenannte 
„neue Corps", das die zur Zeit der Kaiserin Elisabeth einfluss- 
reichen Gebrüder Schuwalow nach ihren besonderen Ideen von 
militairiacher Zweckmässigkeit gebildet hatten, wieder aufgelöst 
worden. 

Abgesehen von zehn Regimentern „Panduren", d. b. Kosacken 
zu Fusz, die nur zur örtlichen Vertheidigong der Grenze brauchbar 
erachtet werden konnten, bestand die gesamnitc Infanterie ans zehn 
Oarde-Bataillonen in drei Begimentero (dem Preobrashenskisehen zu 
vier, dem Semenowschen nnd Ismailowscben zu je drei Bataillonen), 
vier Grenadier- und 46 Ifnsketier-fiegimentera (zu zwei Bataillonen); 
die Beiteret, ausser der „Garde zu Pferde^ aus sechs Kttrassier- und 
zwanzig Carabinier^Begimentern, zu denen die Husaren und Pikeniere 
aas den Ansiedelungen kamen, die auf 8000 Boiler angeschlagen 
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wurden, und dann weiter das Aufgebot der Terscbiedenen Kosacken- 
Stämme, in der Ukraine und am Don. 

Die ungefähr 10,(XX) Mann starke Artillerie wurde als eine 
Elite - Truppe anges eben and bevorzugt. Dazu kamen 80 Garnison- 
Bataillone und 17 Dragoner - Ilegimenter, die Air den Dienst im 
Innern und an den Grenzen bestimmt waren. 

Da seit längerer Zeit keine Recruten- Aushebungen stattgefanden 
hatten, waren die Regimenter bei Weitem nicht ToUzählig, lie waren 
ea sogar noch fiel weniger, als die Regierung ermessen konnte — 
denn bei einer sehr dürftigen Besoldung waren, wie das bis auf die 
aeaeste Zeit herab ablich geblieben ist, die Regimenter fOr die 
Obersten, die Compagnien fUr die Haaptlente, Qnellen einer keines- 
weg« streng redliehen Einnahme geworden. — Damals snehten die 
commandirenden Offiziere den Gewinn, nm den es ihnen zu thnn 
war, aneh dadurch za steigern, dass sie nicht nneriieblich mehr 
Leote In den Listen Itthrten, als die Begimenter wirklich zählten, — 
ein UnAig, dem so steuern, selbst dem Kaiser Aleiander erst spät 
gelang. Ansserdem al^r ging aaefa noch ein ganz nnverhiltniss- 
mSszig gl oszer Theil der wirklich bei der Fahne befindlichen Mann- 
schaft dem wttUichen Dienste anf mehr als eme Weise verloren 
and konnte nieht als „Combattanten^' gezählt weiden. Schon da- 
durch, dass den Offizieren gestattet war, eine grössere Anzahl von 
Leuten als iu irgend einer anderen Armee als „Dentschiks" zu ihrer 
persönlichen Bedienung zu verwenden, wurde die Mannschaft in 
Reihe und Glied sehr beträchtlich vermindert. Nicht wesiger dann 
auch dadurch, dass alles, was das Regiment an Kleidungsstücken 
und Fuszbekleidung bedurfte, im Regimente selbst angefertigt werden 
musste. Theils die CulturzustUnde in den entfernteren Provinzen, 
wo brauchbare Handwerker Dicht immer zu haben waren, tbeils die 
finanziellen Zustände des Reiches machten dies nothwendig — und 
selbst, wo es sonst nicht gerade unerlässlich gewesen wäre, entsprach 
es dem Vortheüe des Obersten. Nur die Waffen, die Uute und das 
Biemenzeug wurden den Regimentern fertig geliefert, im Uebrigen 
erhielten sie nur das Material, Tnch, Leinwand und Leder — und 
wenn dann auch die Regierung gewisse Summen ffir Arbeitslohn 
«osaahlte, lieszen die Obersten doch alles unentgeltlich Im Begimente 
seihst verarbeiten. Selbst die Heiligen -Bilder ffir die Begiments- 
Capellen wurden von Soldaten gemalt, die dazn „eommandirt" waren, 
nnd sich, so gnt sie konnten, darauf einttben mussten. So bestand 
denn ein jedes Bataillon zom Theil ans Schuhmachern nnd Schneidern. 
Natttrlich standen sie, wie ein groszer Theil der Dentschiks, mit In 
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Reihe nnd Glied , wenn das Regiment sich vor einem inspicirenden 
GcDeralc, wenn nicht vollzählig, doch recht stattlich ausnehmen 
sollte, aber sie waren zum wirklichen Dienste ohne Ausnahme nicht 
brauchbar, sie mussten zum Theil, gleich den üentschiks, schon wenn 
es zu Evolutionen auf dem Exercirplatze kommen sollte, wieder 
austreten. Besonders aber war dem Obersten ans ökonomischen 
Grtlnden daran gelegen, diese Leute im Felde nicht zu verlieren. 
Er nahm sie herkömmlicher Weise nicht mit in das Gefecht Sofern 
sie nicht im Depot inrflckblieben, worden sie in der ttberaos zahl- 
reichen Bagage commandirt^ bei der immer eine ganz uiTerhältniss- 
milszige Waehe eingetbeUt war. Die Folge aller dieser snsammea 
wirkenden UmstHnde war, dass die Bataillone stets sehr navollsllhlig 
in das Gefeeht gingen. 

Die Reiterei war sebleoht beritten nnd ritt auch sehleeht. Man 
glaubte damals in Rassland keine für die schwere Reiterei braneh- 
baren Pferde zu haben, nnd sachte dergleichen sam Theil dnreh 
Lieferanten ans der Fremde zu erhRlten. Die Kflrassier-Regimenter 
namentlich hatten schwerfUlige Thiere, von der Art, die Fferde- 
hXndler and Lieferanten an jener Zeit als „Holsteiner** aa.verkanfen 
pflegten. — Die Carabinier-Regimenter — zum Theil mit nicht sehr 
sorgftlltig gewählten kleinrussischen Pferden beritten gemacht — 
hatten eine eigenthUuiliche Geschichte; man war zuerst darauf ver- 
fallen, dergleichen in geringer Anzahl als Elitcu-Dragnner-Reginienter 
zn errichten, was aber der Armee nicht zum Heile gereichen wollte. 
Denn baM kümmerten sich die höheren Befehlshaber eben nur um 
diese Eliten; die übrigen Dragoner- Regimenter, vernachlässigt nnd 
gering geachtet, sanken immer tiefer, so dass am Hude eben nur 
die Carabinier- Regimenter als tüchtig für den Felddieust angesehen 
wurden. Noch viel später war, in Erinnerung an die Zeiten, von 
denen hier die Rede ist, „schlechter als Dragoner^, eine herkömm- 
liche Redensart, durch die ein höherer Offizier gelegentlich seine 
Unzufriedenheit mit dem Zastande, mit dem Exerciren eines Reiter> 
Regimentes so erkennen gab. — Die Pferde auch der Carabinier- 
Regimenter waren übrigens sam grossen Theil noeh schlechter als 
sie sehienen, nämlich sn alt» am den Besehwerden eines Feldzoges 
widerstehen zn kennen. Die Remonte- Gelder waren den Obersten 
an?ertraa^ nnd diese fimden es meist sweckmissig, ihre alten Pferde 
in Reihe nnd Glied zn bebalteni so lange sie nicht fielen, die Gelder 
aber sn eigenem VortheUe zn rerwenden. 

Die Cavalleiie ritt schlecht, das hatte seinen Grand snm Theil 
in Dingen, denen nicht ganz leicht absnhelfen war. Die Kleinmssea 
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stellten damals zu der stehenden Armee keine Recruten; sie dienten 
vorkommenden Falls in ihrem eigenen Kosacken - Aufgebote. Die 
Groszrussen aber sind kein Keitervolk. Sie reiten nie, wenn man 
sie gewähren lässt; sie spannen ihre Pferde ein und fahren. Selbst 
ihre natioDalen Wettrennen sind Trabrennen, bei denen die Pferde 
im Winter — am liebsten auf dem Eise — vor Schlitten, im Sommer 
Tor federleichte Droschken gespannt werden. Zum Theil werden 
sie durch das Klima ihres Heimatblandes dasn Tcranlasst, da man 
dort während der langen Wintermonato bei grosser Kälte und tiefem 
Sehnee in der That so got wie gar nicht reiten kann — dann aber 
auch ist der Grossnisse wirklich schon Ton der Katar som Bei^ 
nicht geschaffen. Er hat, bei einem sehr kräftig entwickelten Ober- 
körper, hänfig ein schwaches Bein, namentlieh' schwache Kniee. Es 
ist das eine Baeen-Eigenthttmlichkeit 

Die Russische Artillerie führte schon seit 1744 neben den 
anderen, snr Zeit allgemein ttblictaen GeschlitBarten, anch noch, als 
etwas ihr Eigenthttmliches, sogenannte ,,EinhOmer^ — Kammer- 
geschtttze von verschiedenen Galibem — Granatkanonen, wie man 
sie wohl mit einem damals nicht gebräuchlichen Namen benennen 
könnte, deren Kanuuern die Form eines abgestumpften Kegels Latten, 
nnd die vorzugsweise (iiaiiaten warfen. Obgleicb keine andere Ar- 
tillerie sich bewogen fand, diese Geschützart anzunehmen, war und 
blieb ^ie doch in der Russischen sehr beliebt; man verspracli sich 
viel von der Wirkung des mit schwacher Ladung, unter einem ge- 
ringen Erhöhunj^swinkel geworfenen, ricochetirenden Geschosses. 
Die ,,Einhörner", später theils in I^atterien zusammengestellt, thcils zu 
je zweien, wie anderswo Haubitzen, den Zwölf- und Sechs-Pfiinder- 
Batterien zugesellt, wurden beibehalten, bis in neuester Zeit die ge- 
sogenen Geschtttze die ^'esammte frühere Artillerie verdrängten. 

Das gesammte Material der Iliissischcn Artillerie war das schwer^ 
fiilligste in Europa, und es blieb auch dabei, trotz aller Bemerkungen 
nnd Klagen einsichtsvoller Offiziere. Die Verwaltang der Arsenale 
liesz nichts an den herkömmlichen Maaszen ändern nnd lieferte fort- 
während schwerwiegende Geschfltsrohre, schon weil der Gewinn, 
den die Vorgesetzten darauf machten, nnd der sich sum Theil ans 
dem der Begiemng angerechneten Preis des Metalls ergab, mit der 
Masse des verwendeten Metalls znnahm. Ueberhanpt machte sieh 
die allgemeine Unredlichkeit anch hier in allen Dingen geltend. 
Wie fehlerhaft die Geschtltzrohre, welche die Arsenale lieferten, anch 
im Gasse gerathen sein mochten, sie wurden immer gut befunden^ 
wenn die Verwaltang der Arsenale dem betreffenden ArtiUerie- 
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Commando etwas von ihrem Gewinne zukomnien liesz. Selbst das 
Pulver war verfälscht, mit allerliand wohlfeilen Substanzen gemischt, 
die nur schwarz auszusehen brauchten, uro zu genügen. Die Treff- 
iUbigkeit der Geschütze wurde natttriich in Folge aller dieser sn- 
sammentrefifenden Ursachen eine sehr geringe: seihst die Schnss* 
weiten fielen, je nach der zufälligen Beschaffenheit des Palvers, ao 
ungleich aus, dasB man dahin kam, sie ftlr unberecbenhar bq halten — 
vnd da der Feldsengmeiater Gregor Orlow erklärte, treffen mit grobem 
Geachfltae ad etwaa ganz ZnfUligea, alle Berechnongen trflgeriaeh 
und aelbat Uebtmg in dieaem nnaidieren Elemente vergeblieh, lieas 
sich die Rosslaohe Artillerie auf Sebieasen nach dem Ziele gar nicht 
mebr ein. 

Zor 2jeit, als Katberina'a erster Tarkenkrieg aoBbracb, war dann 
vollends das geaammte Material dieser schon an sieh sehr nnvoU- 
kommenen Artillerie, in Folge mehrjähriger Vernachlässigung, in 
einen bedenklichen Zustand kaum übersehbaren Veifalls gerathen. 
Gregor Orlow war General -Feldzeugmeister, Chef der gesammten 
Artillerie, und verwendete den gröszten Theil der bedeutenden 
Summen, die jährlicli lUr Krhaltung und Rrneuernug diej^es Materials 
ausgf Wolfen waren, auf Diuge, die ihm uäher lajr^'n. Wer härte ihn 
contrüliren dUrfen? — Wer liätte es wa^eii diirien. Miingel einer 
Verwjiltnng nachzuweisen, au deren Spitze Gr«p>i Urlow stand? — 
So waren denn Lafetten der vorhandenen (iH.schiitze und die dazu 
gehörigen Munitionswagen gröszteutheils vertan If die vorräthigen 
Pferdegeschirre ungefähr in demselben \'erbälrnisso unbrauclibar. 

Der schlimmste aller der Mängel aber, die in ihrer Gesammtheit 
die Kriegstüchtigkeit der Russischen Armee beeinträchtigen konnten, 
traf alle Waffen in nngeßUir gleichem Grade. Er i>e.stand darin, dasa 
diese Armee im Groszen und Ganzen ein zwar, gleich den gemeinen 
Soldaten, sehr tapferes nnd in seiner Weise auch sehr patriotisches, 
dabei aber ancb sehr nnwissendes und ungebildetes Offiziercorps 
batte. Es feblten den Lenten nicht nnr die nothwendigsten mili- 
tairiscben Kenntnisse, sondern aach jene allgemeine Bildung, die 
Entwickelung der Intelligens, die den Menschen befähigt, sich mit 
einer gewissen Leichtigkeit in die Aufgaben an 6nden, die ihm darch 
den Gang der Ereignisse geateUt werden. Und in Folge der frttberen 
unglficklichen Verhältnisse Rnsslands, des Omckea, den die Tataren 
getlbt hatten, deren Joch nur zu sehr geeignet war. so manche edlere 
Regung des Gemttthes zu ersticken; in Folge aller der Verhältnisse» 
die Rnssland der Europäischen Civitisation entfremdet» und ihm jeden 
LiuÜuss ritterlicher Vorstellungen und Ideen fern gehalten hatten, 
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waren aiich die Ideen von Pflicbt ond Ehre in diesem OffizieroorpSy 
Wenigatens nicht in Jeder Beziehnng, im Sinne Enropftischer Cnltnr 
entwieicelt 

Die jungen Leute ans Httasern, die am Hofe Verhindnngen 
hatten, worden acbon ak Kinder bei einem der Garde-Regimenter 
als Soldaten eingeachrieben, nnd durften dann sechsebn Jahre ver- 
gehen lassen; ehe sie sieh in Person hei dem Regimente meldeten, 
wurden aber inswischen etwas früher oder später an Sergeanten 
befördert, wodurch sie den Rang eines Haaptmannes in der Armee 
jcewannen. Es g^ehörte dazu nichts weiter, als die Gunst des Com- 
rnandcurs eines Garde lic^nnients, da diese Cfininiandeure das Recht 
hatten, solche Freiwillige anzunehmen, nnd aus eigener Machtvoll- 
kommenheit - jedoch nach der Anciennetät — bis zum Sergeanten 
zu lieforderu. Diejenigen jungen Leute, deren VerniHgensvcrliältuisse 
nicht gestatteten, als Offiziere in der Garde zu dienen, traten dann, 
bei ihrem wirklichen Kintritte in den Dienst, sofort als Hauptleute — 
liittnicister oder, wenn sie dem Dienstalter nach zu den ältesten 
Garde - öergeanten zählten, auch wohl als Majore zu Feld-Regi- 
mentem Uber. — Die reichen jungen Leute vorneimier Häuser er- 
hielten während ihres sechzehnjährigen Urlaubes eine wcltmännisch- 
obertiächliche Erziehung , die sie hauptsächlich zu einem talLtvoUen 
benehmen bei Hole befähigte, lieineswegs aber immer genügte, die 
innere Bohheit zu besiegen, die ans den damaligen Bussisehen Le- 
bensTerhftltnissen, der Leibeigenschaft und allem, was sie mit sich 
brachte, nur an leicht berrorgehen konnte. Sie dienten ein paar 
Jahre bequem und iXsaig in der Gaide^ und erhielten dann als sehr 
junge Obersten den Befehl über Feld-Regimenter, ohne viel militairi- 
sehen Schulstanb auf sich, oder Tiel, oder selbst iigend welche Er- 
fahrung zu haben. Sie waren durah alle Verhältnisse darauf ange- 
wiesen, ihre Stellung in der Welt Ton Hofgunst nnd selbst von Hof- 
iDtriguen zu erwarten. Jung auch zu Qeneralen befördert, führten 
sie, mit sehr wenigen Ausnahmen, ihr Commando in der Weise 
groszer Herren, die, wie Figaro sagt. Alles wissen, ohne je etwas 
liclemt zu haben, die es als ihr Kceht ausaiieu, dass iliueu Alles 
bequem gemacht werde, die alle Dinge nur im Groszen sahen und 
nicht auf sogenannte „Details" eingingen. Diese „Details", d. h. die 
wirkliehen Pflichten und Geschäfte des Heerbefehls zu bewältigen, 
das war die Sache der sogenannten Faiseurs, mit denen die Herren 
sich umgaben. 

In der Masse der üttiziere waren die Deutschen aus den Ostsee- 

Proyinzen anerkannter Weise die besten, namentlich ohne 'allen Yer- 
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gleich die zoTerlässigsten. Zu den besseren worden dann auch die 

Zttglinge der Cadetten-Corps gerechDCt, so mangelhaft auch der 
Unterricht sein mochte, deu die jungen Leute in diesen ÄDStalten 
erhielten. Sie wurden sehr bevorzugt. Diejenigen Cadetten, die 
bei der Entlassung aus dem Corps, je nach Gunst und Umständen, 
mit mehr oder weniger Recht , für die best unterrichteten erklärt 
wurden, traten als Itauptleute und Kittmeister in die Regimenter 
ein. Die überwiegende Mehrzahl der Offiziere aber ging aus der 
Menge wenig begüterter junger Edelleute hervor, die aus den Pro- 
vinzen des Innern, unmittelbar aus dem elterlichen Hause als frei- 
willige Junker zu den Kegimentern kamen. Diese standen mit sehr 
wenigen, ja mit kaum nennenswertben Ausnahmen, auf einer sehr 
niedrigen Stufe der Bildung. In den gesellscbafUiehen Verhältnissen» 
in der geistigen Oede. in der sie aufgewachsen waren, lag niehts, 
das eine Ahnung von dem Wesen geistiger Thätigkeit und ein Ver- 
langen danaeb eineiii strebenden Sinn erwecken konnte. Sie hatten 
groszentbeils dabeim kaum nothdtfrftig lesen und sehreiben gelernt^ 
und lernten dann im Begimente aneh mehts weiter als den soge- 
nannten praktischen Dienst Unter diesen Umstünden war es natttr^ 
Heb, dass die Be^orsugung der Garden, der yomebmen, besser er- 
zogenen jungen Leuten selbst der Zöglinge des Cadetten-Corps keine 
Unsulriedenbeit in der Armee erregte. Es erschien dies ganz selbst- 
Terstllndlieb; die Menge fand ihre Bestimmung in den unteren Graden^ 
war schon mit dem Commando einer Compagnie und den Vortfieileii, 
die es mit sich brachte, zufrieden, und tiüumte kaum an den Obersten- 
Rang. — Dass sie gelegentlich von ihren Vorgesetzten in der scbnö« 
desten Weise misshaudelt wurden, das wussteu sie zu ertragen. 

Es war daher vielleicht doppelt ungünstig zu erachten, dass deu 
Offizieren auch so gut wie gar keine Gelegenheit geboten war, durch 
Uebung etwas zu lernen. Die Regimenter lagen zum bei Weitem 
gröszten Theil auf dem flachen Lande zerstreut, in den Dörfern und 
auf den Edelhöfen einquartiert. Selbst das Rcji^iment wurde nur 
selten zu Uebungen vereint. Zusammenziehungen griiszerer Truppen», 
massen und Manövers, wie sie in Nachahmung Prenszischer Ein- 
richtungen zur Zeit bereits so ziemlich ttberall in Europa Üblich ge- 
worden waren, fanden in RussUnd niemals statt — und die Ma- 
nOvrir-Fähigkeit der Truppen war oatfirUch eine sehr geringe. 

Wusste man aber auch, wie schon gesagt, Natur und Tragweite 
aller dieser Mängel am Hofe nicht in ihrem ganzen Umfange zu ei^ 
messen, zahlreicher bitte man die Armee gern gehabt; man suchte 
sofort dnreb Recmtirungen nachzuhelfen — und Eines wurde in dem 
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ÄJtgitMUkB, wo es dmnf ankam > in mOglieliit knner Zeit eine 
Heefesmacht am Dnieetr tu iammdn, lidtaigstigend empfiinden — : 
der Umstand nftmlieb, dass diese Armee sehr schwer mobil sn 
madben war. Sie bedurfte, nacb ibrer gansen Organisation, eines 
beinahe nnennesslicheD Trosses und war daran gewöhnt Die Rei- 
terei z. B. führte gar keine Mantelsäcke; das sämmtlichc Gepäck 
wurde ihr auf Wapen nachgetabreD. Bei der inlauterie war es nicht 
viel anders. Die lolanteristen waren gewöhnt an heiszen bommer- 
tagen selbst Kock und Mantel auf die Wagen zu werfen, die dem 
Regimente folgten, und in ihren Aerniel-Westen zu marschiren. 

Die zahlreichen oder zahllosen Wagen und Pferde, deren man 
bedurfte, besasz aber die Armee zur Zeit natürlich nicht; es fehlte 
auch sonst noch gar manches, das im Felde nöthig war, das aber 
die commandirenden Obersten der Regimenter, eines Krieges nicht 
gewärtig, sich erspart hatten. So fehlten namentlich die Zelte. Sie 
waren längst veifault, da man ihrer im Frieden nicht bedurfte, und 
die Obersten hatten keinen Beruf geflililt, Geld auf neue zu vei^ 
wenden. Doch es war keine Zeit zd verlieren; die Regimenter er- 
hielten den Befehl aafzubreehen, ohne ihre Mobilmachung vollendet, 
ihre FeldansrQstnng verrollständigt an haben. Sie sollten unterwegs 
anschaffen, was noch fehlte — und nebenher wurden sie fortwährend 
anr Eile aufgefordert Vor mir liegen Briefe, die ein junger Offizier 
während dieses Marsebes an sein elterliehes Hans richtete. 

Ein Esthländer, Karl t. Knorring mit Namen; derselbe, der 
später, als General, yom Kaiser Paul bestinimt wurde, ein Russisches 
Heer von Orenbnrg aus quer durch das innere Asien nach dem 
Brittischen Indien an ftihren. Er war damals Comet in einem Cara- 
binier-Regimente, das in der Weihnacbtoaeit von Petersburg auf- 
brechen musste, zum weiten Marsche nach dem Dniestr. Ich ersehe 
aub den Briefen, dass das Regiment, als es bereits einen bedeutenden 
Theil des weiten Wegts /.urückgclcgt hatte, Befehl erhielt, sich 
unterwegs unter Anderem auch Mühlsteine anzuschaffen, zu Iland- 
mühlen, die auf Wagen fortgeschafft werden sollten, und deren man 
in den Steppen der Moldau bedürfen werde. Wo man Mtlhlsteine 
hernehmen sollte, in einem Lande, wo dergleichen nirgends als 
Gegenstand des HandelH in griiszerer Anzahl und im Vorratbe an- 
gefertigt werden, ist nicht wohl zu begreifen. Solcher Befehle mögen 
wohl mehrere unausgeführt geblieben sein. Auch Salz sollte im Vor- 
rathe angeschafft werden; das sei in den Steppen nicht zu haben. 

Unter diesen Bedingungen in der bösesten Jahresseit, theils im 
Spätherbste, theils mitten in einem nordischen strengen Winter an> 
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getreten, nraeste der lange Mancli ein überane beechwerlieher werden. 
Um 80 mehr, da die allgemein hemebende Unredlichkeit nnter 
Anderem anch bewirkt hatte, daas die Tmppea im Allgemeinen gehr 
sddecht bekleidet waren. 

Das Carabinier-begiment, in welchem Karl v. Knorring diente^ 
verlor nnterwega sieben Mann, die erfroren, nnd am Ende war kaum 
ein Mann in der gesammten Schaar vol finden, dem der Froet nicht 
etwas angehabt hätte. Als dann die strenge Külte naehliesK, wurden 
die Beschwerden in anderer Weise iast noch gröszer. Das Regiment 
war angewiesen, die sogenannten Winterwege zu marschiren, das 
heiszt die Schlittenbahnen entlang, die im Winter" Uber zugefrorene 
Flösse und Sümpfe in möglichst gerader Richtung von einem Orte 
zum anderen eingefahren werden. Im März 1769 aber fanden die 
Truppen in Kleiniussland bereits anhaltendes Thanwetter und ge- 
langten auf grundlosen Wegen an offene Flüsse, die sie auf impro- 
vißirten Brücken überschreiten mnssten. 

Doch klagt der genannte junge Offizier beinahe weniger über 
alle diese Beschwerden als über einiges Andere, namentlich die 
drückende Einsamkeit, in der er die Rasttage zubringen müsse. 
Die Truppen cantonnirten natürlich unterwegS; und zwar, wie das 
die Verhältnisse mit sich brachten, stets weit lerstreut in dem dUnn 
bevi)lkerien Lande, nicht selten ein Offizier vereinseit mit seinem 
Znge in einem kleinen Dörfchen, auf Meilen getrennt von seinen 
Cameraden. Die Landleute aber gingen, wenn sie irgend konnten, 
den Soldaten nnd Of&sierctn mit banger Sehen ans dem Wege. Der 
jnnge Mann klagt, dass er anch keine anderen Bttcher bei sich habe 
als Benjamin Schmolke'a Morgen- nnd Abend-Andachten; die wisse 
er aber bereits alle answendig. 

Fflr die Gegenden, dnrch die der Marsch ging, gestaltete sich 
der Heereezug zn einer wahren Calamitttt. Da den Regimentern der 
Tross meistentbeils fehlte, mnsste das Gepäck dnrch Vorspann von 
Ort zn Ort geschafft werden, nnd das war nnter allen Bedingungen 
eine drfickende Last für den Landmann, der oft aus groszer Ent- 
fernung zu dieser Prohn heiaukoionien mnsste, iiiui unterwegs selbst 
für sich und seine Pferde zu sorgen hatte (Jar mancher Regiments- 
Commandenr wollte dann aber — besonders in der Nähe des Kriegs- 
Schauplatzes — den Vorspann gar nicht wieder entlassen, and nahm 
ihn mit Gewalt weiter und weiter mit. 

Sehr drückend waren dann auch die Einquartierungen und in 
entsprechender Weise gefürchtet. Zwölf oder seihst fünfzehn Mann 
kamen in eine arme kleine Baaernbtttte» nnd mnssten von den Bauern 
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▼eipfl^ wetden; anden war fOr die Leute nicht gesoigt Dorcli 
AnMehreibiiDgeD in einem weiteren Umkreise, doreh snm Vorans 
berechnete Uefeningen, so Ar die Veipflegang tn sorgen, dass die 
Last sieh gleiehmlissiger rertfaeilte, daran hatte Niemand gedacht 
IKe Tmppen lebten yon dem, was sie an Ort nnd Stelle fanden, nnd 
bansten da nicht viel besser als in Feindes Land. Der Soldat that 
sieb gOtlieh anf Kosten seines Wirthes; er wollte auf seine Weise 
sehwelgen, ^'leicbBsm als Ersats fttr die Beschwerden des Marsches. 
Fleisch nnd Gemllse mnsste im UebeHlnssc herbeiju'eschafft werdeu, 
wenn er zufrieden sein sollte, und wenn nicht «lUe seine Forderungen 
belriedig^t worden konnteu, erluhren die LaudleiUe auch noch vieler- 
lei Misshaudlungen. Die Disciplin war, scheint es, nicht von der 
Art, dass die Offiziere solchem Unfuii: hätten steuern können, selbst 
wenn sie gewollt hätteii, was auch keineswegs immer der Fall war. 
Allgemein herrschte daher im Lande grosze Furcht vor den Sol- 
daten; der liuuer s><'bätzte sich glücklich, wenn ein Offizier zu 
ihm in das Quartier kam, besonders wenn dieser Offizier ein 
Deutscher war. 

«Wenn ich in meinem Qaai-tiere ankomme," schreibt unser 
Cornel; „so st» ht der Wirth (der Bauer) mit seiner Hauswirthin und 
wartet auf mich; ^ic glebt mir Butter, Eier und ein Yoll^sbrod (d. h. 
ein Laib Schwarzbrod) ond sagt: Salz und Brod! — nnd wirft sieb 
mir zn Fflszen nnd sagt: grosser flerr, behttte nns ?or die Dra- 
goners! — nnd der Wirth sagt: Herr, hier hast Dn so yiel Hen, als 
Deine Pferde fressen wollen, und ein Tschetwerik Haber, erbarme 
Dich unser!*' 

Das Carabinier-Begiment, bei welchem Karl v. Knorring diente, 
hatte» beiläufig bemerkt, ISngere Zeit in Liefland in Quartieren ge- 
standen, es waren in Folge dessen verbültnissmltszig viele junge 
Edelleute aus den Ostsee -Provinzen bei demselben eingetreten, und 

80 herrschte im Ganzen ein etwas anderer Geist als wohl in manchem 

aiiiieicu Regimenle, das ans einer entfernteren Provinz im Inneren 
des Keiches herankam. Was die Mannschaft verzehrte nnd ver- 
wtistete, bezahlte natürlich auch hier Niemand, aber die „Deutschen 
Offiziere" bezahlten wenigstens, zur groszeu und freudigen Ver- 
wünderui)^'^ der Leute, was sie für ihre Person brauchten. Auch 
ging dem Kcgimenle durch das ganze Land der Huf voran, dass 
es — in leicht verständlichem Sinne — ..gut marschire"*. 

Karl V. Knorring bezahlte nartirlich gleich den Anderen niitl 
berichtet: „Die Leute haben mir gedankt und Wunder erzählt, wie 
die Bnssischen Offiziers mit ihnen verfahren sollen, und jetzt thun 
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sie et Hiebt beaier. Die Beetien** — so beieieluiet der LiefländiMhe 
Coniet in eeiner naiven Entrflatnig diese Art von ,Ofii«en" — 
»die Bestien eeind damit nicht snfrieden, daaa sie so viel nelimen, 
ab wie sie nOtliig haben; wenn sie weg gehen, so prOgebi sie dem 
Wiiihe die Haut toU, das ist die Besablong. — Unter Kegtment hat 
entaanenden Bnhm. Sie (die Landlente) beten fiir das Begiment; 
nicht so viel für das Begiment als DBr die Dentseben Offisiers. Sie 
hQien schon smn Voians, dass das Begiment gut marschiri Dieses 
sagen sie alle." 

Wie man aber anch das Land in Ansprach nehmen mochte, da 

die Armee den Marsch unzulänglich ausgerüstet angetreten und im 
Winter zurückgelegt hatte, konnte sie natürlich nicht im bestea Zu- 
stande sein, als sie endlich den Dniestr erreichte. Die Anstalten, 
die hier zunächst getroffen wurden, lassen erkennen, dass man von 
den ungestümen Augriffen der Türkischen lleiterci von alten Zeiten 
her eine sehr hohe Vorstellung hatte. Es wurden vor allen Dingen 
tragbare Spanische Keiler angefertigt, durch welche die Infanterie 
sich gegen diese Angriffe schützen sollte, heibst die Reiterei rausste 
sich mit dergleichen versehen, um ihre Lageratätten in den Ebenen 
der Moldau sicher an stellen. 

Glücklicherweise hatte der Feind die Zeit, während welcher 
BoBsland am Dniestr wehrlos war, nicht benutzt — nicht benutzen 
können. Die Pforte hatte den Krieg thOrichter Weise in einem An- 
genblicke, — das heisst an einer Jahresseit — erlüärt, in der sie 
ihn eigentlich gar nicht thatsüdilich beginnen, gar keine emstliche 
Operation nntemehmen konnte, nftmlich spät im Herbste, während 
die Hauptmasse ihrer damaligen Heeresmacht, das Lehens-Anfgebot 
der Asiatiseben Provinaen, ihr nur den Sommer ttber an Gebote 
stand. Die Lente gingen jedesmal im Herbste nnanfhaltsam nach 
Hanse, fiheraeagt, dass sie ihrer Dienstpflicht vollstilndig genügt 
hitten. Einem Rnfe an den Waffen, der etwa im Herbste erging, 
folgten sie erst im daranf folgenden Frühjahre. 

So hatte die Pforte durch ihre Ubereilte Kriegserklärung Russ- 
land herausgefordert und gewarnt, und ihm dann lüni Monate Zeit 
nnd Ruhe gelassen, sich zum Kampfe zu bereiten. — Auch in dem 
Feldzuge, der im Frühjahre 17G9 eröffnet wurde, wussten die Türken 
der nichts weniger als imposanten Russischen Heeresmacht gegen- 
über nichts irgend ZweckmUsziges zu beginnen. In welcher rath- 
losen Weise der Krieg auch von Seiten der Kusseu geführt wurde, 
ist besonders aus dem Berichte eines Preuszischen Offiziers bekannt; 
des Grafen üenckel, der diesen Feldzug, von Friedrich dem Grossen 
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gesendet, Dutmaebte. — Dieser Feldiog, der sieb auf einem sebr 
besebrSakten Sebaoplatee am oberen Dniestr bewe^^tc, endete nacb 
ratblosem Hin- nnd Herzieben und Gefeebten, die meist gar keinen 
bestimmten Zweck batten, damit, dass die Rassen die wichtige 

Festnng Chocim nicht sowohl eroberten als in Besitz nahmen, nach- 
dem die Türkeu, — und zwar die Bevfilkerung so ^ut wie die Be- 
satzung — sie vollständig verlassen Latten. Kussische Soldaten 
mnssten über die Wälle in die menschenleere Stadt kletterui um die 
Thore von Innen zu öffnen. 



Wie wenig aber auch die Kaiserin Katherina von dem wirk- 
lichen Zustande der Kussischen Armee wissen, wie wenig sie Über- 
haupt über das eigentlich Technische in militairischen Dingen ein 
Urtheil haben mochte, über Eines täuschte sie sich nicht: sie wnsste, 
als eine in hohem Grade geistreiche und in der Welt und im Leben 
erfahrene Frau, sehr wohl zu beurtheilen, dass mit den Generalen, 
die ans den Zeiten der Kaiserin Elisabeth her an ihrem Hofe glfinzten, 
wosig anzn&ngen war; dass das nicht Lente waren, von denen man 
grosse Tlmten erwarten durfte. 

£iner war freilieh darunter, dem man antranen konnte, dass er 
fthig sei, ein Heer mit Erfolg an fuhren. Bas war der General — 
später Graf — Peter Iwanowitseb Panin. Er war swar niebt minder 
unwissend als die anderen Herren, aber naeb dem Zeugnisse der 
Zeitgenossen, der Leute von Emsich^ hatte er viel natttrlieben Ver- 
stand, einen entschlossenen Charakter nnd festen Willen. Aber ge- 
rade diesem Einen glaubte Katherina nicht trauen zu dürfen. Sie 
hatte ihu sauimt seiner Nichte, der Fürstin DaiscLkow, im Verdachte 
bei dem Versuche, den beklagenswertbou, vom Throne in den Kerker 
gestoszenen Kaiser Iwan Antonowitisch zu befreien, die Hand im 
Spiele g:ehabt zu haben. Panin selbst steigerte die Unruhe, das 
Misstrauen der Kaiserin fortwährend durch die freien, oft bis zum 
Cynismus freien Aeuszerungen, die er sich, als Feind der Gebrüder 
Orlow, auch darüber erlaubte, dass Katherina ohne alles Recht die 
Krone trafre, die ihrem Sohne gebühre. Die Kaiserin konnte ihn 
nicht wohl in entschiedener Ungnade entfernen, da sein Bruder, 
Kikita Iwanowitseb, ihr Kanzler war, ihr Vertrauensmann, mit dessen 
Hülfe sie sich in manchem Falle der etwas brutalen Tyrannei Gregor 
Orlow's nnd seiner niebt selten anversch&mten Forderungen su er- 
wehren snebte. Aber sie Terwendete den General Panin niebt gern, 
Immer nur in zweiter Linie ^ und der General war auf jedem 
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Sehritto TOD Spllieni ningeben, die alle seine Worte belaneebten 
und geheime Berichte ffber ihn einiendelen. 

Der Ffirtt Galitzyn, der, begtUistigt als Fiennd nnd Anhinger 
Qrlow's, die Hanptarmee während des ersten Feldsnges eommandirte, 
war ein liebenswürdiger Tomehmer Mann, aber dne Tollstlndige 
Knll, darüber sind alle Stimmen einig. Der General — baU Feld- 
marschall — Graf Ramäntzow, der im zweiten Jahre des Krieges an 
seine Stelle trat, konnte vielleicht am Hofe und in den Sälen der 
Hauptstadt tlör einen geistreich witzigen Mann gelten, zum Feldherru 
aber fehlten ihm die wesentlichsten Eigenschaften. Wir dürfen uns 
nur des Bildes erinnern, das Graf Falckenskiftld von ihm entwirft, 
der den Feldzug, in nicht unbedeutender Stellung, in der anmittel- 
baren Umgebung des Feldraarschalls mitgemacht hatte. 

.,Rum'äntzow/ sagt Falckenskiöld , .Jiattc als Capitain in dem 
Kriege in Finnland (17-il) gedient, und als General im siebenjähri- 
gen Kriege gegen Prenszen, wo er Oelberg belagerte. Im Jahre 
1769 commandirte er die zweite Armee, 1770 die erste. Er war ein 
Mann von viel natürliehem Geiste, aber wenig unterrichtet; eigen- 
sinnig in seinen Meinungen , sehr geneigt zur F^ifersucht, aus Bc- 
sorgniss sich blosz za stellen, unsicher nnd unbestimmt in allen Be- 
fehlen, die er gab. Sein Seeietair erklllrte in naivster Weise: „„Er 
hat mieh so sehr daran gewohnt, in unbestimmten und mehrdeutigen 
Ausdrücken zu schreiben, dass meine Eltern ans den Briefen, die 
ich ihnen schreibe, niemals zu entnehmen wissen, ob ich gesund bin 
oder krank.*" — Mir schien der Graf Rnmttntzow eher geeignet in 
der Gonversation zu glftnzen, als an der Spitze eines Heeres. Ich 
glaube ihn noch vor mir zu sehen, wie er in seinem Zelte, von 
einem zahlreichen Kreise umgeben, im Schlafrocke, die Tibackspfeife 
in der Hand, herum spazierte, und entweder alle Etnzehiheiten der 
Belagerung von Cölbe rg erzählte, oder aueh sieh in beiszenden 
Scherzreden über diesen oder jenen Offizier erging. Uebrigens hatte 
dieser General einen redlichen, der \ erführung und dem Geize un- 
zugUnglichen Charakter (un fond de earactöre int<^gre)." — 

Das Bild ist im Ganzen wahr; indessen — obgleich liumäutzow, 
der weder Veranlassung noch Gelegenheit hatte, sich käuflich zu 
erweisen, allerdings der Käuflichkeit nicht angeklagt wird — dürfen 
wir doch den ..redlichen Charakter*" nicht ganz ohne alle Binschrän- 
kang all' zu buchstäblich nehmen. 

Auch lieszen sich diesem Bilde wohl noch einige Züge hinzu- 
fügen, oder dasselbe etwas bestimmter zeichnen. Ich habe selbst in 
irtther Jugend noch emige bejahrte Offiziere gekannt, die den 
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TfJrkcnkrieg unter Knmäntzow mitgemacht hatten, darunter auch 
solche, die, aus dem Stande der Leibeigeoen, ans der Zahl der Tom 
Lande geliefertem Becrutcn herrorgegangeiiy dob, wie man das zu 
nennen pflegt, Ton der Pike an mühsam empor gedient hatten. E» 
ist mir immer merkwürdig geblieben, dus Rnmlntsow namentlieb 
aneh bei dieaen*in schleebtem Andenken nnd geringem Ansehen 
stand. Sie sprachen mit Geringschfttsang von ihm: ein Beweis, dass 
Romlnttow anch der Masse des Heeres, dem gemeinen Soldaten, 
wenig imponirt hatte. Was diese Offiziere besonders iienrorhohen, 
war die Asiatische TrSgheit des FeldmarsehtUs. Besonders wXhrend 
der späteren, weniger thatenreichen Feidsllge, vergingen mitnnter 
Monate, in deren Lanf sieh der Feldherr der Armee nicht ein einsi- 
ges Mal zeigte. £r itthrte in seinem Hauptquartiere sein bequemes 
Satrapen-Leben für sich, nnd konnte kaum in besonders wichtigen 
Augenblicken bewogen werden hervor zu treten. Zu dieser Träg- 
heit gesellte sich eine grosze Unentschlossenheit. Beides tritt auch 
schon III FalLkcDsküHd s schonendem Berichte hervor. Die Unent- 
schlossenheit scheint ihren Grund /um Theil in Rücksichten auf das 
eigene, pcrsünliche Interesse gehabt zu haben, in der Besorgniss, 
sich eine B1<)szc zu geben, sich selbst zu schaden. 

Das störe ndste war vielleicht, dass Rumäntzow bei alledem nicht 
eine Null sein wollte, wie Galitzyn. Er war — wie eben auch 
Falckenskiiild andeutet — zu misstraiiisch, um sich arglos leiten zu 
lassen, wie sein Vorgänger im Heerbelchle, und lef^te dem Mentor, 
den ihm seine Kaiserin zugesellt hatte, gelegentlich Schwierigkeiten 
in den Weg. Auch war Rumäntzow, am Hofe der Kaiserin Elisabeth 
gebildet, nicht all' zu gewijjscnhaft und keineswegs abgeneigt den 
eigenen Vortbeü je nach den Umständen, auch auf den Wegen der 
lütrigne SU suchen. Er betraohtete jeden höheren Offisier, der sich 
dnen Kamen machte, argwtthniseh als einen mögliehen Nebenbuhler, 
und war geneigt Demjenigen, der ihm nach seiner Meinung in solcher 
Weise gefthrlich werden konnte, hei Gelegenheit ein Bein su stellen, 
wie man das mit einem etwas trivialen Ausdrucke nennt ihn in 
sehtimme Händel zu verwickeln, wo ihm dann ein ungünstiger Er- 
folg die Kaiserliche Ungnade zuziehen konnte. Rumäntzow ver- 
säumte dergleichen nicht, und wenn ein Russischer Heertheil darflber 
zu Sehaden kommen sollte. 

Katherina wusste, wie gesagt, oflfenbar sehr gut, was sie an 
diesen Generalen hatte, aber sie wusste auch, dass sie dennoch ihre 
Feldherm nur unter ihnen wählen durite; dass sie, in ihrer un- 
sicheren Stellung auf dem Throne, nicht, wie die Kaiserin Anna, 
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Fnmdi^ AoiUlnderi ^ ^ Spttu ihrer Heere stellen konnte. Des 
Bnasiiehe Netionelbewneatsem muaste nm jeden Preis befriedigt 
werden. Suchte die Kaiserin doch ihren eigenen Dentsehen Ur- 

fipruDg in Vergessenheit sn bringen und sich, sogar mit einer ge- 
wissen Leidenschaftlichkeit nnd Uebertreibnng, dnrehans als Rossin 

geberden. Es ist ja bekannt, dass sie einst,* als sie sich nr 

Ader lassen musste, den Arzt dringend aufforderte, ihr das Deutsche 
Blnt bis auf deu letzten Troplcu ubzuzapieuj nur Rassisches Blat 
wollte sie in ihren Adern dulden. 

Galitzyn, KumUntzow, Panin, Dolgoruky, Alexey Orlow mussten 
demnach an der Spitze der Heere und Flotten stehen — oder den 
Namen hergeben; zugleich aber suchte die Kaiserin auch — zum 
^roszen Theil aus der Fremde — tüchtige Leute herbei zu ziehen, 
die ergUnzen konnten, was den frenannten Herren an Talent und 
Kenntnissen fehlte; die von zweiter stelle aus heilsamen Einiluss 
ttben sollten. Selbst Uber Alexey Orlow war die Kaiserin allem 
Anscheine nach nicht verblendet; sie wasste recht gut, dass er nicht 
der Kann dasn war, als Seeheld zu glänzen, wenn sie anch glauben 
mochte, dass er, wie kein Anderer, geeignet sei, ihre — oder viel- 
leicht seine eigenen — politischen Pläne nnter den Grieehen in 
Morea in fordern. Zwei ansgeaeiehnete See -Offiziere, Greigh und 
Elphinstonci wnrden ans England herbeigemfen, nm nnter Orlow's 
Namen den Befehl ttber die Rnssische Flotte im Hittelmeere sn 
fuhren nnd die berühmte Schlaeht bei Tschesme sn gewinnen. 

Mit klnger Berechnung wurde aller Rahm jenen kochgestellten 
Sassen sagewendet; sie wnrden maaszlos Terherrlioht» mit Ehren 
nnd Belohnungen jeder Art llberhftnft. Alexey Orlow war es, der, 
«ehr nnschnldig an dem Siege, den Beinamen 'nMshesmensky erhielt, 
4em ein Triumphbogen in den Gälten des Lustschlosses Zarskoe 
Selo gewidmet wurde. Rumäntzow war es, dem ein Ehren Obelisk 
auf dem Iiumilntzow'schen Platze zu retcrsburg errichtet, der 
^Sadunaysky" (transdanubianus) genannt wurde. Die uneuti)ehr- 
lichen GehUlfen dagegen wurden so viel als möglich im Hintergriinde 
gehalten und maaszvoll belohnt, so dass die allgemeine Aufmerk- 
samkeit nicht auf sie gelenkt, nicht ein feindseliger JNeid gegen sie 
gewendet werden konnte. 

Zu diesen GehUlfen gehörte unter Anderen auch der Oeneral- 
lientenant Johann Dietrich v. Rennenkamptl', ein Esthländischer Edel- 
mann, der eigenthümliche Schicksale erlebt hatte. Er hatte in früher 
Jugend unter MUnnich's Befehlen dessen FeldzUge gegen die Türken 
mitgemacht Als dann eine Palast* nnd Soldaten -Revolution die 
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Kaiserin Elisabeth auf den Thron erhob, die altrussische Partei eine 
Schreckens-Herrschai't übte, und den Haas, dessen Gegenstand lür 
sie die Fremden in Russischen Diensten waren, in brutalster Weise 
befriedigte, als Osterniann, Mtinuieh , die Brillier Löwenwolde al» 
Verbrecher zum Tode verurtheilt und dann zu einem unsäglich elen- 
den Dasein in Sibirien begnadigt wurden, suchten diejenigen Fremden, 
die zunächst nicht berührt waren, und selbst mehrere Deutsehe aus 
den Ostsee-Provinzen, sieh erschreckt in Sicherheit zu bringen. Der 
Feldmarsrhall Keith und General Manstein gingen nach Prcuszen; 
Lacy und Laudon nach Oesterreich, wo beide später FcIdmar8cbäUe 
wurden; fiennenkampff folgte dem Marsehalle Löwendahl, dem er 
sich angeschlossen hatte, und trat mit ihm in Französische Dienste.. 
Unter Frankreichs Fahnen focht er unter Löwendahl in den Nieder«^ 
landen, unter diesen Fahnen stieg er im Laufe des siebenjährigen 
Krieges zum Generale empor. Später, als Bussland aus der Zahl 
der gegen Prenssen yerbllndeten MSchte geschieden, seinen Frieden 
mit Friedrieh II. gesehlossen hatte, als dann die Angelegenheiten 
Polens, die Wahl eines Ktfnigs, um die es sich da handelte, eine- 
gewisse Spannung zwischen den Höfen von Petersburg und Versaillea 
herrorgerufen hatte, wurde Bennenkampff in solcher Weise nach 
Russland zurttek berufen, dass ihm keine Wahl blieb. Warum man- 
eigentlich besonders gegen ihn eingenommen war, ist nicht ersieht* 
lieh, denn* dass er in fremde Dienste getreten war, konnte ihm nicht 
als ein Vergeben angerechnet werden; der Adel der Rossischen 
Ostsee -Provinzen hatte anerkannter Weise das Recht dazu. Auch 
ist er nicht zur Verantwortung gezogen worden, wohl aber wurde 
er ohne Urtiieil und Hecht in formloser Weise dadurch bestraft, dass 
er ein Strafeummando, ~ ein Commando in Sibirien erhielt. Wie 
er selbst diese Art von An8te1lun<?, seine Lage und seine Zukunft 
beurtheilte, nebt wühl zur Genüge aus dem Umstände hervor, dass 
er zu dieser Zeit ein Gelübde that, wenn er je wieder aus Sibirien 
befreit würde, sein ganzes Vermögen einem wohlthätigcn Zwecke zu 
widmen. Als der TUrkenkrieg ausbrach, erinnerte mau sich seiner ; 
er wurde herbeigerufen und dem Fürsten Galitzyn beigegeben. Alle 
Zeugen stimmen darin fiberein, dass er ein Offizier von nicht ge- 
wöhnlichen Fähigkeiten war, aber er wusste nicht einen durchgrei- 
fenden Einflnss zu behaupten^ und konnte während des Feldzoges 
1769 wenig mehr tbun, als die allerscblimmsten Fehler, die begangen 
wurden, einigermaaszen wieder gut zu machen. Wie es schein^ 
hatte er besondere Grttnde, nicht unter Rumftntzow dienen zu wollen;, 
als dieser an die Spitze der ersten Armee trat, erhielt er eine An-- 
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8tettaDg bei der zweiten, die unter Panin (1770) Bender belagerte. 
Als deb dann Panin am SoUnsee dee Jabres in geriosebvoller Un- 
znfHedenbeit rom Heere snrttekzog, erbielt endlieb ancb Rennen- 
kampff den lange ereebnten AbeeUed. In die Heimatb naeb Eatb- 
land inrOckgekehrt , konnte er aieb nun ancb mit einer Dame Ter^ 
mählen, die seit Jahren der Gegenstand seiner Neigung war. Das 
alternde Paar blieb kinderlos, und RennenkampflTs Güter wurde«, 
seinem Gelübde entsprechend, das Vermögen eiueä Damenstifts, das 
noch besteht. 

Rumäntzow aber hatte inzwischen an dem rllbnilicb bekannten 
liauer einen anderen „Gebulfen" gefunden, und zwar einen sehr 
' nergiseben. Dieser llauer war der Sohn eines Försters im Hanau'- 
scheu, und bei dem Beginne des siebcnjiibrigen Krieges als Frei- 
williger bei den Hessischen Truppen eingetreten. Der Herzog Fer- 
dinand von Braunschweig, der das Commando der EngUsch-Hannö- 
verschen Armee Ubernahm, bestimmt die II an nö verschen Lande und 
Friedrieh's Staaten und Ueer gegen die Angriffe der Franzosen zu 
decken, lernte ihn kennen and wusste ihn, wie den Secretair West- 
phal, zu würdigen und an die rechte Stelle zu bringen. Der junge 
Freiwillige, bereits Offizier, wurde im Lanfe des siebenjährigen 
Krieges vielfaeb als vertranter Generalstabsoffizier verwendet Nacb 
dem Hnbertobnrger Frieden lebte er als verabscbiedeter Prensziseber 
General zn Frankfurt a. M. Von dort ber berief ibn Eatberina in 
Bnmftntzow's Hauptquartier. £r konnte dem Feldmarseballe kaum 
willkommen sein, um so. weniger, da er kein Weltmann war, und 
wo sieb eine Gelegenheit dazu bot, sebr rtteksiebtslos auftrat, wie er 
es kaum wagen konnte, wenn er nicbt etwa besondere Instruetionen 
von Seiten der Kaiserin batte. Doch ist darttber natllrlieb nie etwas 
bekannt geworden. Jedenfalls war Bauer nicht zn beseitigen; man 
musste ihn sich gefallen lassen, bis sich vielleicht eine günstige Ge- 
legenheit fand. — 

Ein älterer Bruder jenes Esthländischen Cornets, ans dessen 
Briefen wir oben einiges angclülirt haben, Gottbart Joliauu v. Knor- 
ring — geboren 1744, im Cadettencorps zu Petersburg erzogen, 
später als General besonders bei Eylau mit Ruhm genannt — war 
zur Zeit Bauers (im Dienstranfje) ältester Adjutant, und wurde als 
ein vielversprechender junger Oftizier vielfach in wichtigen Aufträgen 
verwendet. Wir verdanken ihm Mittheilungen, die das eigentliche 
Wesen dieser und jener Ereignisse etwas deutlicher erkennen lassen, 
als die bisher bekannt gewordenen, in der That ungenügenden Dar- 
stellungen dieser Feidzttge. Einiges davon mag hier seine Stelle 
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finden. Wir führen gelegentlich Knorrinp selbstredend ein — er- 
lauben uns jedoch dabei die Spiachlebler zu verbessern, die der 
wtirdige alte Herr sieb gleich so vielen seiner Zeitgeuusseu zu 
Schulden kommen liesz. 



Nachdem die Türkische Armee sieb, wie gewöhnlich im Herbste, 
aufgelöst und zerstreut, die Kussiscbe crar keinen Feind mehr vor 
sich hatte, waren die Donau - Fflrstenthümcr, Moldau und Walachei, 
mit Ausnahme der von Türken besetzten testen Plätze an der Donau, 
Bassischer Botmäszigkeit verfallen. Während die Russische Armee 
ihre Winterquartiere in Podolien und am oberen Dniestr besog, hatteo 
einzelne AbtheilttDgen, die Rumäntzow unmittelbar, nachdem er den 
Befehl ttbernommeD, sttdwärts entsendete, genügt, das wehrlose flache 
Land bis an die Donau nnd die beiden Haoptstlidte, Jassy und 
Bncharest, in Besiti sn nehmen. — > Ein Obent Fabrician hatte dabei 
ein aiegreiehes Gtefeeht bei Galaea an der Denan, wo er eine Ab- 
theilnng Türken aneeinander trieb nnd sieh der Stedt bemScfatigte. 
Bnchareet wurde sneist Ton einer Streifsohaar in Besiti genommen, 
die nnr 400 Mann zShlte. Der Hoepodar» Fürst Ghika, im Lande 
anf das ftnszerste yerhasst, wurde als Gefangener nach dem Innern 
lUsslands abgeilthri — Im Jannar 1770 entsendete dann Bnmftntxow 
einen grösseren Heertheil nnter dem Generallientenant Stoflbln naeh 
der Walachei. Dieser General sehlug in der Kähe von Giurgewo 
einen Türkischen Heerbaufen, der eben von dieser Festuuf? aus einen 
Ausfall in die Wahiehei zu machcn'sucbte. Der eigentlichen Festung^ 
der Citadellc von Giur^^ewo. wenn man sie so nennen will, konnte 
er sich ohne schwere Artillerie nicht bemiichtigeu ; nur die Stadt 
wurde niedergebrannt. Dapcef^en fiel Slatina an der Aluta durch 
Verrath, den die griechisch-orthodoxe Geistlichkeit des Landes an- 
zettelte, in die Hände der Russen. — Die Bojaren der Moldan und 
Walachei, erfreut, sich der drückenden Tvraniiri Türkiseher Herr- 
schaft zu entziehen, huldigten willig der iiussischeu Kaiserin, wie 
es verlangt wurde. 

Diese Erfolge, die leicht fUr glänzende ausgegeben werden und 
täuschen konnten, waren aber in der That nur Schein ohne Wesen, 
so lange die festen Platze an der Denan im Besitze der Türken 
blieben. 

Mit dem beginnenden Sommer (1770) sollte nnn die zweite^ 
schwächere Bnssische Armee, die unter dem Grafen Pftnin stand, 
Ton Keu-Serbien ^ d. h. von den Militav-Oolonien ans, die anf 
Bnssischer Seite den Saom der Steppe bildeten — am Dniestr hinab 
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Toitilekta ^M' hetSM erdim, womöglich «neb Otsebakow an der 

Mündung des Dnieprs. Die Absicht mag gewesen sein, die Ver- 
bindnng zwistlien dem Gebiete der Krimmiachen Tataren und den 
der Pforte unmittelbar unterworfeuen Trovinzen zu uuterbrecben ^ 
die Moldan, und die Russisebe Armee in ihr, gegen Seitenangriflfe 
von der Krinini her zu sichern. Es scheint sogar, dass die Er- 
oberung von Bender und Otschakow zu Petersburg als der eij^ent- 
liche Gewinn angesehen wurde, den man von diesem Feldzuge er- 
wartete. Es scheint sogar, dass diese, der zweiten, schwächerett 
Armee anfgetraf^encn Hel:i^'eruugcn, die Hauptoperation des Feld- 
zages sein, gleichsam dessen eigentlicher Inhalt werden sollten. 
I^e HanptariAee anter RümUntzow war bestimmt von Choeim aiu- 
am Pruth hinab 'gegen die Donau Tonorückcn und die Belagemngen 
am Dni^Btlr und am T>rH>])r-LiiiiaD gegen die Angriffe der Tttrkiecbeii 
Heeresmacht zu decken, die man auf diesen Wegen erwarten muBSte» 
Ütai'T^ie* i^el' weiter der Ppcrationsplan nnd die Hoffnangen etwa 
näci ätker'ISeit^ kdk^' gfü^^eb/oV man hoffte, sieh der festen Flätse 
iiii'ä^r^tibflliii' beiiak^httg'eki 'zo können, oder doeh einiger derselben,, 
M b'ekilnnl! 'geworden. 

'l^mäMöw^^^^ keer* dämmelte sich am g Mai anf dem linken 
Ütef 'ct(äf blitesifk^'C^'ocim giegenQber; am Ifai ging es Uber den 
Siy>m iiikM^ '&ief^^ wie Falekenskiöid ansdrttcklieb 

beiüe^Lt' 'äei |icledi' we^iren 'llärscbe dnieh die Moldau ging Baner 
l*ag lÄii 'd^r 1I^A»at: To^^ und bestimmte in dem wenig be- 
kannten Lande, tou dem ^an nnr sehr ungenügende Karten hatte, 
die Ötcilübg* wefche die Armee flir die folgende Nacht einnehmen 
sollte. Die Armee folgte der Vorhut in sieben Colonuen, von denen 
das Gepäck init seiner Bedeckung: von zwei Bataillonen die mittlere 
bildete, die lr:fauterie viere — zwei zu jeder Seite des (lepäcks — 
und die Reiterei die beiden Uuszcrsteu. Die Armee und ihr Feld- 
herr Runijintzow konnten, wie sich crgiebt, erst während des Marsches 
irenjiii und bestimmt erfahren, bis wohin die jedesmaliiie Tagesreise 
gehen, wo und wie Stellung genommen werden sollte. Da der Tages- 
marsch nie sehr weit ging, so dass die Truppen das Ziel schon um 
1.0 jÜhr Vormittag^ erreicht halten, da Alles bereits angeordnet war, 
^enp das jUeier an O^t und Stelle gelaiiirte, wurde die Stellung fttr 
die '^Tiiclif "je'desmai 'ohne Schwierigkeiten eingenommen. Die In- 
fanterie lagerW in einem groszen Quarrt, durch Spanische Reiter 
geschützt, die Iteiterei in einer Linie dahinter. Zum Gefechte sollte 
sieh die Infanteriie' in drei Qnarrö's formiren, die Reiterei, die der 
TOrkischen 'nicht ebenbürtig erachtet wurde, sollte zwisehen dea 
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Qnftrr^s eine gesehfltete Aii£stellimg finden. — Einmal warde während 
des Marsches der Versuch preraacht, das Heer nnmittelbar aus der 
Marschordnung in die Stelluiig zum Gelochte überleben zu lubsen, 
nach Falckenskiöld's Bericht wäre es aber dabei sehr verwirrt za- 
gegangen; es sei kaum möjjlich, sa^t er uns, sich ein Manöver 
schlechter ausgeführt zu denken. Demnach hiitte sich im Wesent- 
lichen ergeben, dass die Russische xVrmee durch ihre damalige 
taktische Ausbildung eben nur belähigt war, aus einer vorher ein- 
genommenen iStellung in Linie, in die Tcrlangte Stellung zum Ge- 
fechte Uberzugehen, nicht, was allerdings etwas schwieriger ist, aus 
der Colonne. Nach Falckenskiöld s Meinung hätten die Mängel, die 
sich bei diesem ersten Versuche offenbarten, ein Grand sein mlisseui 
solche Versuche auf den Märschen zn wiederholen, namentlich so 
lange man, fem vom Feiode, keinen Angriff zu besorgen hatte. Aber 
man liesz es dabei bewenden. 

^ In dem Ueertheile^ der imter dem Generale Stoffeln in der War 
lachet Überwintert battei war früh im Jahre die Peit «MgebrocheB. 
Stoffeln aelbet wurde Ton der Senehe ergriffen und starb, der Fttrst 
Bepnin ttbemahm an seiner Stelle den Befehl. Man alllgerte, ans 
Besoigniss tot der Pest, diesen Heertbeil anr Haaptarmee heraih 
sttsieben, und sah sieh dasa aaoh in der That nicht yeraalasst, so 
lange Basdlntsow dgentlieh gar keinen Feind vor sich hatte. Der 
Pest erwehrte man sich allerdings ehie Zeit lang anf diese Weise, 
leider aber zeigten sieh hakl anderweitige Krankheiten in bedenk- 
lichem Umfimge. 

Falckenskiöld macht dabei die Bemerkung, es sei ein Irrtbnm — 
den freilich die höheren Russischen Offiziere auch absichtlich zu ver- 
breiten suchten — wenn man sich den Russischen Soldaten als einen 
riesenstarken, eisenfesten Menschen denke, der alle Beschwerden des 
Krieges, alle Unbilden der Witterung mit beneidenswerther Leichtig- 
keit ertrage. Ihm sei der Russische Soldat — dessen gute Eigen- 
schaften, dessen Tapferkeit namentlich er sehr wohl anzuerkennen 
weisz — keineswegs sehr „robust" vorgekommen. Dieser Soldat 
habe vielmehr im Allgemeinen ein schwächliches Aussehen (une minc 
ob^tiye) und sei der Erkältung, Erschöpfung der Kräfte nnd Dissen- 
terie gar sehr ausgesetzt. Wie könne dem auch anders sein bei 
der unznreiohenden fimährung des Soldaten, der nniweckmäszigen 
Bekleidung, so ganz Tersehieden Ton der gewohnten, im Lande .ttb- 
äeben Tracht; bei der ganzen, allen Nationalgewohnheiten wider- 
•preehenden Lebensweise, der er sich fUgen mtisse. 

JalokenskiOld bat Becht; der Bnssische Soldat lebte damals und 

M»MclMrr.4.noalMb*AffiM«m.MMrin. BudXTUI. 3 
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bisfiajaf 41d «(MBlNirXeiM, sBoh^ nntec idea Begierangen der Kaiser 
Alefeasdflif 'I. mSA l^Mgmn ;ungeuUgend<¥erpflegt, immeidar io dnem 
Zutatfdci sehr iidttbeMr irndfrledHobtUoher körperlicher Schwfteiie. 

Seihst im Frieden w»r die Sterblichkeit in- der Russischeo Armee 
eine ganz abnorme, und im Felde waren die Lazarethe stets tlber- 
raecbend schnell I tiberfüllt Unter den I rsacheu aber, durch die 
Falokenskiöld die Tbatgaehe erklärt, übersieht er, unbekannt mit 
dem Gemütbsleben des Husäiscben Soldaten, das Heimweb, an dem 
er gar häufig krankte, innd daö besonder« unter der jnngen Mann- 
scbaflt gewaltig aufrtiumte; die Sehnsucht nach seiaem yerhältuiss- 
müs^i^ ungebundenen Bauernloben. 

ji.AJftiiendyyich, ha Aa£ang de» Monats Juli, ein Feind im Felde 
elBbhieQ, wärMiliaä^^eteits in der Lage einer Verstärknng dringend 
BQ bedttrfoB; mitli liesz die Besorgnisse vor der Pest faUefl «iid sog 
deDttfieor^hfiU Bepoin/s auf das lunke Ufer des Prath herao. 
,iiMiiBt/wwiifder Tataränctutli Kuplan^Girey, der sich yod der Klimm 
liflt'iiiitHB8iiiiMij'<ReitersobwKitneu dem Rossischen Heere snerat eul- 
gegan ItMiiiwOhtlM'-^jBf^^ Sebaaren laogwm Jen- 

«riifci4eriiIkMiflMiiiMejM;B^ der 
Bnniflcben :U^tiß9KmninliUTifM9i^km Baifteni statti imd endlich 
0tt]|le-idii^:lddDf4]IJ»m.«1mU')iHiiW-.c^^ tu der aneh 

TllBli&toha<ff^IH^ gMftnm»< >nlMf» dfi» eick flbetlianpt. Ton Tag 
80< Tag ^iBiJtfärkl:;Mte^s iwdlla •KmtUitioir'a.Hauptqaaitiere, wahr- 
*QiKililiflblMhr/ttbttrtiM»a^ «af mmi (bondeifttaasead Uaan geaehittst 
iMiBde, amiiBMHWhwvLarg^, .daamiKa^ dee- Prath, dem 
Rtaensehefli-Hedre ; gerftdeni» den Wieg; ; 

.{ Rntoäntzow liesz sich bestimmen den Chan hier anznc^reifeu. 
„Der Tag vor der Schlabht," berichtet 1 akkeuskiüld, „verging in 
BerathscblaguDgcn und Vorbereitungen zum Angriffe; es war der 
Generai Bauer, der den Entsohlnsa dazu herbeiführte^ er war die 
Seele aller unserer ütiternehroungen." 

; Die Armee setzte aioh, ' naeb Bancr's Anordnungen, schon in 
den ersten Stunden der Nacht in Bewegung, um mit Tagesanbruch 
(den Juli) anzugreifen. Eini Russischer Heertbeil unter dem 
Generale Plemänikow sollte den Feind in der Front beschäftigen, 
die Hauptmacht desiaea rechte Flanke angreifen. Hier war die 
Ba88i8oh& Itofadteiie in fUnf. Quarre's formirt, von denen drei, unter 
den Generalen Fürst Repxdn, Potemkin, dem späteren Herren Russ- 
lands und seine» Kaiserin/ »ad Bauer dag erete Treffen bildeten; die 
beiden anderen tinter den vCraoaralen Bmoe and Oliti das sweite. 
Die Rffiteffeij folgte ureiter fttekwilrte in Linie. Rnmftntaow befand 
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Bich in dem Quarrt., das Olitz führte. Zu einem Gefechte kMn el 
eigentlicli überhaupt nur bei dem Scheiuangriife, den Plertiönikow 
führte, und in der That auch da kaum. Die lYirkeii und Tataren 
verlieszen ihre sichlechteD; in der Eile aufcreworicncn Schanzen und 
ergiiffeu die Flucht, sowie die Hauptmacht der Kuseeu in iiirer 
rechten Flanke erschien, nachdem sie nur ein paar KanoDenschttise 
abgefeuert hatten, llire Verschanzungeb -i^wr^ bereits ^eerlaaien, 
als aie erstiegen wurden. Plemänikow gingt'aoch soineraeHs zo 
einem wirklichen Angriffe Uber, und geitie 'TruppeD tibepstiegea die 
Türkischen VerschaDzungen ongdfiüir zu derselben Zeit,' wie .Bttner^a 
Bataillone auf dem linken RnssisobeniPligel; ^ PtemlUitfcow^voUi.ooali 
einen fliehenden Widerstand geAinden hftbei/ Jd»tt<:abeb^ anch 
nnr sehr nnbedentend gtFvrem setn^* d» dato 'BoMAMheuVerlatl: nieltt 
Uber einhundert Hann betrog: Die TIrkib abmI (ÜMarW'liilfteii «a 
irOh die Flucht ergrifTen, • data fbrir nuP'dreiniidplNulnii i§efftngefa 
genommen werden konnten. Dagegen :fl«l':dt0 :gii8aninitevAttlUerie 
des Chans — seohiig Stück — in dl» Hiiide<<idsr Hiissani^niidide» 
gleichen das ganze Lager und alles-^€to|>ickil^)iFsliolnn9kittM ni^n% 
das sweite Trefft des H«aptntt|jlflto»> ind'AMhin*Siin]lnfio«>i8elfas^ 
habe den Feind anch nicht einmal von Weitenoa |i;eecfaeii. fi -'N '- .>r;I 

Nach dieseni leicht gewonnenen Siege entfernte sich das Russische 
Heer vom Prnth und wendete sieh ostwärts in die i^teppeu Bcssul- 
rabiens — vielleicht um dem Tatarenchan zn folgen, vielk^icht um 
der Armee des Groszvezirs entgegen zu gehen, die von Ismail und 
Isaktscha her erwartet werden musste. In diesem sUdBstlioben Thoilc 
der Moldau - oder Bessarabiens — strömen die Gewässer nicht 
mehr dem Pruth zu; — die Abdachung des Geliindes gebt nach 
Süden, die \ynsgerlänfe nehmen eine dem Vvxnh gleifhlaufende 
Bicbtong an und münden in die Donau. So der Kagu), der in einco 
langen, schmalen See endet, so der Jaipucfa, der ebenfalle Milien 8ee 
bildet. Der „Trajanischc Wall"— - eifl viele Meilen langer" Erdaofc 
WQrf — zieht sich, die Richtung derFjlisse dttDcbeofaneidBMbl • TOm 
Prath znm Meere dorch das Gelände."'^:-'- >■ ' ^ I 

Der Groszresir Cbalil-Pasefaa htttfe atts OsMtautinojicl 49n.<gih 
messenen Befehl erhalten Uber di« ^Doiito g^iMBii. .'Am'>^- J^^^ 
verkllndete der Donner der Gesehtts» m Isttkliehi^: dassiioi^'flb^ 
den Strom gehe. Er erschien an der 89^2« ^nsr llacil% dleitifgeHdÜ 
Mf weniger als 100^000, in den RossiselMi^^Birlitblea iHif»260,00d 
Mann geschfttst wird, aof dem KriegsschisaplaAsei • - ni^t! : . . 

An demselben Tage rttekte &DmlntzoW'ao iMjn6''Voi*kit lisNii, 
die ihm nnter dem Fttrsten Bepnin nnd Biner dof eitlen : kleinen 
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Taf^marsch voran^e^gangen >var, nnd das Riissisclie Heer iap:ertc nun 
auf tlem linken — öjBtHch^n — Cfer des Ragnl, diesseitt? des Trajani- 
schen Walls^ (Jen rechten Flllgel an den Fluss gelehnt, währeod der 



er 



linke tlie Baltscha — ein Gewässer^ das dem Jalpuch in der Hiohtun 
Ton NordTi^es^en nach Südosten zuflieazt — jiicht ganz erreichte. — 
Am ij^gjei^ep T^^P na^n^ dei; Vez^ir mit seiner gewaltig überlegenen 
Hceresmacht in der^ntfernimg einer kleinen Meile den Kassen gegen- 
über Stellun^^ in der Nähe.dl^Trajanischrn Walls, der vor seiner Front 
blieb. , unweit de8j*nnktes, wo der Kagul sich zum See erweitert. 
Sein linker FiOfiel stand nahe am Kagul auf einer das Gelände weit 
nmber heherrBcbenden Annope. nnd, wie sie es gewöhnt sind, gingieii 
die. Tfirken, sofort daran. inre.Steimng durch siemlieb planlos 
eelegte yerscbanznngen zu schttfzen. . 

Die bereits auf winzige ZauTen zneammengescnmoiieDe Bnssisehe 
Aniife^ befa||ia lull. n^D^ ejner ttberai}^ gefährdeten Läge. Vor 



— — -O"* — — — — . ^ — • — — ; »■ — , ~ — "-^ 

Artillerie, r am, JaJpneh in ihrer linken f^laike, fast 'setön in' ihreta 
Rücken^ bepbachtet.jvon s^nwachen Aptheilungen nnter den Generalen 
Qudowitsc^ un4 ^ötemkin^^die'eben nur beobachten, keinen wirk- 

Ucheu SchWjtz,gejk|ähren kqnnten. In dieser Lage hatte das Russische 
Heer npr noeli an^^ wepi^?e Tage Rrod. Sein Heil schien davon ab- 
zuhängen, dass ein Lebensmittel-Transport, der aus Podolien heran- 
zog;^ ,ynd um dep Tataren auszuweichen, den grfJszten Theil des 
We^es auf dem rechten Ufer des Pruth zurückgelegt hatte, glück- 
lich das; Russisch^ I^ager crreiclitc. Das aber wurde als sehr zweifel- 
haft angesehen. t)cr Tatarenchan stand diesem Transporte bereits 
näher als das Russische Seer. Man hatte zwar dem Wagenznore eine 
Abtheilung von acht Reiter-^egimejD^^ yler Bataillonen und einer 
Anzahl Pikets - Jj^ia^nterie ^en^^ aber das war, beider 

^ $ob wache der )[le|^mente^^^^^ nur'ein^ ^^jinge Streiterzahl, und äugen* 
seheiniicn ein ungentigender Schtijtz gegen einen Angriff mit solcher 
Jucnt wie sie dem Chan zu,6eDoie stanct 
Wir lassefi ni^n Kn^^rring erzalilen: 

„Es ist eigent/icV wok^iin^'cb'' zä Wnne^^ das^' dem Grata 
Rnroäntzoyv wegen der Schlacht am Kagnl eine Ebrensftale «mchtot 
wprden ist. ,^r hatte , gleich sa Anfang m FeldsQffes einen » 
walti^ep Bock |^e8ph|>8sen. yyir waren bestimmt am Pintth hinw 
ß^^en die^ JDonau vbpnri|ck^^^^ Da lisUe lt)nmintzoij^ Böltte wtbrend 
' des 'il^i^n im täääi^^lHfass^ flachem Boden liaiieD lassen» 
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djuu bfttten wir unsere VoriflMie fHr den ßtaatn Feldziig sohwimmend 
i^if dem Prath mit hob fItbreB kiiiiiieiL aW, dahm , niclit ge- 
dacht worden. Anstatt dc^ßsen warcjn ii^l^ölen Tanseade yoq Wagen 
nnd P^Brden aufgeboten worden, die der Armee, wie man glaubte, 
auf zwei Monate Brod naclifabren sollten. Aber man liatte sich da- 
bei Hehr verrechnet. L'uter AuJcrem hatte mau auch daiau nicht 
gedacht, dass die Tauscnde von Fuhrknechten, die bei den Wagen 
waren, auch ernährt werden musstcn. Die Pferde konnte man wohl 
jede Nacht auf die Weide treibe«, die Fuhrleute aber mussteu Brod- 
Portionen bekommen so gut wie die »Suldateu. Kiirz, unsere LebenB- 
mittel gingen früher zu Eude, als wir gerechnet hatten. Die Leute 
mussten zu schlechten Nahrungsmitteln ihre Zuflucht nehmen, es 
entstanden Krankheiten, täglich starben uns viele Menschen, und die 
Armee wurde immer schwächer. Ein neuer Transport Lebensmittel 
wnrde erwartet, aber dem musste^ein Coi-ps ' entgegendetachirt w^- 
den, damit er nicht den Ta^areii in die Hände fiel — danach waren 
wir nur npeh. 17,(XX) Mann stjarj^, und vor nns stand die ^anze Tür- 
kische Armee, 150,000 Mann stark, in seW.vor^enhafter ll^tfaiMr. 
Die Verlegenheit war grofz." . r „ r . , 

.Am Jnli wurde ein Kriei gebalteb, in d^m Rumäni^ew 
sehr entschieden ansspracb, dass man sich.zarttckzieuen mtlsse, zn- 
Torders^ qm dem Brod-Transporte en^egc^n zu,^Den, ohne aen.d|e 
Armee nicht länger leben konnte; nm, ihn. W alle sicl^e^ ite 
stellen nnd.nm ihn frttbejr zd erre^(^en. ' pie ^EÜlerm^^ 
stimmten ihm natttrlich bei." . 1^ ^ \ .« 

,Da erhob sich Gener^ äane^ 'nnd^ erkljlHe: j^^ 
lal^ dass wir den Feind angreifen' milssen. '^n j^ns^rem &^e kolh- 
men wir doch nicht, wenn wir den Rtlckzug änireten"^ Der ViiÜd 
(der Tatarenchaiij kann ihn eher erreicUcü als wir, und wird sich 
auch darauf werfen, so wie w ir weichen. Die Armee geht zu Gruud^ 
wenn wir uns zurückziehen. Greifen wir an und w'erdeu geschlagen, 
dann kann uns auch nichts Schlimmeres geschehen, als dass wir 
eben diesen beabsichtigten Ktuk/,u|^ antreten. Siegen wir .^ber, so 
fallen uns alle Vorräthe der Türken in die Hände, und wir bekom- 



men unser eigenes Brod dazu, das dann ganz sicher eiptiri||j^y was 
gewiss nicht geschieht, wenn wir uns zurückziehen," 

MHnmäntaow wendete ein, dass wir viel zti schwach wären und 
g|u», gewiss nicht siegen würden. l^un gut! sagte Baiier, iU>er 
ich verlange, dass meine Meinang schriftlich zu Pro^ko^ '^enoipmen 
nnd z^ den Acten gelegt wird* ~t geschah deno.^'^— ^.^äner er- 
IMirtp» er habe das verlangt» un imsser al)ier yc^sntwoxtnii^ j^'o seini 
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wenn die Dioge - sebleefat gingen nod splter einmal zur Sprache 
kämen. Darauf entscbloss sich denn BnndUiteow snm Angriffe am 
folgenden Tage, ond der EaHmaeS duu: ifvrde anf der- Stette ge- 
macht." ^ • '• : 

Der Feldzug war jedenfalls verfehlt ond endete in nnrUhmlicher 
WeisOj wenn der Rückzu^^ an^'etreten wiirde^ das niasste sieb Ru- 
mäntÄOW wohl sagen. Das Kaiserliche Missfallen konnte dann gar 
sehr gesteigert werden, wenn sich ergab, dass der General-Quartier- 
meister abweicheodcr Meiuimg gewesen war, und kühnere Katb- 
schläge an die Hand gegeben hatte. Darauf wollte es Knmäntzow 
niclrt ankommen lassen; lieber wagte er das Alleriliiszerste. Miss- 
la»g der Angriff und führte Unheil herbei, so konnte der Feldherr 
dagegen YermDge derselben Adeo deseelben Kriegsrutbs je4e Schuld 
aibf Ban^r «chiebeni * i ! 

.ge warde^ctünn am die berttfamte SoUaeht am-JKiigaL ge- 

8cb)a^eti: Der -amtliche Russische Beriebt, der bi^ anf > «die neueste 
2elt betwb knon «ttlai «tom SoeptendeiP Rmnischeti Qepn^ veröfifent- 
Nnbten 'Diiietellttfigii& fl8m/>6hiiid» gelcgt' i;ifresdeaii]niHitoji/iat ein 
ntanta^MML id 9Mäbar% ttemm«I|emL'Sl^e^idaAiaicb2sn>^feiiii^^ 

m^n^MidH^ltt «dmmttf •er>ziBiilicll-ilsniaiie]to||, dadtf diafiHngn 
«Mlfijh t<m>bMl, Btthd'')iHf o^laiAR»iiriihnifiMUbibaunndsijd^ 

Die In&nterie wnrde in itlnf Qtel(|M^iai%wte||t|ilmif'roehien 
f|4|jt$|i4W'fiht0»id«ft}MiMettiSaitefv ÜMMCnikwilDUlzj Jirabe nnd 
niüpiAW nbüiifnaMe «ien r^linfaw^Flttgel 'der rll7«rken angreifen, 
l'lettiBriikö#, Olit«' 'fand Bruce ihre Probt, der fürst Hephin soMle 

den rechten Flügel des Feindes nmgehen. Das Quarrt unter Olitz, 
das die Mitte der gesaoimten Schlachtorduung bildete, und in dem 
RnmUntKow selb&t mit' seinem' Stabe sich aufhielt, war das gröszte 
Ton ■afleti.'-''' «'•• ytmp'V "■■ ■ •• v ;,".!-:;r .'m,.' »'•>- • ff. V • 
• jjMan setrtfe'wch 'mit dem Einbrüche der Nacht in Bewegung,* 
80 lautet Falckenskiöld's Bericht; gleich bei dem Antritte des 
MftTBcbcs g:ab es eine gewisse Vertrirrurig bei der Batterie des 
grossen Quarre's,' die aus zwOif Sttloken GesobUta bestand. Einige 
dies<dr OesohUtae iwär^n nach' einef Richtnngv andere nach einer 
indereo ge#etdet| einige Haaren vdrWärts, i einige rtiokwäcte^beapaniUy 
^UileiieradijfttiMseiBiö, idäri diese Artillerie c^mahdirtdyi»80bliü' den 
IBiepf ' YerI6ren «'tt '^liäbeni; Ider> iObei«befehUhaber der Armeen wn^de 
un^alteiiimMoa^ajbhidüiRid |Sdrwif&>; ^aep QMeül OUts «uszerte 
tieh noeh ungehaltener, weil das Qnai^!üfciil>lA:.'0rdMi4( aUHEiekict» 
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und Oeffnun^en darin entstanden. So ging einige Zeit hin, ehe uian 
sich zu verjstäudij^xii wus^tc." . . ' 

„Wir konnten von deui f;roszen Quarre um, in dem auch ich 
mich betund, die anderen Quane'» nicht sehen, mit denen wir in 
Uebereiostimmnng marschircn sollten; die DuukeUieit der Nacht 
liesz 68 nicht zu, und man hatte niclit die an^'emebseneu Maaszregeln 
getroffen, um die VerbinduDgon zwischen unserem Quaxr^ und den 
anderen zu vermitteln, so dass wir nicht« von ihnen erJuhren; and 
sei es nun, dass mau die Entiernai^Wi nicht richtig .berttQbpedlMtto« 
sei es, dass wir von der Richtung abgewichen WAren, dierwir inil«» 
iiAllen 8fiUleii|.:Aii8üUI iäu» feindlieke Lageti qooh vor dfiSifiDbtMMiriuii 
tu erreichen, wurden < wiri adiaii itBi dem »liiigdnbli^k^rrWOiltir^^ 
dfim Tradanisohen .W«U nälianfaMi^ im Tagi61 ^b«rx9aeht»^- 

^Da sahen wir denn zu nnserer Linken das iteiMl dM*0Mi|ito 
Bmee^däB'ittber'fibieHiOlilfiiQdliide yoi^ VüifiiTflriWW ^niiu, 

^Isapp ikaiBKiM) dünidtajadHcM Ui|Vti9lUl dRWfi iM 
■wiBfilieii aBniandite4iai|^qroü)Brtf0eymM8 i^^mtlhvi^ im\0 
J[HMp«iit JPoiiBt: •Miifidi^to^'^IlyKimdl jjbiotJUi^^ HmßiVtktM^ 
iDls 4eiML)ia2^M:iy«niÜaMMttM^ 

m mtjii^ Balb .geUnllBDiisicliMiMsdeB Mo^fU^, j^tatii iMlHeii'fltoii 
Zelt'nailii<tiinQf-di^:i!Mebsilfenn9Mb;l(le9i^i|)de8 >«gflb9% ittmjt^m 
sab) daas Repnin bald^orensrecfatetiFJAlike geyi^PAPea M^iWj^fi^ 
dieser Voorsch lag wurde befolgt.'' > ' •;;! üi u wi // i ».ui liff 

• „Einige Türke« sohosseu aut uns von , hinter [dorn Tr3Öani*>cheB 
Wall her, wie l von einet Versc haüzuug i»jl8. ,lÄh- uahm . in u.^Htiiepa 
Heertheilq eine Abtheilung Inianttuie 9OD:e(in|ei!(Ree0rnne, bei der eich 
in 4ie8em Augenblicke kein einaiger Oiß^ier befand^ i Pnd ging vor- 
wärt», ohne eiuen Befehl dazu zu -habeo^ dieee Türk«« aus ihrem 
Posten %tt vertreiben; sie wiclien,j Bowißj,ttiftnj;f>inigeJb'ltDt©n8<;hU88e 
auf sie abgefeuert hatte. Indem wir den Trajans-Wall tlberschritten, 
wurden wii* fJettiknikoTifs Quartö^ {z«i iiB80r«r 4iei^l^«0'j99^ 
«nf Kanonensohilssweite V<Hr; uns ;g(^wabt" ' l>i : ' < > l iU'! ioUmi o? 

^Ich ^tei ^fort ! diüiiiv i den /Belebi/ d|ßs Jiji^hMcQttf a^diMdl^^ 
SB.tberbtiQsenv aafjilinb>liiu9iliiitefi, tiu»\deni. Feind ditnaigeoteimii;^ 
anzugreifen. *Dtei fie^nral iSoibätin^ eiotesden böher^lSlffiiwldB -diews 
ficai|M«ijiiMfeitog»;9|linj^ dkiMoj}iaii}iftttbiM^ umriidi 
iiirafik»iMMl.bMiMi«teiiBli0ii>ii^^ »«iiiUate<6(fiMUAaibM^Melii 
leb. sflolnM» latfiaaMfediMtedl^iHMoFl^nildtt^ imSimwiqK^ 

■^ rihi i wi i i ^iitf>'gf09Mll'ISilft¥iouV) sab liofw «isaallads^ao dooa do'.i 
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„Ifcb ßagte zu dem ^afea 6lii»9«tz<M7: i dii» 'Qiifrt ist ge- 

8chlfig|9qfl Kaum hatte ich diese WoHte : ansg^ftprooben» ale Ple- 
mänikow'sr Truppen in der alkigriJazten UnordtiUBg^ : anf an« zu- 
a^Urztcn: es war eine vt^llsüuidige Flucht (döroute). Die HiUlte der 
Flieheudeu draiJ^» durph iOiöe Oeffnong au einer der Eoken, in unser 
Quarre ein; daa 1. Orenad^ier- Regiment, das au eben dieser Ecke 
stand, feuerte Salven iß i dje Luft. Aber wie man auch schreien 
mochte, inioh^ zq scbie^zQn, man konnte 2>icb uieht Oebür verschaffen. 
Sechs StUck schweres Gescbüta (pieces de parc) mit Kugeln ge- 
laden, die auch ap dieser Eieke standen, feuerten zweimal , fzlUck- 
ÜA^rwe^e ^l^|Jiei»#Dji/eo eu troä'en. Jln dieaem schwer za be- 
Bchr^ib^^«;) d runter iQod drUbe? (ba^re) gewahrte man an der 

„DjQ iTAfl^'. veifplg^!#»i|p|i«to«d0»)aliw-«f!eBig. . Uobrigitasy 

halten, diwiii! f^(^iigiit«»kg0togil».{»;ilkl'4^;dfit ^ 
liabe/eiüQQ ,44ngi^ iHUf jiuhitßiiil^ml^i>inAUf^'^^ !<t gerafen, 
leiie 1 Tfiapp«; aev: iah«r . »uobeiKeglieW/ giiUi^lMibh fiteiti>eiMsii^'t laaimit 
Offiziere sei allein morgegaD^n gc^n fflvbcaif/TtUiw^:^ davi «nrllek* 

gchUehcu und niedcr^^ekniet! wai^ und auf! ihn aogesehlagen hafeie. 
Dar Türke hcboss den OltiaieH nieder und euifemte sich dann." 

jjWas ahert die . VeranlajSbttög ^dieser Flucht batriüt. habe ich 
Folgendes etl'ahr^n. J^in kHdhlwegr «ler ; von don feindlichen Ver- 
schanzungen herkömmt, mündet p:egen die Stelle aus, an der Ple- 
m,4oikow's Quarrt Haiti* gemacht hatte. Maa hätte diesen Hohlweg 
erkunden upd ; durch ein« dorl a^i^esteiites Piket krönen sollen. 
Nichts dqr A^'t igtschah, Plötfclich stürUe t«in Trupp Türken aus 
di«|sei9>iW^gAikii9i^r, waütf «teb. auf dad Qobrrö^und tiberrasehte es 
in solcher Weise durch diesen ungestümen Angriff, dass die Truppen 
ip deD}8f^ltffioOieht f^i^)ftiBdeB aiciiiizv^ hoamien in Unordnnng 
g«lie4R9)l TT }Mdali)^em ibiieb von deä sekn Bataillotien, dididaa 
Q!|liVr6fMditftoi|.iM ifem £teteeL'' 

/.vudewitep/Qiljt^^ d9tein*Ml cttgaiatedkalin» 
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Der Russische Soldat ist allerdings sehr tfl[)lfer/ aber er ist doeh 
Dicht so ^anz ttber/^eugt davoo, dass sein »i^diatzheili^pr ihn ohne 
Weiteres in den Himmel eiiiftlhrt. wenö er auf dem Schlaclitt'elde 
gefallen ist. Unordnung und Schrecken waren auch- in unserem 
Heertheile so groszy dass er vielleiebt nicht besser Stand gehalten 
bfttte, als der Tlemänikow's^ weao.er ilt deiA' Atag«nb{t6ke''ätiöb 'iiiiir 
▼OD ei&tauaend Ttirken 'ange^ffen Vordem wät<ei^*' " ' ^ . ! ' . . 

„Aber Tvahread eine ischwache Abtheilung- (nn dötaöbeuiWiQ- 
TtirkiscfaAr /Infanterie uns in tiu^ to l^blmfte Anflrt^giiD^ t^efttö» 

' „BBpiii»'» <^iiaiv^>iinivbieiii'iii*:lhMr Mihütf-^liiäe^ W"diliel^' 
AnhOH «KB:«ie'1llieiMito^ l««A W tOn if«lliataia%^«i«lrlbtt^War; 
bei 'diiM1It;Anblidlto'<l4MfMl^M ialte>M lä^' ^itit 

wid ergriffen die Flnelit Es schemt sogar, dasa''tiS»'^'"der^ilk 
wo Pläittdlwiirs^e<H<liflll'M»>lS^^ bM^^'b^gianen 
hattBo^ .ilfbwzttrjiliMiiitsw mMm «ad .^M ■Äiaat'^dfliitad dii»* 
dgenfliehe ^limB^i'ü»' 4iü*mtM >täAxtä^^ 

airf diBcer Sttte itiilleruiBttiMlitot 'Itolütn'ltfiiMHIlMlh^llb^bi»^^ 
den Tag^ •btfe':dfl0a')Mnalgeir'<K«ildiiaaiflibats^ •abgefetf^M'^b^'bifMt ' 
einzigen MaDbiyeHoren u haben, fiaü^r'» Quarre, da» wir ^ts nach 
dem fechte nicht hatten sehen können, war dem Ltftfffe des Kagul 
gefolgt uüd hatte die linke Flauke de» Feirides ftngegriffett-** .!i^>'I - 
„Unser groares Quarre war nnhe d*i-aii, die telndliühcö Ver^^' 
scbanzungcoi zu- erreichen, als Nvir ^wauitig oder dreiszig.Tfirkisebid 
Infanteristen: gmahr wurden, die rückwärts gan:& ruhig auf einer 
kleinen Anböhe standen. Unser gclbesf llnsaren-Kegittient wat ka«m 
fünfzig Schritt' von ihnen entl'ernt, sie kiunen aber docli'tinbnhelligt 
davon: mehrere Ttlrkieche Intiinteristen wurden im hoben Grase ge- 
tödtet, oder in den Gräben 4ter, A'ericbanzungcn» > sie sieh tet^ = 
steckt hatten." ^ -^i!« •! i '».i'iui .üi.i;..';:' (;■;-•..;!'• '.'■ 

,^ie Titrken giaben lUit ibreiii Lager iUi'' gesatttntes Gebäck* ' 
praia, andt ikl<o>lArtillerie, die aus: )äli»ckeo b^stahd. Die Ruä^ ' 
maobten aiebt;C|iobnnderti>lfaan zu GeiUhgeneiiv ieh ^tWeifle, ^tiAni/ 
diaaeriSieptddr ItKeiiidet^ TUskaa: väAt ^mmntKäet^M^ntP'lgil^' 

Fidaka&sUMdnt^.iiiaDrierviii^ Aks>>e^*|t(flieitlittl'^^ddeh- 
aeia Uasiea AidäbÜäbn'«a lZfeteoMdiiafii!b«sitMliliiM; er uMä». 
Wahrbeil; indesi^dlpdMtiliaiWIdBmpNWh^istfllWb^ 
aoispiüfaw 4sss^4ia INlikeu: aidi teatfta^ihir jriiihllfftireiMlsV latoa, 
]ioeklebe.Bq>ain:lBiilireDllihhe «mahiMh «Mk .Ofowr^idfiaeillkiii^ 

FatekeaaUOId i^lOinni 
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nicht gesehen hatte, war es, der die Entscheidung bewirkt hatte. 
Knorring's Bericht ergä&at hier Falckesfikiöld's Darstdltuig iu fol- 
gender Weise : 

..In der Disposition war auf Stunden und Minuten f)ercchnet und 
festgestellt, n-ann jedes Corps aufbrechen sollte, damit alle zu gleicher 
Zeit vor der Tllrkischeu Stellung^ einträfen und gleichzeitig angreifen 
Ifitaittcn. Wir (Batier's äeertheil) brachen am spätesten auf, weil 
wir den kttrzestcbcWeg^'zarUokEaiege& .hfttlan wir waren aber 
diei£iiBten linr SteUci^ 'tc^. der übrigen Armee ntebts zu sehen. Die 
Tttrken standeb Yoti nm,> ihr üfikar .flittgeliAMl ^eiaeo i sehr steÜAil An* 
liihe, ' auf dcff'iiiey 'Wiej Um ihr ganzes Lager, V^sobanznngen anf- 
§ikofkOit hÜlen^fMidiJMii'deten Fuss, der ( Kagnl iiessli^' K(ViOii . likHS- 

BtigelriiMi ibn Kh^I, akmikOr B«iiipd|ig«K'Ulerjltat,ijaii^ 

Um Iwiin^b^nB9^^b'efm^'Mba^'Ji^^ ab drittMiTreffeliisMt 

i9W«i$iadLinil]ri»iiiailli yim»itriiakltsM^^\BIMk^ 

•ehr «DBehnliohen Zahl von Bataillonen nttdt^hhMiraBteiJbetlBnd, 

diWNik>hheroiBnriYl7i^Q@^MiuiB tdählle^ :9«rj!tasjitimi»Htttttabo bei 
einer jäckiw4dnoiL Qarabitifets und selbst h^)eisem<Un8ai«lD-RegimeBte 

nur eine raäsaige Zahl Eeiter denken <bir£) Waren dooh die Ba- 
taillone im Durchschnitte ifobl nicht ganz 250 Manu stark. — Aus 
deca Foigendcu ergiei>t sicb denn anch^ dass Bauor's! luiiaoterie ent- 
weder i ei* Quarre bildete, und das« dalier unter .dem zweiten IVeffen 
eigientlich: die RUckseitei ides Quarre's j z^i verstehen ist, oder dass 
3bwiscben)deu beiden Titefien;iin den Flackeu, Abtheilungen Infanterie 
marschirCän ^ vielieicbt im Heibenmarsejbe ~t-,. so da^s ieioiit eine 
Oftarre^Formatiom berzusti^len; war.) 

;r ; ' „J^ttnieraehien anff dem Ttinkiscben Lager der -ßeraakieri von der 
OAvaUtirie imit j«)ieleil) Taueebdciii vloB fieitsiill gegeni itnunod nmchte 
deb Yer^uob,! o^ff'^b im%ejhcD imd. uns inidielreahttcflanke nndin 
den Rücken zn faUen^ i&ber er Jcanntei j nickt 41beci dem Kagul kommen. 
EM giiig:ni^ff(kinei einzige; 6ehitaalei'fiittQhaainafae//foei'jile^ 
Slf^Bd^uither dtt'iFhx^ivii^imßüm-ial^fmutdlMk fabdeai daimL die 

VBrJteh«ti)BeteiIjMipD jM)ev*ti JriDBi]llbli«4BiimilpfigsiM Jüm 
M fMäJMttriteD*9ft»lteviBn4ji^ li3»Mcfateii 
«eitemiimddsihflltaiiiBnloVjeratfeh ttm'j<3taf^&vmMiMoißAmBm 
ieHit«ufilll9id^Mn&il«aC(|||tfihihMfari^^ tüi dia 
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Flttgel decken aollte} es wam keine bmdcct Scbritt:fraL Zweidial 
wnrdeD die Türken l>ei diesen Veieneii^n dnreh dnS' Fener miseMr 
Infanterie zurttckgetrieben; aneb das dritte Mal wurde di^ §ro88e 
Masse ' durch nnser.Fenisr gtavimii^n ^nmmk^veii, :anr ^ein kleiner 
Tmpp kam ' dnreh nnd jagte ^IttckÜeh tm nAsmrilateitefib'Toiheiy 
ob^eh er nnterwegs ein f«iofati»ree'VleBcir':aitsahhaItfen:'hatt& *Bn 
war ein sehr kleinevt Trapp, icb glaube, es KimienilEtfiim'tflWfKigiiis«^ 
die dnrohkmnciki Dic80 ' -fttn&ig Maiin ; jagten^ Kncb *«b-i mlserc^ €b* 
▼allerie Yorbei, wendeten d&nn hemm tandüeleln den KosRoken ill 
den Rücken. Diese waren überrascht nnd ergrilTen die Flucht; sie 
stürzten sieh iji den Rückcit der beiden Ilusareü-Re^imeuter und 
rissen anch die in die ünurduung und Flacht mit sich fort? das 
(ianze warl sich dann auf die Oarabiuiers, die anch in Unordnung 
gebracht und fort^rissen ^vurden. Eä wareii kaum lUafEig Mano 
Türkische Heiter, die diese ganze äielicnde Masse vor sicli her 
trieben I — Baner war gentttbigt, nnser zweitem Treffen rechts un^ 
kehrt machen und auf unsere eigene Cavallerie Feuer geben zii 
lassen, datnifc die Infanterie niebt auoh überritten und zersprengt 
wnvde. iDnueb unser J^eo^ täb^^iesco^ wiUate aidh daimKdieigpnUie^ 
Masse wieder rückwärts.'*" 'l ik./ • ' u'.n' "-Mr 

(Aflsiidieser:DarBt€i)Iu«g et^iebt sioU/ vte^emiT Wir sie aädeifs reshi 
verstehen, dass^ dir Seraikier tiiit ^ineafiSeiteni auf i dem rtciiteb 
üliir diss '£a#Dlsfiss8(diie«;*iiNub!dins|>wel^ doeh ehi 

Xbhfl seirisrilUissd/^ttbeS^ dfo^goftichldofirlMkeilanfrilAi änkmlTls« 
faerMber ifcnli^l nM>i^nlfiaeal >gewaBtfsDlirnfMKittsdtts;>^1boM 
dete'fibssMien Hsktb^ nndfiliaBviPlhsBe MUiiibhiwj^eiM»i;i >IDI« 
bekamit cei^ei^ndttiiiSerisliteK «bbrhtfiqitl üU* nttbnl öbiHlifo 

dtt«iUgeiAMkinift 4lM]KdnM<^ fln^dsm(vtlob'te•iBl•i;doli0rJlQSM« 
vorgegangen isl^ nnd^-erwIlmiBiidwtfidtasMekiifc'Mtti seineBiMtbr«'^ 
nicht — Enorring erzltiblt nicl(t)i:wio' iteitselllaflBSirJMi^^ 
endete/ mMl!waartdiBeB8l|clf md'^eripülhfei^ wwegehantfllvklsoben 
Reitern geworden! ist . WiA'iSi 8obeinti><lBi*'«Y dieb>ifi(efbflht>:irbto^d 
weiteren Ereignissie, die isioi ergaben, und den tbätigen^Antfaei)^ den 
er daran ncbmeu inuHste, aas den Angcn Tdrioren.) ' fi-»:! : i" f» 
• (y,Uiiterdc^en ivar unseir ertte6 Trcfien:^vx)n'' der' Infanterie bii 
ari< den Fnsz der Anhöhe Torgertlekt; ui>d Bogar' ichon etwas befgan 
gegangen. Baner woUte nicht langer zögere; und sendete linteh zä 
dem General Weiszraämi, der d«i zweite Tfcfien eonimai^Hrte^ ^oit 
dem- Bei e hie, das zweite Tretfen so)!e ai1cb> deniBdrgivhiimn; iKeken. 
Ich ritt hin und Uberbruebte den Befehl i 'Gen^r^ffWfeisäitilun, der 
ein aebr kaitblütigeiv bssoi^nentfanhiseu'iäsAglnud^anlißfiageni&ie 
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Seiner Exoelieusi dem General Baaer, ich glanbe, es wäre noch etwis 
aa früh; die ganze übrige Armee ist nocU weit zurück. Bauer war 
eiu heftiger und sehr grqber Mensch; wie ich mit dieser Antwort zu 
ihm kam, fuhr er sehr heftig auf and schrie: p„Waä zum ileuker! 
reiten sie ^^eiob noch einmal hin, ibii äoU der Teufel holen, wenn 
er nitiht augenblicklich herauf marsobirt!"" — Ich ritt also wieder 
zu Weiszmapn und sagte ihm: Qerr General, ich glfiubc, Sic würden 
gut thun dem Befehle des Generals Bauc^' nachzukommen, denn ich 
erlaube mir niebt buchstäblich zu wiederholen, was er mir aufge- 
tragen bfit. — Wie WeiRzniann das hörte^^U^s ^^^f^l) a^^eten 
.ttofi^ nUckte QUA auch 4en Befg bipi^Q/' i . < 
j t ,,Wir sttcbteo nun^ den ^rg^if ci^rß^^i^ii» aber der Abbang war 
«ehr atcttl^fiiii« HwAuf klettern WIK ft<^ Pferde vor. den 

Kaoftnen konntstn nioht forr, sie m^asten anaefip4;|n^«,^e. J|(|HfOp6B 
mutttea durch Kensobeobände 4ep Be^gi hinange^^)|^|ipt; wei^. 

iMNiditNMl HAtPioMV/liffMi ilMifflilft ^^f^9m^¥jMn(m^ dei| B^ig 

/dNümadlii, mr «WiiMmj ImitlM 4f^f,.i>l^ ef}.d9,aette,.|^^ 
fM WMiSk^*9fi^^W JM9i . m^m n'^!f# : m)^t in. dem canf«n 
Befcranehement/' . • ,i ; \ 

.1 wi(>Ute^,i4emH<Qener4m4V)priWf^i^ntz(^^, l^hc wohl;, mid 

sncbte-ibm .immer Geü^enbeit zu verschaffen, sich auszuzeichnen; so 
gab «r ihm denn auch; jetzt; deaj iieteUi, die Türkiscbcu Verschan- 
zungen zu stürmen. Worontzow sagte darapf : ,ic|:f will mir die Ehre 
dc8 iSi^B uicht allein <aneig<ieo> er|a,ubi^Q. Sie, dass ich Knorring 
mitnehme^ I — - Bauer willigte ein, und so erstürmten wir Heide denn 
an der iJpjUe des ^'owgorod'^then Ipfant^jie-liegiments die ver- 
laaseneo TdrkisobeQjyeiächan/ungeu, d. h, wir übe]'stiegen sie ganz 
nn^biaderl, und dapft ^la^scbirtea w^r^ we^er fort durch das Tür- 
kische Lager, so svüi^, als icl^ ^lier'V— ^f seioßm eigenen 
LaiMlsiteie .nämlieh.TTr, „f|ber 4en ^pfpa^ d^r I^^4nf^ii^)Ui9|ii^,4[^ 
So nahmen wir, neQn2(ig,i^^c)|ol«f!^chü^, t-(P^np^ df^iSfior eines Ge- 
fechtes natürlich — , denn es war kein einziger Mann inei|^ dabei, 
Wfuzo :yei!tbeidigeik.'umd%(^hg€^ßiM^a J^am« übrige 
AMe hornü^ <ili«.'f(leti<ga^»«w[&MMip| rtftry«#fWi„JWn den TttJ^I^ 
. lMinnO60ftiMiMt) j{nMilhOP/fl jrT^:>d a'tl .i,t:..itii ji«- lu. i-f, . i .,m; 
• ;MK.fieiW^eR CmfOleri^ hatto^^ffubfur ,die Buiifeh« In- 
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fanterie zu meiden und an die Reiterei zu könunen geguchtir dBPm 
liegt dtwas sehr 'B^zeli^hneirdciB. Auch brgieht 6ioh *w 4bin {ganzen 
Her^n^' dä^s'di^ RnäSiscb« Retterei der Turkiebbeii» gegeoilber' sehr 
wenig Selbshertriineii h«tle. Sife w»gte sicli nicbfc'ßäiV Hircrttrtlor 
Tthd darans erkVUrl ilkk ' (lenti huHlb;^ dsM» <lie>'Rtit8Cii|i'llien ^ ^vto i km 
Lärga, trotz de^ ^l^ischeb {96bi<Mk««8j d«v 'di^ fTArkiMi^Artiee^ 
griff üiid 1n''lir^i»ai0i:8j^< V4i<M tfl||i«lte> Ifen, 

Der iim^li<«e'Rii«Wll(4ii»1^it^^ iMb ilflii «dOiilKo* 

oberfeior kias(mt!h,^imih'k(ßK^ kh erwMhftitswIiI^ 

wte «ttf dem' MeVteh Vfttijet t«r|!«^ilgk' %ay^ wii» : t:e6agt , eigent- 
lich gar %]il/ited'>bB^b' l'iüdk«i0lMd'ii^«N'l8Mf>QMtt^ 
bei Itomaitkoir'l^efiiia'-^, ^t^itit ICiM)rriiH?> bezeugt, danndäSi 

verlassen Var, lässt diese anltliebe Darfttelltidg d^wt die Tttrki8ch6n 

VerscbanxuDgcn durch RömStitzo^ Persoo litid durch die Truppen, 
bei denen er sich rintiiittölbÄr befand, heldenhaft erat«rnit werdoti. 
Die schlechten Lau^räben und EräanrfWürfe, welche die TOrken nach 
ihrer Gewohribcit und in ihrer Weiöö seit detn VörbfergeHcInde« l>iigfe 
ziemlich planlos auigcworfen hatten, verwandeln siöb itl dieser Dar- 
stellung: in ' die in 'solchen Berichten licrkf^rnmliohen „drei 'Reihen 
Schanzen", die dann trotz der ,,ver2weitMteii"''<}egenwebr de^ Fein- 
des „im Fluge** erobert werden. " i • " i > 

Runiäntzow ^rurde zütn^Feldmarechhll befHi^dert, mtt Betokbungcn 
jedÄir'Ai^^triit Ehrisr oird fteithth 

Kaiis^Hk/ Kilt1((iHiää ^ Wdl^ d^ln^, al»'' d^^ ^tlis6be B^rioMi bsea^^ 
dtiVoü,' Iii 'afi 'detti'^^^8«^''Tage; '#l*ei<{licb^*>ergteg«wgen^ t^^ 
{lir''äi]df"^obl 1!^Mün^ili^' tniito#tlildeD <dle galize W^hdt gi»- 
m^ 1m1)^'iiik#;'<ki»m^ ilkMiV''fita'4lH6to tndMMbnlMi 
di6 Wifklldii^'^äeeliid''^«^<%ii^^ 

aHsif mm i^Wofontilb^ ^ EÜNffHfiil', ^4ilMlii4»|ffJdtel^ 
kiMb4»kr'V«M«ilHki^ib^tt<''„^k#'<i^ 

' „Den Tag nd<$H<>dlSI<'^bhfi(mlf;^'' (^ weher, 
„^lifc^cWif* UtitoSütisoW^afeti Geö^«^ Btttiev tntt 4000 Manal als; 
Avant-Corpa an die Donau. Ich begteiteffe tJfrttirlich 'mfeiD'eü General. 
Wir rückten vor, und als Wit' etWli^ zehn W^erst -Meileti) von 
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46 Kriegs-SoeiMa aus dea Zeiten der Kaiserin Kfttheriua IL 

4er WUie»AiUi5be'itnliegeD 'b«C^ in fe- 

Hirgtv'liiitfertaiiiig emI»ifeiliMBe»'86bauspiel', n» 4«r<lfi0(l6rnii^ zwl- 

«obeit der von un8^'be8etetie4 Afib^e und der Dona« ein gewaltiges 
Oewiwifnel von Menseben und Tljieren, die durcheinander liefen. Ks 
war wie ein An)ci8enlianfen. Unaere KosackeB gingen etwas weiter 
vor und nahmen einen Tflrken gefangen. Der wurde ror den 
Oeneral g^föhrt und befVagt. Der Dolmetscher aber übersetzte uns 
seine Aussagen nicht, er sagte nur, nach den ersten Antworten, die 
er erhalten hatte, dem General Bauer etwas iu das Ohr. — Wir 
sahen, dass Bauer betroflFcn war und blasB wiinie, und fragten natdr- 
iiob, was denn sei. Bauer wollte lange nicht mit der Sprache heraus, 
£ioeh da wir sehr in ihn drangen, zeigte er auf das bunte Gewimmel 
WkI sagte: „Sehen Sie, die igaaze Armee, iitit 4w wir nas gestern 
#Mdd^;elli babtso» i»l hier vor uns!"*' ' ' < 

',vBs war die ganze Ttlrkisobe Armee, und aiiBXferdein waren dtt 
«He - LaMIbi«»» and alle Heerdea, die dieser Aftnee "folgea tottten, 
ihidiiM AMI "mkM stf^dEgittgctt. - Alks anaiMiaiett nktnn dm Uber 
16d)00(l'M«iMfobetii' Botkn^ da ^m- 40/000 Oobften • gvMxem mIo, 
itf)^^^MQMl^ 'OOiOOOMkfb^'— " dkM He«rd0ft ttttd-dfo gns 
igeM»'Jmi&^>'^ to-ili^«(Alll«;-t»fm6'dle' iOrdtraUg ddrcbetluuider 

• • ,)M«ii d^kiii'8l^lttii8er»l4q;eiiid tid6«0B''dR^^^ aeld 
ittMftMfl 'llt^r mkiik ' ttlMMii. MHP 4O09 «iid bttltMfr wedigsteiw 
lOOyOOO-'Mtei ' iMinlilelb^^ 

^t tinter mm wnckgeMMcnl, •von dw IfMtMp wüp IiefM Hflife m 
efwartea «s g«(b(b*ki6 mögliche üntersttftznng. Weandie TUrken 

Bieh e/inannten und uns auftfrffen, waren wir oliiie Rettung verloren." 

„Indessen, Bauer wollte doch uicht zurückstehen, und es ging 
doch Alles <rdt. Wir wurden nicht angegriffen und wir thaten auch 
Ton unserer Seite nichts, wodurch der Feind zum Widerstände ge- 
zwungen werden konnte. Die TUrken waren in einer Lage, die sie 
am alle Besinnung brachte. Zu ihrem Unglücke hatte der Strom 
ihre HiMUke flber die Donau fortgerissen, und der Groszvezir hatte 
sich schon davon gemacht; er hatte seine Amiee verlassen und war 
über die Donau geflohen. Wie wir später von Gefangenen erfuhren^ 
bat der ^aiikiar'Von der Cavallefie wohl daran gedacht, Wider* 
ftud bi^ leisten, er -bat d«» Seraskier von der Infbnlerie aufgefordert, 
ibm darin beizQttelieti iimd ai» folgenden Morgen gemeinsebafttieb 
4ifr^ü^rbppen 2tt'!)trdttaii bad<-eS')dislii^aa(>ei8 Gefecht aakomumi ta 
bunbC Wie -iiiaa «a«' erxftbltev> «eS> er !^ Seraskiar von der Ib^ 
IMrie^WttitdigegabQiii'idd iiftteiif^^ bidKMitf^da^ttilnst D« Dir 
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die Nacht über die Zeit damit vertreiben, im Würfeln das Schicksal 
zu befragt'!!, ob es uns inoi«:cu ^cliü^'cu wiid. — Der 8eraskier von 
der iDlauterie veispr.icii Alles, danD aber machte er ßicb während 
der Nacht gaiiii in der Stille davon über den Strom. Wie der Se- 
raskier von der CavaUerie das hörte, da rief auch Arn a»8>: „lÄuii 
rette sich wer kann!'^ — und entfloh über die Donau.** ' 

„Die Türkiiiche Armee lilieh nun gaoa ohne Betehißbaber in 
gröszter Verwirrung. Die Leute suchten sich in iiooteu Uber den 
Strom zu retten — eine Zeit laug erschienen zwei Fregatten uui' der 
Donau, aber die versebwaiMiea bajd wieder. Der Boote warea viel 
2U wenig, und da. der Strom sehr breit ist rund.jdiie.filrjömiiog. sehr 
fitaüJt^ dauerte jede Hia- und Herfahrt sehr 1 aflU^e;. r^i bis MoT. wt)Ufe 
so BohpeU TfiO' nOglicb Uber den xFJinfis kommen, , eis. Jeder: w^Ule 
der Erste Bein, und da an Ordnung nnd Diatiiplio gar nteht Dotetkr-w 
denken .wav> valden^Biellft «Ali9m .alk Boote v!Uberft)Utj '.eeni^^ ea 
Uamerten! aicb Jiamer>.aoeb'tioeli.eliie-||eBg|B:llmclm iv«n.iliiam 
an dkr.Qoflie M..Q9A^woHietv dolti.^»«^^ Wmvt jwl Uittlmh 
scddeifen Jnia^ii,} viele Beet« 8oiam»n:m»^d«a MftvfldHni/Mnoteii 
8«.7awep4m;f duimMran lieeiien^ie tlMfkeo TO j^iW/Ml ifiin 
paar Cenlnei» J^nlTer :.ü|.:dle t^ift Jltegeo^/nviidep JB^ulümeW' *<» 
Toltseha und leaktaeba jeOMiita Ibm/Ni»||i eifoWQ* 4»a «l^^ 
0ie^ yeiwirrnii9<,«rar,i€meiUoel ^ > i;a'»aliid.!ii»l||l!ifQA ffimigsten 
TViken hinüJ^rg^koiniiBea auf 4^ jenseitigefrUAM^ iV|eler-ee|if;wle 
HoiBctaen .nwä^hhre- mUsaen in. den gruodlo« wnpßgeA/^Streohen 
in der Niederung und am Ufer zu Gründe gegangen sein. In der 
ganzen Gegend verbreitete sich bald ein entsetzlicher LcicbcDgenJch; 
es war &o arg damit, dass wir genöthigt waren von Zeit zu Zeit 
einige der mit Kuhhaareu gestopften Sättel in unsere Lagerfeuer zu 
werfen, und den Gestank zu ertragen, um Aur.niicht den. uoerkrä^ 
lieben Leichengeruob zu spüren," 

„Himiantzow hntte unser schwacheß Corps mit Absicht so weit 
vorgeschickt, auszer üereich jeder Unterstützung, während er mit 
der Armee zurQokblieb. Weil Bauer seine Meinung im Kriegsrathe 
aobfiftUeh an. den Act^n geilen hattie, wollte ihn Kumäntsiow ea« 
peniM.; er wollte ihn in eine gefährliche Le^ bringea und ve». 
aalaeecn eiM Unvorsichtigkeit au .begeben oder etwueSoUktthja^s za 
uptornehmen, das ihn. in ; eine tuni^lttekliche Afiraire,ireiviDlMi}il ud 

^ Upgwn^ 4eri Kfti^eri» aocieliw kMpnW.V.'t^: m i ' : ; : -.rj. 

Jhsn jSabKoheii, .deo; 4i»>8pltebt .atai'Ksgnl.mileridefitlFatkfll 
Tefbmitetejuiimitihvi iiiiJ5ifi>Ige,c zftAefteii cUme «dimitf SeUaefafi 
fthrter .dle maii kaum ein €MMt«eBMikQii9lfB» giilg^'«^^ 
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48 Kriegs-öceneu au den Zeiten der Kaiserin Katheriua IL 

jede Erwartang hinaiis. Hier an der Donau wnide das noch immer 
gewaltige Heer der TOrhea dnreh das blosse Erscheinen eines Bossi- 

schen Heertheiles anf dem Thalrande der Donan-NicderuD": — eines 
Heertheiles, der durch seine Schwäche auf ein ganz passives Ver- 
halten beschränkt war — veranlasst, in blindem Schrecken gleich- 
sam sich selbst zu vecnichter^ in einer VVeine, die an die Schrecken 
der Heresina erinnert, ohne dass hier dieselbe zwingende Noth- 
wendig:keit gewaltet hätte — die aber sonst kaum ihres Gleichen 
hat in der Geschichte — , und zu gleicher Zeit entfloh der Tataren- 
cban Kaplan-Girey mit seinem den Russen nicht minder überlegenen 
Heere, auf die blosze Kunde von der Schlacht am Kagul, aus seiner 
Stellung am Jalpuch, ohne ei<?entlich einen Feind vor sich zu haben! — 
Ee^ flob ^nnäcbst an die Donau ^nach Ismad. ^ber auph hier giani>te 
er nicht Stand halte^if zn k|Uin^n — ^r floji weiter nach 4er Kriram, 
nnd seltsamer ^eisc^ entfloh anch, ,T<|tt djemeelben Schrecken ergriffeni 
die jßesatzungj von Ismail liun, so dass der FUrst ^^nin, den 
Bäinantzow yi dieser I^chtung entsendet hatte^ die Festung ohne 
Kilinpf in Besits nehmen konnte. Auch Kilia ergab sjch dem Ft^niteii 

aaaercoiRiissmchen Ahtheilnng uiiter dem Generale Gieböw in. die 
Bande, nnd noch ehe der Herbst eintrat, war die Stellung der Roeeem 
an der Donau, d^rch qen Besitz dieser Festungan g^ichert. 

^ Es |st kräm^ em ^ e^ den.kl>ar,. ala der» 

deoi 'die Üigsdiche Ij^^ Rassischen Armf^e rai. mit |^ 
L^ichtijgkeit f>i|de^ m^ ^e^ da^sell^e Heer jetzt jgläDzend Von Erfolg 
in jfirfäg f<^^ ' Und , doch selben wir im, .Geiste einen noch 
entsehieaeneren (Gegensatz, wenn wir nns denken, dass General Bauer 
seinen Willen in dem Kriegsrathe am Kagul nicht durchgesetzt hätte — 
das unheilvolle Schicksal berechnen, dem die Russische Armee hOchst 
wahrscheinlich verfiel, wenn der Rückzug angetreten wurde, den Ru- 
mäntzow beabsichtigte — und damit die £ri'ol|;e vergleichen, die ihr 
in der Wirklichkeit lieschieden waren. , 

-: , iÖch^usB.fol^ • 1 

• M- . • t . • , : ; . ■ ■ : 
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' Oberst 8. JHosby. 

Yoik.p^fli^jBrtt Major im lugeniear^Cyi^^. ^ 

• -11:1 |ti -»x > isi u .! 

Die biographischen Skizzen ' einiger 'I>|tthrar' im'^ AmenKayscbiea . 
SeoesBtonskriege, Von denen ich bier <iie. drine l^pog^^ liabeD; Vie 
sehoki' entfilbntf dien Zweck, das innere Le\>eü 4er sÜfflieben Armee . 
darzustellen und zngleich ein tieferes Verständniss für deren Kampf- 
weise zu geben. Natürlich gicbt ein Volk, welches aus sur-^l^öcm 
Friedens- und Glückstraume plötzlich zum wildesten Kamjtfe aufge- 
sehreekt wird, ein bunteres, vielseitigeres Bild, als ein wohl organisirtes 
Heer, welches sich . vorbereitet und mit sachgemäszer Ueberlegung 
znm Streite rüstet. * 

Zu den lebensvollsten und originellsten Bildern dieses Bruder- 
kampfes «rebört unstreitig ^as Parteigänger th um, dessen Wesen , 
bei unsercu Kuropäiscben Arpeen theils gänzlich unbekannt,, theils 
missyerstauden ist. Das an das Mittelalter mahnende K^mj>fsy8(em 
dieser Freibeuter, welches VicJieit äiipicl|ten gegen.' ünsere Ge^ble 
Terstöszt, in anderer Weise aber gerade ein gjewiss^^ ■^ngenehi^ies " 
und ansprechendes Etwas in jeder So)di^tenbrt}8t erw-cc^t, möge mit ' 
äff seinen Licht- und Schattenseiten so wahr geschildert werden» alji 
mir es aus ißrzäbluogen meiner amerlJcaiiis'cben ^affen^^f^jirtäj ' 
Scfaiiflen nnd oflSeiellen Ra^pc^l^n mSg^icli .'^ ' . " 

I)i<» Partissiiirängers' waren'das ^üblbipm üer Caviftiterie. gewisser- 
maaszeii die feinsten Nemi)^ init denen die Sttdamiee ^teUiing und 
Absiebt des Gegners afotächtie^ wd/wie 'scnon /jpfibejri^eiqcjr^^ l^^ 
die seltsamen Erfolge der Sttdannee baoptbiiebilcli in dieser ^genaBen 
Kenntniss aUer AngelegenheitSsii Üeii 'GejgiieFB., Ein zweiter Zweck 
war, darch ewiges Bennruhigen der feindliehen Yorpostenkette, Weg- 
Üsngen der Vedetten nnd Patrouillen und durch Ueberfallen der Feld- ' 
wachen die Unionisten zu zwingen, die Vorposten zur besseren Unter- 
stützung der StatTeln in engstem Zirkel zu stellen, die Patrouillen 
sehr stark zu machen und gleit hzciti'; auf da« Xothwcndigste zu be- 
sehränken und durch ewiges Ueberrumpelu der Trains, der BahnzUge, 
der Depots, der Trauspoi te, der Ordonnanzen, der detachirten Trupps, 
der Wachen, ja selbst gröszerer Lager, den Feind zu den schwer- 

Jalubücber f. d. DeHtsclt« Aimeo a. Uaihao. Band XVUI. 4 
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flÜHgsten Detacliirnngen nnd dadurch zur Schwächung des Gros zu 
swingeD, 8o wie endlich Unsicherheit in den ganzen kleineB Dienst 
'tri bnh$er\ '''' ' ' "=*' ■•■ "• ' ' ••■ - ' 

D^s Parteigängerthii^ wär keine tbeoretiseli «nd ktfnstlich ein- 
geribhtete Institution; sondern es etvrachs wie dne nattlrlicbe PflaiiEe 
ätut dem Boden der dobJeetiVatefl Eigenschaften der beüea Amieeo; 

Tbateh;'ttlia «Mta^kte iih Lfttfo toKiiiegM kldnitMi Aafibges 

Orgänitmiiii: UiitttaddV 'dliBB'i^r 'Sadlllwtor: b8i»:{Naoiitf voU- 
8t»ridi^ ä^il' ites=<MoA!«ttili^ ikr Meh * daaa- «i* 

regen, def- Nü^btUfaidheit' dM ^ilztantf nlolit «nr aam ZwMke 
der^cognodiBihHig; üondenl iMie]i::deai€[«toöhte«>Nntte .»'aieliaii. 
'ilosby, d«^ Bftuptparteigängey iir'NtMii-yiil^lliieiif' iMwikdem er die 
Tort>d«teft' dizrä^^ M Kadbt 'tinte MkUg^eD BeoMbtongs- 
jpiQnkf 'Vniffett Ha der f^indlieb«!!' 'Aitteid 'erreiebt baiie; wobei ttor f^- 

' wübnlicb nur Von einem bis drei Begleitern untei^tlltzt wurde, euchte 
in einer der nächsten Kächte von dem Erforschten Nutzen zu ziehen. 
'Von seiner Feehtweise konnte er nur in Freundes Land, in welchem 
er seine HauptscblKge aubführte, Gebranch machen. Indem er näm- 
lich Alles wagte, was eine sclmelie und wohlberittenc Cavallerie, die 
im schneidigsten Oboe ihre IrUchte einheimst, gegen mittclmäszige 
Reiter nur irgend riskiren kann, entzog er sich durch ebenso schnelle 
Bewegungen iö wohlbekanntem waldigem Ternun allen directen Ver- 
snehen, seine toHktibne Bande zu vornicbten. War durch wieder- 
holte giackliohe'Cönps oder durch^ eine efttsobiedone Kiederlag»' aene 
.Stellung, ndtten in fbindlichen Lagern, unhaltbar geworden, so ver- 
wandeHe das eine, Wort „disbimdl^ «a^ne Schaar in ein Nichts. 
Jeder Ban^r batte- «einen bestimmten VersMI^r sei bei be^ 
teiDdbte fifirgeiftr, j«i ea .bMbt'in 1 40» KUmpMn der *Bl!ia.Bvlge- 
berg»; wQii&)l']i«di idevi, tmorii^ CrfobrosgOB. der ÜDiQiüsteojpa- 
tioaUieta>. aieb- natflrKdi ikeia Sütsifliemeiit .wagle* Zi^kk mit. dem 

^BofeMe amtt/i^naeiaiadeilg^eB :bMliini!iite' JMoebf .dee Bfndeisvpiia. 
DierieedbiuRde-etlra.ailf.eiM iWbcbe'iiaeliide;ii.T^.der Auflösung der 
Tlrappef .gelfrObaHek aaf 'eine Sfaebtirtiiedey. immfr. ip. file bTabe eiaer 

'BQiadbniedeim4.x4itedeiltaa dirai ^ifir.'M^qii TOft ds^ 4iif- 
'IMogspukteJ entfeott» Terlegt . .Dm i sammelte sieb die Schaar 
mdeil-1'sb« netten iUBteroebmangen. v Je grOa^r MosbyV Truppe 
iirorde, an desto mehr Orten konnte er zugleich wirken, denn am 
liebsten agirte er mit 50 — 100 M.iun, unddcsito soigsamer uius^te beine 
Organisation sein, damit er auch zu unvorgesebenen Zeitpunkten 
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einen konnte. . •.>- ' 

Gegen diese Kampfart gab es nnr ein Gegengift, und zwar das, 
«ine llliBli»belOiigiiHtfai4^ iza grOiic^ ^U^tMBa^g^ JItfittCjlf welche 
4er Heideli Tflnniohle, «cb 4eii imb^qji^niitii^SilMVeiifc,?«!. entofekeii, 
-vei^itfeMMto nur dite Udiel: den .laktiifili ^w^Iilget^l^^^:^^^- 
onngeirv ^lie'-SeliiiHr' aiWi4eib.€oei||iatiQ|i8giBbipt :Sti.4i%gcfO|.e]itso^ 
riek. dtoiilb»-d«reli eiaMiaB Vierseliwind(9D», ..d6|i.{i|n- 
aSi^Udiai iimt t e H gim g en.'hei der iwirdlsdieo4;C!»v#IM 
oft Ttfge/Iang gegen Aia -Ntelits ofieriit«! ^ne ^IrBcUaffang eintrat, 
«rsekittien p]5tilicAii«ii. ungcabaler Stella, die woblaijfgenibiten Njacbt- 
rttfte^ Moebjft^. und > konntep neu' mit dosüp^e^- KfUmlie^ die er- 
mlldeteii, a«f matten Pferden hängendes UnioDietea -ttbecfollen, fangen 
nnd zu Paaren treiben. Ebenso wenig schlug das Mittel an, die 
liewobDcr zu züchtigen. Je mehr Bürger eingesperrt, Gehöfte ver- 
brannt und zuletzt das Land barbarisch verwüstet wurde, desto eif- 
riger zeigte sich der Patriotismus, desto hitziger schürte der Hass 
das Feuer, desto mehr Führer i'iliielt die iSuhaar durch die besitz- 
losen Farmer. Selbst die weibliche Bevölkerung des schönen Vir- 
giniens wurde zuletati di» eifrigste jMM<N^ii)eiterfjf ..au MpsliiyX yer- 
^egenen Streicbeo. . • • . ' ' - . ^ ,f 

Mit nur neun ansgesachten Mann fing; Moaby, welcher. oüBprmijg- 
lich einer d^r aoverläseigsten Seouts von Lee nnd Stuart war, seine 
Carriöre an, indem er bei Gi6l0genheit seiner KofidM^^ft^zUgi» >4ie 
TDfgeachob^eBFttblerydie ihm am meiatftqim Weg!9 vanm» absDfi}S£eQ 
«nehte. Bpauät gab niiui aeiBeor Seluiiir leltoe l^ftte Oji^atilBali^B. ' . : 

Die Freeranger» erbielten k^iden Solfl^ 'i&iuni gdifiite Jtbdr älle 
Kriegebente ' (aleo In dem befrewidetet- £iinde -die 'aSrnttttlidien 
Eiföeteii des- feiikdUebett Heere«).' Alles- Ktiegtmaterial t mmstb 'zu 
gewissen Taxpreisen' an die Hanfllarinee, der M osbj äpedell ontBr- 
geordnet war, abgeliefert werden. Daftir -dnilfte? Mosby jeden Söl- 
daten, der ihm nicht zusagte, an die rcgulaire Armee senden, was 
natürlich einem Verbauuungyurtheilc gleich kaiu. Keinen Keiters- 
mann wird es wundern, dass das abenteuerliche Leben, das kühne 
Wagen, der hohe Ruf, in welchem Mosby's Schaar stund, das lustige 
Keckenthum und die winkende Beute viele Heiszsporne des Landes 
antrieb, Mosby's lockenden Fahnen zu folgen. Er selbst hielt 
eine eiserne Disciplin unter der fast immer sich selbst Ubcrlnssenen 
Schaar dadurch aufrecht, dnss er nicht geeignete oder uugentile 
Glieder wegschickte, seine Oütiere selbst aussucble, uadis^ts eigen« 
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händig die Bentö ' VfeHbeIHe , von der er selber nichts anrührte, io 
späteren Zeiten nicht einmal die Pferde zmn dgeoen Gebrauch. 
' ßeltsäm war der Breatz dieser Truppe. ^ Leute', die ein auf- 
regendes Leben liebteti, schlössen sich Mo6b5''B Truppe an, UeooQ^ 
▼alesccnten, eb^ tne ' 6ieh zur Aptuee begaben, machten noch eine 
Expedition mit / Beärfaubt« benutftt^ 4ie Ferien, um Mosby isu be^ 
g^eiteti',' it^fbfaklre CaValleristen, tt^cbo sedit iW4lcfaeIluU]dftQbi:^^ 
bielito/nAif 'd&ti g;eMleiA«4>ferd dnrch eiii'MMiiii <«rnätenv<9ahM 
ih '^ef ^Hi If^liär^Oufftiiie» iMi« iiiserer Schaar« lin^iiMfliiflNl 

soflammeDgewtlrfelte MamiBcbaft in Mw>'flMiid''itt viMibaiton. 
«MbtfVM^tf^'tiH^gM^^ «MdiliglMiiiil'iiilniBlicIki/. 

-^ui/l .^iJLirr. /n)7 i!/n »<r. hiß ii-ii "itt .iij;.,!'". Ii. m> i-,d ^| ";.j>S ! 
''^•>f^h» Sit^^t^)Mö%Mvord& itik 6:^ <DeceiiMri88fr fidgo* 
mont in der Gauschäft Powhut;in gelwrcn. Schon mit IT) Jalwen be- 
gnchte er die Unirci-sitüt von Virginien, wo er eich besonders im 
Gtie^bfötih*^» äOBzerehnete. Eine Zwietigkeit, bei welcher er, wie ca 
heistf, zttr Selbdtr^rtheidignng, sehidA ßegnor dürch einen öchuas 
V«Hvnndete, brachte ihm sechs Äfonate Grefängaig« ond eine Straf- 
bUöEe von 1000 Dcillirs ein, wodurch «eine Studien^ fKih7.eitig: unter- 
brochen wurden. Merkwürdigerweise fasste der Kichter, dessen 
strenger Auffftßsung der Sachlage Mosby die für dortige Verhältnisse 
sehr harte Strafe zuzuschreiben hatte, beider Urthe^sverktlndigung eine 
solche Zuneigung tu dem offesete Jünglinge^ dass er ihn nicht nur 
littlid^ im Geilhi^iBs^ besuchte, s<mdern ihiii auch aUe^lfittcber lieh, 
Welcher' -lit^Bk'Sttidium der Ree4itsvK«Ueittoh«ft nöthig iwarem .Mesby 
drgrlff '^etthklb- bald ' iiach Entlaatitflg^ all»' seiner Uaft< di^eds Fach 
«ad* 'ri€tt« Htök iLtft iA^ait^(l8iftf^r)i In Bri^l,'' eiiier.>Uei^pD'ßtiäA 
ikWhatmt^imi Mderj 0oft<tieirftäMi4 4v dirX<Mlftir akuiftjtiiMi 
SMIUtfliiiife^^(nll»k1^^ i- «i«.' ^ i 'f r,u ü-;; . - 

^ih^'HigiSMm'^^ //Eilii iti» : ifefteOttdelM i Mto 

^fiiili^no^tmki'^k^mä^ Mosby tDÜ d^ii^ifiteiflitei 
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nmdeor ^r^itlhli sonirA^fiitfinlim VMmMi^ .imd'^ptobtii^ani? den 

IMiDflto'.ielitAiitBeigfeesj et j«Bc»,tiiflf)MwB«fli^(3^ 
Cemteiid^nv.eiiieif/PiiiteigäogertvBpp^ so g^^l^Q^m^l^^ el^ f|..jBL 
«der die^MMuMchate'iipgeiellaQki imW^^^-\J9^i^V»>:y^^i}t 
fAiffl«i^iietebeianff-d^HMe»Md'ebe»#>lel^ pie ^utti« 3traC- 
f^asigeve» » tragen pflegten, angefertigt waren, lehnten apszer ihm 
nad seinetn Freunde Beatiy ftämmtlicbe Leute die Abnahme der 
Kleidungsstücke ab und kauften sieh elegantere GüstUrae m ciüein 
Kleidermagazine. Erbt als nach der Öcblacbt bei Iküi Run die leichten 
Stoffe der neu besorgten Uniformen ihre Unbrauchbaikeit zeigten, 
sahen die eitleren Leute ihren Irrthnm ?ia,Qn4 ^ei^i4et^9i4i/9«gdbr9£- 
liöge" um ihre feste Kleidimg. . 

AU Jones wegen verättdierter Organif^tion »eUw^iue sein Com- 
mando verlor, wurde auch Moaby aus seiner Stellung entlassen und 
meldete sich bei General Stuart, der ihn als Scout verwandte. Eine 
seiner iersten TJuiten .wur,^ <^ SteUung Jdac QieUan'« Chika- 
kctaniiy im Maii.i8ti2(Wh am««b)eH;iwo nn4 4em>i(^9ßrftle jSt,9ai}(;4te 
Heime MeldtaogpiVOPL' den rückwärtigca Vecjl^iDi^p^giin; der. NordAn«^ 
iirhigen^, so war Mosby iMjitMUMi^f ' det eiistea bort^toitei^: Haids 
^Stnvfe^ hei welidbem.ier Msctfem aI«;iFA)H;(pin^iM^. Ib vd^Vlft^ 

«iMdtwttiiioiiugMdbieiliHi) JVfMm Im mStmk.^witm^, .mm^ 
aneh* ikr ficeot«. MMftf >> und .Ciii^P'/riitniien^iiB^nnil^ 
.B«M 4kiMl .»mirdeiillwbj! aofi elneai.AlidQmiiKritteitfßl^Dgeii.^ 
namtten, Wae ita i«iad«riO(Bli«eiilielt,gal^4el«i 
wam'JkKo^iaQadtuTii$ß^^ fur^wZeift 4er Mir) 

erflKnHeb nifht aDfi 8etn^^ Mebl()eM^lfl^V>.m d^ni'li^ngoi^ 
•tadtiM «iNnpeleon'e M4tinM* «ad m0,fim TramiiKNrte. naph Bm» 
mutto W'Mk dimli «eibe» Wtl«.)Hid .^fällige GataitttbigM^idk 
FietiiidsditiftMeteee iS4enennaDne8 en erwerben^ der ibm im Laufe 
des Gespräches die wichtigsten EntbUllungeu Uber die groezeu Armee 
bewcgungen gab. Sobald Mosby an's Land ^^estiegen war, wurde 
er wegen der Wichtigkeit der von ibm erhaUenen Nachrichten so- 
fort beritten gemacht und zu Stuart befördert. Auch dieser legte ein 
solches Gewicht auf Mosby's Meldung, dass er ihn eiligst in das 
Hauptquartier Lee's espedirte, welcher seineu Aussagen gespannte 
Aufmerkhumkeit schenkte, denn sie bestUtigteo, was man schon ge- 
ahoty dass Baroside mit der ganzen Macht auf Kiebmond marscbirte 
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uüd bei Fredericksbnrg durchbrechen wollte. lu derselben Weise 
war Mosby in dem ganzen Jahre 1862 tbätig, doch ohne die Be- 
ftJrderung, die er sich verdient zn haben hoffte, zu erhiugen, wahr- 
Bckeinlich weil man glaubte, dass er als Scout wichtigere Dienste 
leistete^ wie er als Führer einer Truppe je zu thun vermöchte. Erst 
das nächste Jahr sollte ihm Gelegenheit geben, seine enormen T&* 
lente völlig zn CTitfalten. * ■■ • •• . 

Mosby war, was zu dem eigcnthUmliclien Dienste, dem er sich 
widmete, unbedingt nöthig ist, von kemhaiter Gesundheit, leichter 
Statur, mittlereif Figni^ nnd wog etwa 125 Pfund. Ans seinen glln' 
zenden grauen Aiig6n leüchtete Klugheit, ttnä sein schönes unbHrtiges 
Gesicht, liesz ihn viel jünger erscheinen als er witrklitth war. Er 
Waf gewöhnlich still und zuiückhaltend, konnte ab6r, ii^eni^ er wollte, 
s^lir Vitzi^ etS^teb, ; nnd liatte eine picante, anablieiidb 'Art der 



Genlteman in >diif' WriöitfDi^. ' ' ' * ' ' • • " ^ • • 

iMei iki' Weitehi iibe^s^reitefi . aüch t/ai^'ifie'1%a{k'^ftkihAMi, 
dii' itjr' tifeseliyäny^ti 'ifaid"d!<i E^^Mj 'ibifeiid^ 

Ä&rt lil^i;'^dk tä^IicU^^ 

wür.'' W'}stjtrkiH^'i{iieTi/M^ bdih 'S(^h^S(^e' 'de]^^-Ertibhnge& 

seiner Thaten das Gefühl, dass dieser seltene Metfti^- Nerven und 
Muskeln von Stahl' ^ehaM haben nuiss, tini die atifreibeudeu Stra- 
pazen bei Tag und Nacht auszuhalten. Es sollen daher nur eine 
Uebersicht seiner Zöge jz;ebracht nnd nur einigt Monate seines Lebens 
spcciell durchgeführt werden, um dem Leser einen Begriff von der 
Ausdauer dieses Mannes zu geben und einen Einblick in die specieiien 
Anordnungen zu fhnn, welche er traf, um seine Unternehmungen 
zu einem glücklichen Ausganp;e zu bringen. Ilierbei wird oft in 
^as kleinste Detail der Tbatsachen hineingegangen werden mUssen, 
nn^ eben Mcoby's Meist^mchaft im kleine» Cäiralleriedi<in8te darzu- 

^ Im Winier ;862-6ä War,' !afe W^^ichei- Schutz der Hauptstadt 
Wasliingtbn, in die^ öaü^chaft ^airfai' eine iinioiiistische Brigade 
unter "de& Befelil^ Obent Wvndhäm ^^iHöiiirt; wiilehe ihr^ Tor- 

iJkagp TOB fünf Deutschen Meilen, ansgedebnt hatte. Am lQ.''Jabair 

f 6(E/3'&äbbie' sich miy^ti "i^iM'ie^läiä^-iAi U'dhtfe'fWeB- 
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wcipd «fsfzii^liden, ifelcber alle Eigenschaften eines P^troiiiUeiif^ 
in sieb vereinte, bei Nacht wie bei Tage ein sobarfes Gesicht hatte, 

uud. was besonderi) wichtig war, die (-ie;^ciid mit all' ihren Wald- 
ßchlciclivvcgcju aui das Genaueste kauutc. Mosby liesz zu seiDcni 
ersten Unternehmen seine kleine Schaar absitzen und brachte sie 
Nachts in den Rtlcken eines feindlichen Vorpoßtenpikets, welches 
ans sieben Maun bestand. Auf einen Schifss, Mosby'f} stürzten sich die 
Leute auf die erstaunten Yankee's und nahnu^n sie gefangen. Under- 
wood's Freude kannte keine Grenzen, als er eiu vollstilndig gesatteltes 
Pferd und ein paar Pistolen als Belob luuig e^^i^^lti^pf j^i^e^|J|ijJ8(>y's, 
JS^iiirer; bei den meisten seiner Expeditionen. ; " , ^ i 

,,;(^;vr^i J^ächte später nM^hj^c^.ifjosby m^ ^i^epselben; I^ntep eineni 
sv^iten Ueberfall, nicht fern von dem, Sc^auplat^jf .^i^ ^ff^^* v^f 
ivj|e4^1^1^ auch Jii^l^jji^i^ Taktik desselben, indeuf-^ f^;F.OjBZ ein 
alninngsloses Piket überfiel. Da bei 4^f^,^ljL^b(^i;ra^^eIung nicht. 

*».jyi^«Wl9»!fl^/-iPPtfi9^ J9Jjl^e|^,.WÄ; einßfla, H^qs^ ^i^^ri^ 

W^RScJO^ft Jincf, ^ejK ^91^^^, v^^', (fi^^fflfj; , auszuatellen 
ai#,,^aQ^/.s^^f ,]^bj^j J^i, zugemachtett,|lj^d^ in dem bäucje. 
Mosby . fli^ji^ltf t»jcli,rj)ift ;^iuf^^^ ^^ij^ F^^f^^-^ f- verbarg danWr 

die jPierde im.^alde,, b;eiiz dji^ eben ^emacfalen Gefangenen 'sieh 

stumm niederlegen, ii^z einen Mann zur Bewachung zurück, um-; 
gin^^ d:us liaus im groszeUi Bpgen und marschirte dann iu rcgcl- 
müsiigcm ^Sciniite auf die Feldwache^ zu, von hinten herankommend. 
Der Posten, die ruhig berj^ikomuienden Leute in der Dunkelheit iUr 
Freunde haltend, rief die Schaar erst an, als es zu «pUt war, er 
wurde j^ofort überwältigt, das Uaus umzingelt und mit Pistolen 4ureh 
die dtlnnen Fensterladen geschossen. Die Feldwache ergab sich und 
mit im Ganzen 13 Maun und eben so viel viillig equipirten Pferden 
zogen die Sieger ab. Die Getaugenen wurden, mit seltenen Aus- 
Wfn^enn,Kau^,^p;tjn^^n||,.^4jff,Mord d Ui^st^nae 57 
scbwerten, von Mosby immer entlassen ,,m|(^}u^i)i sie den Eia^|^f^ 
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en fecbten absOfitatteD/ iioddihii in bitten^ eine TegsUSrid Organisation 
Beiner Truppe liDh^nt Ortes zn Fta-aniasscn , sowie ihm, zum Beginne 

' Beiner weiteren Operationen, Idiregulaire^ ausgebüdete Cavalieristen 

. ^Eur Disposition zu stellen.'! - •!/ii-ni;:!; \r iv '! :>■'/ ii - ., • r 

\r^ut,'' sa^te der General läoldnd, „diel soiloa Sie iiabsn,. wir 

( Verden den Feind im Detail verniditenl" i ■ ' ! ' > • 
i' Moaby war Überglücklich darüber; er meinte, ihm wäre damals 

'iizu Muthe (jewesen, wie etwa dem Columbus, als man ihm nach 
langen vergeblichen Drängen drei elende Schiffe anvertraut hatte, 
um einen längst gehegten LieblingBtraom za verwirklicben.i und 

"'Mjaterien an ergründen^.UbeB'dic er langeugehrfttet hatte, '•.-i. : 
Voll kühner Hoffnungen ritt Mosbj mit seinen 15 Reitern nach 
4ekn Schanplatze seüier .Thaten (Oanscbafitt Faiuquier^; doch entliesz 

"•l' 8ie>Beiioo in-Wlärreiiton «af 10 Tage, daiäo üb der jaioh .geetelltoB Auf- 
:fgSb»iWKh^'Winhkj&l^^ jsorgOÜ- 
iifßjtb^tibettgßmdnm^Bt «oUtaifiiMaeltogeäafcjte iLabd etfondMo, 

'-h MdwÜMtaptalBUidi «diieuOilldkfliBaniMi'ihmijftAiflMften imMiie, 

.tieiidlii11yfte»»bräMI inlieUelqg aadfa«U ^ GmfterUM dsii 

Nach dem AbUnfe der EntlaaniiigiAjBfrif »m^lSBi^^koBBrn 1863, 
niflttl)errtiiil!BfeiMr Mnet^oo^iviii} dM<Jl^iieii|e)lienim>i{IitelifeiBcfaQiig 

>*^eif(beimBen/ tind/lf)tfai|e jdie Dental ndeh der Frying pan Kinibe 
(bei Herdon Station), wo er eine Feldwache erspäljt hatte; dieselbe 
bestand aus neun Mann und hatte eine Doppelvedette ausgestellt. 
Kosby warf sich mit noch einem Maane auf die Vedette, während 
;die übrigen Leute, den Revolirer in der Hand, das anfmarsohirte 
'Piket iai'd^ F^ont attakiitcn. II Gefangene xind eben soviel Yoll- 
ngtändigiigezäuihte Pferde waren die Belohnung. 
■. ' 'Ak der Oberst Wyndhani von den wiederholten Ueberrumpelnn- 
■gwi Meidung erhalten haltte^ machte or sich sofort mit einer Schwadron 
anf, um das Ucbcl im Entstehen zu ersticken^ and ritt nach Middie- 
.•terg^^ ^olüa! ^^losbj :sit;b zurückgezogen hatte. Dieser hatte jedoch 
seine Sicbaaor ichon wieder entlaseea aüd schlief im einem Hauseder 
VoBBtAdAtMiddlebiuigä^: als daeileapdlkbe Schwadran an seiner Schlaf- 
liMtättö vorbeieitt .Erl !warde geWeekly icihwabg^i8ioii.Haiif idaa;filriid, 
' ' •MBBihltv/4BofaiieU .-«iebemi Sit -der UvjMdiMli scUirfMde'talta.'iiiid« im 
il^Utagrti fei^i»ddh> Wjiidlite'<Aaeh/«ia(|tai/ BkKhl'MiBaMSbmidm^ 
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. . Ort hineinrUcken und grilT dann unerschrocken die Qucüc der Colonne 

- an, welche sieb in der engeo 8trasze nattirlich nicht entwickeln konnte ; 
mit drei GefÄnpeäcD' zog er sich langsam zariick. JEs entspann sich 
ein von den Nordländern unterhaltenes Fenei-gfefocht,;dem sichMoaby, 

' kaltbifilig mitten in der Straszc haltend, aussetzte, nm seinen Leuten 
durch die That zu beweisen , dass das Fencr von dtn Pferden her- 
unter in gewisser Distanze gUnzlich uDgefilhrlich sei. Erst als die 

' Feinde zur Attake anritten, setzte er sich in Bewcgün^!:, stets dicht 
vor seinen VM'olgern bleibend, und hj^ltend, sobald jene aio)i Ter- 

' .schnan&Ba; /dein gutes Pferd und seine Sicherheit mischten es 
Feinden oiimÖ0Hliki^iilvi>Abs48ckUtteüi;' iL<fl(toR'9iaitort>eriikc*:te 

J -Realie, dk: gefangen wnnleQw<' t/". i'n A'f^(ii'ii'i* \i i.awIua ' ' 

iv - ! . Alt <är ußilw Edbmu w&bkh Ledl» ^m>iQmm\ Gt^eki ^didit M 
:X<Mibiiig):89uiiiDB]«ii^ wMtttm.mikfaim%naimMiBwt dm 
ii«9iiiLtatB^wdriieJBageinrinssn0At^ 

iifafaintiriAlifliaiiiiliNBtiiiDBiiii^ ^ildnbstqiitsifllwiLlavf 
i'8flfiUitfiehaB!WJegj.fEi!ilmttB»99A.finn*^m gbitfrt/idnR'diiia finod- 

- üolMi/AbtlMilteg-itMjb fieqmiiifini ,aBelk:>itkitibiiB:»Mpi^«rfa9baite. 
"A]Mar4llEtt> «f äm J^dben sMü ^dod IMto idattfiMekyibiidiii 
!.«insBi!(iMdwaB2llbfldn9M^ Ainebe« dii»ifi^n^ilMlm InilMi. 

Er nahm sie gefangen, sandte sie aw bjKahmotiilifmifl «fÜMteMbilas 
('Gift ilBB(fiigenthttmenk^iBirftok^^<rh:t>f nvi> o' tvML tn .U d-^vX 
:,■><"' '^Am'ntUlhsten Morgen wollte er einen^ ¥er8Ü(äk mache»^ wiedtstsm 
an seiner alten Stätte, nahe der Frying pan Kirche, einen Aoason- 
pofiten ZH überrumpeln. Der Patriotismns einer Dame^ die ihn nöch 
• rechtzeitig warnen konnte, rettete: Mosby hiät ans einer Falle, die 
i ihm künstlich gestellt worden '^war; da et- nicht staikigeno^ war, den 
Hinterhalt selbst zu Falle zu bringen, ritt er seitwärts ab und über- 
vfiei zu Fusz käniptend ein ieindlichas Piket von 15 Mann, welches 
bivouakirte; die beiden V'edetteh, i welche zu entkommen söchtcn, 
.wurden Ton Lauten, die sich schnell »auf . gefaQ(;ene Pfbrde warfen 
>> eiagefaoH, tEinerj^^Ro^eD^idie Andwenieivöinssen; Alle Ubnt^ liebte 
#aEäti gefangmi ^enomm^n. • n-ni'}}"} ' ' ! V : 

Mosbj's Rnf War dudcli seine; Mttimen Tbaten'soi^roB^ gewipnito» 
' 4Biaiiltlndiiiii»aafei didin JMonstes Tlon all^adeitenl JfaiiBsichafteii sn- 
ättfikiten; Yonudtoeii er l)Sit»iikbi9edieBlte^lda$enialöilitf)tteD(Ml^ 

ößdurngMißai Bkrirtfc ifiobj^40aii inbolifteii/dtelbiaipmttdioaiflaBh 
: snitdeD.SnftellMiMclienil iiBilteiiBDdo«Dritaidlif£'Afreitte,M »Ipiflleh 
angwdDal>inäAtipJitIidäD^O^^ AafMbiUklilBrflen 
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Mv desi idibefatni' Jhmttrte ira.'' «DtltrfjgMi ftmA . 4fitt Amnie > wmtiht . s 
sioktliieh ;die Leote emnaeiideD , trelche mit UnFeejht feni> yoii deth 

selben waren. Viel gutea Ersatz erhielt er von den id nöfdKchen . 
liändeu sich bcStiidecdcn Gronastaatea^ wie Maryland, vrelclio ciae 
Mengte BeoesHiomätigch geaiDnter Leute bargen. Mosb)?i selbst. naQAte 
sehr oft seine ganze iSchaar sein „Conglomerat'*. ; u v r c ' 

26. Februar hatten sich beim Apeil in der Nähe von Grer- 
mantowB 27 Mann gesammelt, mit denen sich Mosb y an ein grCsaeres 
Object wagte }j es bandelte sich um die üeberruropeluDg eines Pikets . 
vonöOMaDQ bei Thomsons Corner. Ein fUrebterlicheH Wetter begünstigte 
die UntemehmnDg, Schnee und Regejo fiel und die Nacht war stock- . 
finster. Die erste Yledetta des Feindes wurde naeJi einem ^Ischliobfeu . 
;;gut Freund^f ütife in «Uer Sil&llei gi»£uigeii gedomoMKi «fid erst iAt^ , 
dietSpifee auf dei Foidd stiess, galb tieiFt«M 'llil<l;'dl|nU >fkil»/<' 
imier ;:rfaaqteii il(»lgeiMl)9ii : Gros das Signal tonm ilDreiten. Bi/ 
mr^Ml»! jtffregemieri !Rttt^ ki die ; finstere iNiicbt< ibioein; du man fast« > 
Nilitt -fittcniBen! kolinte; >]do1^^ baki .,s^ di6; I^IUlk^>) dft:^dec- 

Steafe .dia{i8aiidinid«ttniiiAa$«(bi4iaiiifiMlHiia».«^^ 

lUMluMeiMlidifi»» ,«li^j;ltaii«ihi<faftdltQ»i4)ei Hme^o^-J^llmn^ 
6^]lsMß iMiNteroiQiflfliN'l Bkh mi YmrfbJip«^; abgesandte.! lUNa« 
niaMteiMmr ^f-imliiilimiIWflM'^ilitM««i.lle«liri Mlllrappe .mir.. 
„AialluMn iiitdi£)lhiir8pw iteiism ^keinigea äliiiIioh«ii Uatev*- 
iiftbnitfwi Iftthttej Üosby eiAe< .fixpedkieti ^ ans^ welche m der Khegs- 
gCMikiehte^/Biobil! leicht I ihres Gleichen haben dürfte, deren Details 
ich aos JiaJbifiiw Scotl's.-'partisan iile with Moshy entnehme. Diiä 
Hanptqiartier mehrerer .SLabe war, iDttmlich in Faüfai C. H. ßtatio- 
nirt lünd Hosby hatte imhUi Gecingisres: Yor, als die#e Herren e^k^/ 
l«kchts^^iis2unebineB'^ / : . I 

• Jtt der Gegend y<Ha Middlebürg satomeUe er im AnJfang März 
seine 29t Mann^ doch si« er bei Aldie aogekommen war, lieaz er die- 
selben noch teineo Tag Jaug auseinandergebei], in der UofTnung, Uass^ 
eine Escorte r ' Welch© Gefangene begleitet hatte, wiijder sm ihm ♦ 
stöszen wUrde. Ua dies nicht der FalL.war^ so rUcktec^r mit seinen 
Lefaten^bis«!in die: iNäbe der feittdiiebea tYo«pe8tenUoie )i?i)i3» füttert^: 
dj^iitferdttlwiljjiriRlütetdjidieiNa^ ilo ider Nfthe yoi^rifilwilliMj.. 
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Btoe kOimtW ',' daa» die kltme Trappe nur mit Mtthe zQsainmeiil)lieb. 
Zwischen Centreville und Chautilly wurde uul' iStiiteiiwegen vorsichtig 
und IcUo die Vorfjostenlinie durchritten (was nur möglich ist, wenn 
die Säbel zwischen Obergort and Sattel gesteckt werden). Es ge- 
lang dieK, ohne entdeekt lu werden, und flott ging es dem Ziele zu.. 
Einige Male musetc Mo6by von den Strapzen abbiegen, um Lager 
n. s w. zu vermeiden. In der Nähe von Fairiax angekommen, um- 
ritt er den Ort, so dass er wie gewöbnliohvon hinten hineinmarschirte, 
in der Hoffnung, die Waciien und Posten tl her sein Vorhaben zu 
tänsoben. Wenngleich die Oonfdderirten allen Bivonaks aus dorn 
Wege gingen, muesten sie doch an manobem PMton dicht vorkei reiten; 
da aie indess in raliigem TeOipo nwiiMbirtenv «o wurden sie nirgends 
angerufen* indeai^-w<^l Niemand Mi die Verwe^genbeit giaubte, doat 
eioe kleiD« ScbMr'Blch bis mittett(iüii.<diQ feindlibhe' Armee: begaben. 
ktaite.-'*:B<lwa' iitti icwei Uär Morgens ritt Mooby in FairfiubJiii|ein ; 
AUiU watpi^aalbelitiiid ikuroilde Mildwiche «ted^iü Biagafagotte 
OHM. iS«Mi)U«iiHi>aitiI«r<^iap4mtilleliir^^ 
tMuMkukiMm^tilik siljIr'Etirii^^äretookeyOiHluleiif'iKifliBr Slttä: 
d9A^^6t^i'iM^i^^imtt^ db«eatiJ«jrfr liMli^diriUii»«inivilSe' 

OefiM»>0M«^1itoirt«tadild«v'JOlwibt^7Bdliai^ tBm-^ 

w»4«'dMg)ei^Ddt^ unr- Oberst WyDabd»f«l»>'fangeo, .eil»mrbitt-J0blll6" 
heisillch > Iii' iidl«(<?gtälle geben, nm> gttt^ Pfelrdei'hertts> sin q^islieiv 
während er »elb^t mit einigen Leerten sich autmachtie, mn dem Gene« . 
ral Stougbton seine Aufwartung zu machen. Die erste Partie fand 
denOberstWyndham nicht zu HauBc, ^ondeirn naltm tiurid^nHanptmann 
Barker, der in demselben Hause wohnte, gefangen; die z^veitc that 
ihr Werk ohne im Geringsten gestUrt zu .werden, uad hatte gegen 
lOÖ, meist Offizier- Pferde, zosammengebraobt.' Mbsby, der seeha 
Mann bei sich hatte, klopfte beim Uenetalöi 8ton^ht(Sn ftn die Hnita- 
thUre. Eine Ordonnanz öffnete das Fenster und trug barsch nach, 
dem Gmnde der Störnng: „Depeschen für GeencralifSlonghton," ant- 
wortete Mtysby; Die Thfttre wnrde geötfoeti «aiMl Letieser trat in die- 
Seblafstnbie. Der General, wekker einen B«dMg?gdbeni battey war im - 
ersten ScbkMMliet bej^t^eny alk^ Mosby ihn: w^ckte^ ' Erstafemt««^^ 
StoagbtoWiubep^ltttbi^ tanfae M^nieri in sein iZimbier < ku komnea v ald - 
UMif ihv^'mM^ fy^^^^ isl im Besitkeiider Stadtiti' i 
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Diener, sein Pferd xa Ualteln. sBiM qltt' Oteifödenrteny meldete,: 
dies schon von ihm selber geschehen sei, doch war der General 
Dicht sehr erfreut, dass er statt seines stattlichen Rosses, welches 
ihm. ^ioA Fiacht ermüglicbte , eine elende Mkhre besteigen miiäste. 
Vor d^Hi fidtel, dem Apeliplatze, sammelte Mosby seine Schaar, 
doch war es nicht möglich, mehr als 58 Pferde mituincbmon, da* 
man ausz^ demGeneraJo DCK!b zwei Gapitains und 30 Gefangene sni 
bewaohcD hatte; Daa^ Merk wUidi^ete war, daas die Stidländer so 
leise operirt hatten,' dass trotz der anderthalb Standen, welche das: 
Untbrneluncn in Ansprach genommen hatte, Isiemand in der ätadi 
etWBS imerktci* /was auch wohl diunit BUammenhiDg) dasa sümmtlichai 
Posten vrfnho^- entwiiffnet worden wäredsi i^iiala man biftaus' lU^- 
und //zimv/4D> derselben £ichtmi^, in: der man luneii^mairsehirt war^ 
g^eterisdid^ Stiilinie zürn Fenster hinaus^ toi. welch6mf 
Begimente c dteijliiopp«! cehllBMi:: Mosby schiekto . Mfait zwei Mann 
im üttifiana^iiiiD/^fleil itt r m i diwto n Qttskr JidiilitoakB^ irtftttt» 
».Mhktnim^ii^ ;Ü8 iethe: Jhstf jdiei^kdtaiain .ila« iQnliilier«^ 
iriCMMKl 4eiito MUM attn .BMhftii£nd,.tbki^c]iiiMinilJM^ 
diq»'i8ttiU#>]Afir-'>i0b||enUlifilltil^ tiiikyhMlfi§ä'^vaiid 4ija >IW 
dMentiMUfrUBitaB^triolDh^ BarkefcMiieiiiffihkeliMfsir^ wUktb'r 
doch eiitdttniftoliMilM 5friiitE^ bMohte^üüit^aiiiiHiltan^ ENhnI^ 
dMtimedHslnMllMiMi <Qidl/Bift tlMl•fd»>ldie^AllllMU^ 
dftbdndAurftb ^»«•iii^I^mdv/^ii^bai'mHftlv Alftu^^^ deni 
iaiMi iBltmaitoi hrintustiegen , sagte Stoughtöii 'Mosby : 
ist tdief^riM-sOhleehte Behamttiifig Sir^ die-tBie mir eu Thfeil werden 
lassen! ' Von da ging es nach den Sndley-Muhien (am Boll Run) 
nnd Mosby ritt voraus, um die »Sicherheit des Vormarsches zu er* 
künden, denn das kleinste Gefecht musstc ihn uöthigen, seine wich- 
tigen Geiangenen und die Pierde loszulassen. Dach Nichts stand 
dem Rückwege entgegen nnd nun erst athmete ]^losby erleichtert 
auf, während die Stirn des Generals sich umdUsterte ; bis dahin hatte 
diesem noch immer die Hoffnung auf Flucht gewinkt. Dennoch blieb 
Mosby mit einigen Mann hinten zurück, um die Truppe von einer 
etwaigen Verfolgung rechtzeitig zu benachrichtigen. Erst in Warren- 
ton machte er Halt, um das Detachement nach den Strapazen zn 
stärken. Für diese Tbat wnrde Mosby zotn Oapitain befördert «ad 
erhielt eine Ordie TOB Stuart, welche ihm nnd seiner Troppe dia 
höehale Lob spendete. Die Stimmung in Fnirfsz am anderen Morgen 
branoht wM aiehl erat geacfaUdert tu werden. Mar hatten die 
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Biffifer'/ i wtithe ganz aii8ehold% an dicsetzi keelde» -fitceiob^ waren, 
IB- dir Folge grosre GewaltthOtigkeitcii zu duldöü. i-><Htt*l m ,^ .v^a:.,' 

••:•!> lilU ti >()h ffl5 >if*ir M 10 »l'M ihili fltiv U<'l)-j >.'.'' 

Am 16. März machte »ich MuBby d«f , Qm ein gröazeres Piket 
an der llerdon- Station zu ttberlallen, wobei er sein GoniuiaBdo von' 
^wa 4u Mona in swei Theilen operiren lie»z. Da Eciue Ankunft 
entdeckt wurde, bo attakirte er die Feinde offen mit dem Säbel in 
der Faust, und erst al8 diese sich in Häuser retirirten , wnrde 
mit der Pistole weiter gefcMbten; das teindliohe Detaobeoient iwurd6> 
tiberwältigt nnd mehrere '(Mfiznre^ sowie einig« 2& Maimv mttlriioh 
mit Pferden,' gefangen; genommeilM; Die Oefangeneii 'wiitdeii'Vuf Pa- 

wilmiJen , jcdöeb : die Ot^ere ' ^rön • J&ke^ > einem geboiiMieii''U]i^ 
gurtt, nach Eicbmond traospärtirt. Letderer, ddtn ^hreliw•ite^l^)lll' 
steht 'fear' viel 0«fiii«tttiMn«8beiidivDd<ido#b ««U'^AtbliMiy ffigtaikd' 
(PiMHite; 'cnainiMgrtilbd 'Anikmift8iiiilMi;v»w>|rtok'I4dH>ihitai«&«9^ 

diM «diA^EMmiiiMfiiiel^ikeiirar Sidifeo'liai HädriiKMtt» itticli«lMt 
itoh jHÜrtwiilbBM'jdMiDliiiiulu to^tpatoa. nSn wML dttpSc Mi i u i ik 

«r^ilUdiit ärit»ttet'>1ilsleniiHidft^-M uMiiWoMitniiaUtoUfdiit^^ 
Ibgi^eii.tniiiitttiieifitafteii'tifoßMf iwlriili% •ehMRbtmiite.aif» d 

legtfii&'McUnidiifvbäsOlHmCiUf und swäogidti^obseiniB ÜittiHihrafadeii 

lieberfäUe eiTdlieh die CavftIlerle*Brigade, welch«) jetetivohl General 
Stahl befehliigt wurde, ihre ^'o^po8teliketto mehrere Meilen bis zum 
Difficult Run zurückzuziehen. Er machte hierdurch schon na(;b einem 
Monat teibe BehauptaDg Wahr, den Feind mm Aufgeben' 'eiher 
Sireckc Landes zu vermügen. Einige dreiözig Gefangene darunter 
mehrere Offiziere, belohnteu die kdhue That. Stuart ' telegrapbirte 
auf den Bericht: Horrabiüttr Moeby !' Ich« wUuschte, ichiitttte htinderi 
seine» Gleichen!'^ • ; ' i 

Am* 'di«' iMitrV« 1 aäblte die Truppe Mosby^s beim A|>eU schon 
&9iMann', n)it denen er eine Feld wachen überMschen woUtei, jedeek 
hani^^^ di(^Ibe niobt! Toi'JiaiMl tt bcrn achtete deshalb > irilti sfSBem: 
C^mmiudo in Miskd'^iFRnny taidieiwoit von iPüioikisTille; die« Ge^ 
bftude Maiid«' an£ «ipe^ Höhei i>dn wo aus MÖsby das ahder8»>lllto 
iab B^ßiiimß'^vmd aiiszer« 

lag» so hatte dennoch Hosby des schlechten Wettois wegen nor 
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einen Posten aatgestellt, welcher die Umgegend unfter Augen 
hatte. 'I ''•>»•' f i - f!i <■'■'■'•:' f . 

Der Hof der Farm war aaf der einen Seite von einem Fenze- 
Zann (aus horizontalen Latten bestehend) umschloseeii , in welchem 
eine Scheuer lag; diese hatte wiederum eine durch Zaun al^e- 
schlossene KoiJpel vor eich; vor der Kop))el lagen im Halbkreise etwa 
100 Morgen cultivii-ten Landes, welche vonAVald eingeschlossen waren; 
äuf der eDtgc<;engc8etztei3 Seite der beschriebenen Koppeln floss der 
Potoiaae. ' 'Mosby mit geinen Leuten schliei im Hause resp. in der 
Scheune > die) Pferde wak^tn abgeiattelt und an den Zäunen iestge- 
baiidmU' Diele Situation war dem Feinde binterbraoht worden, und 
^sofort geizten sich unter Comniando deS'fOapiUüii: Plint, eines sielir 
•gerieMckUfB' 0£fli^en,> eioifie-^^Tbwadroiien auf, um Meibyi^dlicb zn 
fängm- 'Wa «hf • 84lbiitdieo8t Torgefchiekter Manni wtari snfilUif in 
«AlMtti' Mikim reiMgHi , ka- mMiem die» €o1mmw< rdthii miiMle ; 
4eiMilb«-iMAiiNiti{g aleb-flWa^tflofeft'Mrf beiwiBAMj jtlB^tr ^ddr'Feitide 

iridK^<(d(^:4UaftL 0rt'eiBH)6i>liMby'«^' flb'devSVM: sdioii'BiiB'toii 
Wnlde, die Stellung umzingelnd , deMobiKe;' ' TNiti^dM 'heftigen 
¥^mt^piHMm 'kv€^'T%Mil6i^^ #nsde^ «itteltbn die- 

äblbett 'dfkiioiih.''lqdtlUlllig)fliib'f^bM^^^ 

ntüi eiil -J^igeiiidnv VuiIdm^^ ^iMeb^ imn.i mA dim «Säbel: in 
d.«r BM i idle*' fem f w »ehmiin , ' wue« ftoeh «twft» i20 Miun inf 

die Pferde gespmngen, mit denett Mosbyt diirßblda8'Tlior<dei Zattnes 
hervorbrecbcTid, sofort eine sttlrraiscbe Attake auf die vorreitende 
Linie machte. Er war so glücklich, sie zum Stehen zu bringen, 
und dann zum Weichen, als seine Linie, auf den FlUgeln fortwährend 
verstSrkt, die Flanke des Feindes nahm. Der Anritt des Feindes 
verwandelte sich in eine wilde Flucht, besonders als der Capitain 
Flint im Handgemenge fiel. Da die Nordländer in der Gowissheit 
ihres Erfolges die HSnitTitliehcn ThoraiiBtränge des Fenzes, welcher 
jeden Wald in Amerika uuischlieszt, zngcrammelt hatten, so wurde 
die Flucht aufgehalten nnd eine Meng^e Gefangener gemacht. End- 
lich gab der Zauü dem einaitttbigeB DrUngeu nach, und vielen Leuten 
Gelegenheit Zürn Entkommen; äuch ihnto folgte ein Theil der 
FreibenterMeh, bis die Pferde den Atheln verloren. Der Feind büszte 
8^ Gefangene y 10- Todte nnd' Id 'Verwundete ein; anch 95 hraucb- 
bei«' FfMe braohtb' dir Sieiger ttif^ der ber Mm Tbdtan bette. 
Ee mur Ideii eieiis A^l niidt 'de» Gefeebt bieee daher; der ApiU-ibole 
dey.' Itt Folge vier' üeiuiili» Gefimbte werde- Ifeeby enm M^)or er» 
flennt md ^offideH^^biMUiftrti^ eine Ttup^ ztt dem 'epeeiellen Gie- 
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xiUadienilft zd orgamäkeni^i' IHaä geschitk ^Qiow(:BeiltillifD1lngr. to 
Generals Lee*, weleber in dieser Zeit Mosby noeh eher Hindernisse 
.in deniVKeig; legte, alrdMSrier •fte'WwSvto ]iAlf, wobl ftlrebteod, daes 
die Trappe «tif Abwege gerathen kQime; dagegen wurde unser Par- 
teigiinger von Stuart sehr hoch geschätzt» wie das Scbreibeü des- 
selben vom 26. April au Mosby dies beweist: ■ - • , • ; 

„Sie haben jetzt eine prächtige Gelegenheit, dem Feinde hinter 
Warrenton Janction einen empfindlichen Schlag beizubringeia, wohin 
dessen Züge jetzt regelmaszig abgehen. Fangen Sie einea Zug ab, 
zerstören Sie die Bahn und zwar so bald als möglich, sonst m<Jchte 
Ihnen die Gelegenheit Entschlüpfen. Stoncman'B Gros lagert bei 
Warrenton Junction, Bealton und Warrenton Springs. Sie müssen 
sich aber so fern von den Lagern halten, dass Sie Beute and Ge- 
fangene in Sicherheit bringen können. Ich brauobe AUgenhlieklich 
.geoaneste Information über die feiadliobe Stellung (zur Vorbereitong 
der SoblacdM bei CbanceileffSviUe. D. Verf.). Die Märsche und 
.BichtuDgeb der Transporte «geben oft die wichtigsten Auf^ftblttsse 
tli^ die .ifeindlksben Absichten. Gebe» iSiei4ifr;Mfmil lilMMW.IIii^ 
'Zfthlsli^sd sißbel! aIftrimagiaflkrjsn.M).ii .-..''\,<,^ ^ri:r>i >.> -ir. . • 

Bfce'.jedadk iMoshi^i dieson .iWlidw ifelt^iikomM^virfii^w V«r^ 
WtniiBe: i^dfe.beine'iBrBniei-Ttalti 

fort^fthreoikn 2l«skeraie^'alo«Vs atimolitoft 9Unl|iA.i4lB (S»niM^ 
4er NMdttcmee/ita ta psinUQb0<X«gc^'^dmn;4iBriftritl4^ 
Stobl aHnmolit bessblofs; dem Uftveaeik db» ?fMfiSMi(a«g^jiiill 4011- 
eemrirtet lübdit •mnf:<denA<eä> slB.:S«ftie94 Diesi warl «liber/gniiiAB^!»» 
gut mogiieb^ «ida^saBL man iniliiliiieriAehwemKidlile.eiileikßoltiirftm 
mukem reMfutiütk !#ollle. •> Es ; «nvde. B&IHittehi iik.4w Lssf» imar- 
sebirt, sebhs bis acht Mann gefangen; miltdeaUbHigai Lettten bing 
sich Mosby, so gut C8 ging, an die Flanken des ßrcgners. Obgleich 
Stahl alle mö^liLlicii tuktischcn Sicbcrbcitsmaaszregeln traf und sogar 
Nachts ohne Feuer bivouakirtc, so effeetuirtc er nicht nur Nichts, 
auszer der Gefangennalinio wehrloser Bürger, sondern musste sogar 
seinen letzten Marsch heimlich in der Nacht suHlcklegeo, um den 
Bienen Mosbr's, die ihn fortwährend umschwirrten, zu entgehen. 

Jet'/.t erst bekam Mosby Luft genog, um dem Auftrage Stuart s 
entsprechen au können. Er ging dazu mit lUO Mann am 2. Mai 
nach Warrenton Station ab, um die dort stehenden Pikets anzu- 
greifen. Er nahm anch wirklich nach sic^eicbem schneidigem Oe- 
ieobtie iastseiB giUises Regiment gefangen; als aber die Leute Siieb 
lerBfrenteni nm sich auch der Beute und der Pferde z«^ beoilobtigeD, 
vord^A siS' plOtaficb ttber^eilen .und yoUstSiMUg' ausser Fawm^.fe^ 
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bracht Ohne Zeit snm lUlliireD so nehmeD» ritten sie davon, 
Bente und Gefangene hinter eich lassend; nnr Hosby mit einigen 
entschlossenen Leuten suchte den Angriff zn brechen, aber anch dies 

misslang ihm und er masste sich ebenfalls znrtickziehen. Wenn 
trotz der Niederlage noch einige 30 Pferde eingebracht wurden, so 
hatte Mosby doch eine Menge seiner Leute verloren, und vor Allem 
seinen Ruf der Unfehlbarkeit eingebUszt ; so kam es, dass am 9. Mai 
nur 37 Mann zum Apell erstliienen, die zum Theil zu seiner regel- 
mäszigen Truppe gehörten, zum Theil wohl einsahen, dass, wer 
Schläge geben will, auch welche ertragen muss. Mit diesen Leuten 
gelang es ihm, die,Warrenton-Hahu auf zwei Tage gänzlich unfahr- 
bar zu machen. Acht Tage später griff er wieder, nur mit 2ö Mann, 
eine Feldwache bei Oumfries au; dem tapferen Offizier, der die 
Gegner commandirte, sagte er, als derselbe verwandet gefangen 
war: „Herr Lieutenant, Sie sind eigentlich zu braT| nm einer so 
schlechten Sache zo dienen!" 

Die werthvollen Nachrichten, welche Mosby in seinen Gefechten 
gesammelt, sandte er sofort durch einen intelligenten Mann an Staart. 

Am 28. Mai ontemahm er eine Expedition gegen die Alexandria- 
hahn nnd fing ehien Bahnsng ab, wobei er snm ersten Male eine 
kleine Hanbitze brancbte, welche er aber hei dem ersten Gefechte 
wieder verlor. Stuart yerschaffte ihm alsbald eine neue, mit der £r- 
lanbniss sie wieder zu verlieren, wenn er sie eben so theoer ver- 
kanftei wie die erste. 

Am 3. Mai überfiel er mit 60 Mann eine Feldwache an der 
Frying pan Kirche; am 10. Mai fermirte er snm ersten Male eine 
regelrechte Compagnie und weihte diesen Act durch einen Einfall 
nach Maryland ein, wobei er wiederum eine Menge Gefangene und 
30 Pferde erbeutete. Die nüebt>te Zeit benutzte er haiii)tsächlich zu 
Recoguoscirungen, da es bei dem Voriuaische Lee's nach Pensyl- 
vauien sehr wichtig war, zu wisbcn, wo die Hauptarmee sich belinde. 
Unter vielen Abenteuern gelang ihm dies auch vollständig zu er- 
kunden. Neben all* den Recognoseiruugeu fand Mosby aber immer 
noch hinreichende Gelegenheit, Patrouillen abzuschneiden und be- 
sonders Trains zu überfallen, da Stuart in gms/.er Noth um Ge.spaun© 
war. Viele Hundert Pferde brachte er auf diese Weise zurück. 

Als er bei einer dieser Gelegenheiten einen Major und einen Capi- 
tain fing, hörte er Beide auf dem Transporte lachen; als er nach dem 
Grunde frag, meinten sie, sie hätten sich so oft Uber die Dummheit 
der Leute moquirt, welche sich von Mosby hätten fangen lassen, 
dass es ihnen nun wirklich lächerlieh wäre, selbst hitteingelalle& 
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zu sein. Eine Wiindei welche MoBby ii| tioer der ^item >kfhiieD 
erhielt, machte eine Pause in seinen UnternelmiingennOtiiijg. .Aoünffi 
Octoher orgiBfnisirte er schon eijiie 2. Conipf^ie nnt^r C!apitain Srntth, 
and in^er kjnhner.konnWh ntpi «eine l^z^editipjQejD, Fcrd^^^ 
mal gni^ er bi? in äie Näbe ^90 Alezandri^ japd ni^liii^ ^n^(p|berft. 
I>olfui^y ^^efanjg|eii^ welcben er ;v7ieder aus euQeip Jl^Hse^ b^ 
Ein. lu^ermid wollte er ^erne i^e'l^anleserans.e^iievi 
Liiger holen; da die Wac^e zu stark war . verkleideten sich awei 
Mann als j^eger, nahmen die Posten stillscbweigeDd gelangen und 
ölfiieten so den fongang zum Bivouak. Da Moshj's Leute gcliurt 
hatten, das« diese Thiere bereitwillig den Schimmeln nachlielen, so 
wurden eine Meii-e Leute aut sulebe rierde gej»eLzt, denen die Maul- 
esel auch wirklich nachtrabten, doch leider nur bis zur nächsten 
Tränke; dort wurden sie ganz uugeberdig, wollten nicht folgen, 
sclilngen hinten aus und raunten schUoszlich |ij ,f|ajj i^f^QjCj ji^^rUiik, 
welches sie dadurch vollständig allarniirten. 

In dieser Zeit trat auch Baron von Mas^ow-» eiu Treusze*)» bei 
der Schaar Mosby's ein uud hatte sieh bald dfix^^ sein kühnes u^d 
offenes Wesen beliebt gemacht. Nach dem ersten U^b^r^piUe^ /den 
er in dei^.Käbe von Warrenton niitgemacht h^tte, soll er gesSj^ 
haben: J^M.geht^a noch über eine KnglisQb^e Fi^^h^b^t^^IVr pff» 
Conmuiniu^.' jn^ tthje^ ^^0 U^im ,.Btprk flf^s^ere^ Ps^t^T 
Behinnn|;en' yiiirden so wi^^e , aacb,^.n^^r.|^|^^ 

Wagenpark 'bei Brandy Station ttberfollen nnd tljber^l^Op.^^i^öif^ 
erbentet Hier npd, da j^urtc^ 4|uin anch^ eip .^oii^cher Zwi8Q)ien- 
Mi Als hei l^itztor Gele^nWt die Wjj^g^a in ^litn^ M^^jt 
b^erkte der Gapitaln Chiftpmait |ui eifiem b|r^nenden Fiflup^^ noch 
Tier YonflgliGhe.Maiilesel, die noeh nicht abj^panpt wa|i;f)nri<9^^ 
er dies, bewerkstelligen woUt^ doph ni^ht schi^ll.^i^pii^ iro ^tiui^e 
kommen kpnnlie, kolljerte plötzlich der Pferdekiiecjt^ ein feic^tsr Keger, 
ans dem Wagen an die Erde nnd rief kl|i^licb^: »Wbo, i^ de^nam^ 
of 6od, set dese wagons on firel'^Chapnian befanrihiD spfort» beim 
Abspannen behülfiich zu sein, was der Neger auch mit Dank für 
die ucuudliche Hülle besorgte; wiegroszwar aber nach einer halben 
Stunde sein Erstaunen, als er merktC| dass er ganz gemüthlich in 
Mosby's Conlüderacj hiueintrabte. < . . , • 

*) In der Vitgfaüäa-Amee waten nur dcel PkenMi: Boreke, Mau4Mr und 
ieh. Da meh Ifaiicnr sehr grou unf^ w Rahlen die ^fidünder tttff - und 
fuitf diM di« Freassen eiu RieaeagM^lecht seien, und selaiebflD mir BpVtct, 
dm M dort gnt kein Wunder genommen bStte, daee PreaiMn halb £aiopa 

niBamniengehanei]. 

Jahxbüchar £, d. Deataeiie Anneo o. liahae. Baad XVIU. 5 
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Sobald Moaby mit der einen Hüfte edner Lente lorflckgekomBiMi 
WUT, beoiderte er eofort wieder die anegendite Partie an neuen 
Gonpa, an denen er inzwiaehen daa Material geaanunelt hatte» und 
legte deh anf Stoart^a Wnnach jetzt beaondeia anf daa Abfingen Ton 
Magasinen nnd Wagentraina. 

Am 7. Deaember konnte er acbon aeine 8. Oompagnie unter 
Capitaln W. H. Cha.pman fonniren, die Zelt bia au Ende dea Jahrea 
flUlte Uoaby mit Id^en Ezpe^tionen aas. Gegen Weihnaehten 
wurde er bei einer derselben in einem Hause lieinahe selbst ge- 
fangen und verdankte seine Rettung nur seinem Pferde und seiner 
ausserordentlichen Gewandtheit im Reiten. 

Das Jahr 1864 wollte Mosby mit einem grossen Ucberfallc bei 
Harpers Ferry einweihen, zu dem Alles auf das Sorgiiiltigste vorbe- 
reitet und vorbedacht war ; jedoch durch ein schweres Missverständ- 
niss stieszen die verschiedenen eigenen Abthciliingen aufeinander 
und brachten dadurch nicht nur Verwirrung in die eigenen Lente, 
sondern weckten auch die Lairer auf, die sofort allarmirten und die 
Schaar mit vielem Verluste zurUckdrUngten. 

Mosby verlor aber weder seinen guten Muth, noch seine Elasti- 
dtttt und blieb den Feinden anf den Nägeln sitzen; bald über- 
rumpelte er Lager oder liesz die Pferde zwischen den Trappen 
heransftlhren oder war sonst thätig, so dass er, Uberall und nirgends^ 
der YoUatändige Plagegeist der Yaukee's wurde* Bei einer dieser 
Aifairen wurde bei der Verfolgung aueh Haasow au allgemeinaten Be- 
dauern Sftmmtlieher Mosby-Beiter so schwer Terwundet, dass er bia 
zum Schlüsse dea Krieges kampfimfithig bliebe 

Bia zum Monate Mai konnte bei dem seUechten Zustande der 
Straaaen die Tbitigkeit der Sehaar irieh nur anf Ueineintermeazo's, 
welche» beiläufig bemerk^ doch fiber 150 Pferde und Gefimgene ein- 
brachte, beschrünken, |,to keep up ibe ^spiiita of the men/' dann 
aber kam wieder ein mehr geregelter Gang in die Unternehmungen, 
auch konnte die 4 Compagnie ozganisirt werden. Bei dieser Ge- 
legenheit Tenuehten die Leute sieh der Mosby-Wahlen zu entziehen 
und erlüärten, dass sie, dem Gesetze gemäsz, Offiziere wählen wfirden, 
welche den MannschalUu eonveniren würden. Doch Moöby, welcher 
inzwiscbeü zum Oberstlieutcnant befördert war, versicherte, dass er 
jeden Soldaten, welcher einen anderen als den ihm befohlenen 
Namen aufschreiben würde, sofort entlassen und dem Generale Stuart 
zuseudcü würde. Seitdem ist nie wieder von einem ähnlichen An- 
sinnen der Leute die Rede gewesen. Capitaiu Mountjoy übernahm 
das Commando der Compagnie. Je grüszer die ISchaar wordei desto 
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weiter debnten sieh auch dereo Zllge ans, weldw Mi nieht nur auf 
du GeMet Oetfich der Blne Bldgfr-Ketle beediiiiikteii, londem aneh 
nach dem Yfagiaieiittiale und Mb Maryland hinein sich ei^ 
atreokten. 

Die nähere Darstellnng des weiteren ziemlich gleicbmäazigenVer- 
lanfes des kleinen Krieges würde den Leser ermüden, deshalb mögen 
aus deu unzähligen Gefechten, die oft an verschiedenen Orten zu- 
gleich ausgeführt wurden, nar einzelne besonders interessante Steilen 
hervorgehoben werden. 

Als allgemeine Bemerkung mnss hier eingeschoben werden, dass 
natürlich die Art der Kriegführung Mosby's, gegen die man kein Mittel 
wusste, schlieszlich die Nordländer zur Verzweiflung bringen musste, 
aus der ein wilder Hass entsprang. Diese Parteigänger gaben den Stoflf 
zu all' den tausend Geschichten, welche von den Nordamerikanischen 
Blättern den „Buschkleppern*^ zugeschriehen worden, dem Gesindel, 
dem man kaum den Namen von Menschen anlegen könnte. Da man 
aich mit dem Schwerte nieht zu helfen vermochte, rächte man 
Bich mit der Zunge nnd der Feder, und erfand märohenhafto £r- 
sihlungen, um die eigene Unzulänglichkeit zu bemänteln. 

Im Anfüge Mai, ahi Graut die Schlachten bei Wildemeas scUn^ 
operirte Hoaby in deaeen BttdLcn, Schrecken nnd Yerwurong In die 
Traina and Eiaenhahnzage bringend, dann im Bücken Hnnter'a im 
Tiigiuienthale nnd endlich im Bfleken Sheiidaa'ai bald in MaiyUrnd» 
bald im „Thale*' aich anfhaliend. 

Allerdinga kamen dabei oft Expeditionen an Stande, bei denen 
ea mehr anfa Stehlen, d. h. Kehmen feindlicher Heide nnd Ha- 
terial'a hinanakam, ala anfa Fechten. So kam eiaal Moaby mit 
^igen Mann nach Martinahnrg, wo zahlreiehe ftderirte Trappen bei- 
sammen lagen. Er stieg leise mit 10 Mann ab, schlich sich in die 
Stadt, von durt in die Ställe und mit einer Menge ausgesuchter 
Pferde verlieszen die Verwegenen auf Seitenwegen den Ort, da ein 
aufgewachter btalljunge Allarm in die Stadt brachte; als sie weg- 
ritten, stieszen sie noch auf ein feindliches, leeres, nur von einer 
kleinen Wache besetztes Lager. Sämmtliche Pferde und transpor- 
tablen Sachen wurden natürlich auch noch mitgenommen. 

Als Mosby einige Zeit sj^äter in der Nähe des Potomac mit 
seinem ganzen Bataillon operirte, hatte er sich die Aufgabe gestellt, 
die Truppe des ihm numerieoh bedeutend überlegenen JAajor Forbes, 
eines aehr tttebtigeu Glegners, znm Kampfe zu zwingen, nnd hatte 
dazn eine sehr schöne Defensivstellnng an der Strasze gewählt; 
allein da Jener dasn keine Anatalten tra^ ao Buchte Mosbj aeinen 
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Feind auf und iand ihn nahe der Befg Zion-Kirohe, linka nahen der ' 
Strasse, anfgasteUt nnd zwar in geöffneten Sehwadrona-Colonnen. 
Da« Terrain war offen und neigte sich sanft der Strasse sn. 

Moshy disponirte folgendemaassen: Der feindliehen Anfttellinig ' 
sandte er in der Front Seharftehtitsen (abgesessene Beiter) entgegen, 
welche sieh in der Ltsi^re des Waldes einnisteten; das Gesehfits stellte 
er auf derStrasze auf und seitwärts derselben den Rest seiner Reiter, 
welche im offenen Terrain die leiiidlicbe Cavallerie in den Flanken 
angreifen mussten. Der Plan ^^elang, die feindliche Reiterei gab 
Ferseugeld und wurde um so empfindlicher geworfen, als die Flucht 
durch mannigfache Zäune aufgehalten wurde; wenn auch einige 
Züge Front machten und herzhaften Widerstand leisteten, so wurde ' 
zuletzt doch Alles zum Laufen gebracht. Auf den Major Forbes, 
einen sehr tllchtigen Offizier, wurde von den besten Reitern besonders 
Jagd gemacht und derselbe nach tapferer (iei^enwchr überwunden; 
die Verfolgung der übrigen Leute wurde bis auf 2V2 Meilen 
Weges fortgesetst Gefangene , Beate und 90 Pferde waren der 
Siegespreis. 

Unter Sberidan's Leitung nahm die Kriegftlhrung der Nordländer 
einen immer mehr barbarischeren Charakter an, indem das Plündern 
und Häoseransteckcn zum Kriegsgesetze erhoben wnrde. Natflriioh 
kamen hier und da dann auch Gewaltthätigkeiten ron Seiten der 
Gaerilla's vor. Allein es war gewiss sn entschuldigen, dass Soldaten, 
welche ihre Htttter, Frauen und TOchter ohne Obdach weinend im 
Walde Zuflucht gegen die Witterung anchen sahen, oft im Innersten 
ergrimmten nnd blutige Rache nahmen, wenn die Brandstifter in 
flagranti ergriffen wurden. Dass die sflgellosen Maassnahmen 
Sheridan*s gegen Mosby nichts nutsten, kann Jeder hegreifen. Nicht 
nur wuchs der Zorn und Eifer der Parteigänger, sondern auch die 
heimathlosen Borger waren nun erat recht dasn aufgelegt, den 
BSebem jede mögliche Hfllfe su bieten. 

Nach einer Menge Ueberraschungen in Sheridan's RUcken, dm 
jetzt mit fünf Compaguicn und einer Batterie ausgcfülut werden 
konnten, wurde Mosby im August bei einer seiner fast unglaublich 
kecken Recognoscirungspatrouillen, bei welcher er mit drei Mann 
einen Vortrupp von bieben Mann attakirte, schwer verwundet, weil 
er in einer funkelnagelneuen Uniform den Schützen ein sehr irutes 
Ziel bot. Er wurde von seinen Leuten zurückgeschafft und bei einem 
Bürger vcrpflof^t. Die Einwohner unternahmen voUständicre Wall- 
fahrten nach dem Autenthaltsortc unseres Helden, um demselben ihre 
Anbängiicbkeit zu beweisen. Selbst die kühle Haltung des Generals 
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Lee gegenüber der Organisation der Giierilla's schmolz bei den sicht- 
lichen Erfolgeu Mosby's, woyod die folgende Ordre ein glänzendes 
Zeugniss giebt : 

„Die allgemeine Aufmerksamkeit der Armee lenke ich auf die 
rastlose Thätigkeit und Geschicklichkeit des Obersten Mo.sby und 
die Intelligenz und den Muth, welcht n seine Olhzlere und Leute bei 
allen Gelegenheiten entfaltet haben. Mit dem Verluste von wenig 
mehr als 20 Manu hat er während dieses Sommers etwa 1200 Mann 
getridtet , verwundet oder gefangen genommen , und mehr als 
1000 Pferde und Maulesel, 230 Stück Kindvieh und S5 Wagen nnd 
Ambulanzen erbeutet| ohne aller kleineren Operationen zn gedenken. 
Auch sind die Dienste, die das Commando Mosby'B im Bewachen 
nnd besonders Beeognoseuren des Feindes leistete» der Armee von 
giOsitem Werthe gewesen. 

a E. Lee.'' 

Die Beute war in Wirklichkeit noch viel gx4toxer, denn erwähnt 
waren in dem Berichte Hosby^s nieht die Ansahl Pferde nnd das 
SoUaehtrieh) welche die Parteigänger zom eigenen Gebranohe zarflek- 
behalten hatten. 

Die Zeit, in welcher Hosby Torwundet war/ wnrde nieht unbe- 
nutzt gelassen, indem seine Unteifthrer, aneh einzelne Detachements, 

die begonnenen Unternehmungen fortsetzten. Allein dennoch fehlte 
Mosby's Gegenwart, denn iu seiner Hand war die Zauberkraft, welche 
die Fäden, so lose sie zu tiatlern schienen, zusammenhielt. Noch 
an Krücken hinkend, fuhr er aus dem Elternhause nach Richmond, 
um dort ftir sein Bataillon zu wirken. Als er aber am 19. Sep- 
tember in Gordonsville ankam, traf er einige Offiziere nnd Leute 
seines Commando's, welche sich bis hierher von dem eigentlichen 
- Gefechtfifelde retirirt hatten. Er war sehr böse, und antwortete 
Leuten, die ihn um Urlaub baten: „Es ist augenblicklich ebenso 
ehrlos, um Urlaub zu bitten, als in's Zuchthaus zu gehen!'' Sofort 
machte er sich trotz seines leidenden Zustandes auf, sammelte sein 
Bataillon schon am 2. October bei Piedmont, und richtete seine Auf- 
merksamkeit besonders gegen die Etablirung einer gesicherten Ver- 
pflegongslinie , welche Sheridan auf der Alexandria-Ohio-Bahn ein- 
.riehten wollte. Mit 250 Mann nnd zwei Haubitzen machte er steh 
auf den Weg nnd schickte ehien sehr kündigen Seout Namens Ogg 
Tor, un die feindliche Stärke \m Gainsrille sn erforschen, nnd ihm 
dann Naehricht zn gehen. Wie hnmer ritt Mosby, dessen scharfe 
Sinne ihn zn solchen Expeditionen besonders fthig maehteUi seinen 
Leuten etwa eine halbe Mole Yorans. Inzwischen hatte Ogg ein 
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artiges Äbenteaer «riebt Ifaelid^m er in GeiiwyOle sich Uber Alles, 
was er wissen wollte, miteniobtet hatte, kehrt er znrllck in den 

Wald und siebt Biyonakfener leuchten. Fest sich einbildend, dass 
er Mosby's Truppe erreicht hätte, reitet er sorglos in's Lager hinein. 
Als der Posten ihn anruft, antwortet er: j,Dü wirst mich doch kennen, 
ich bin Ogg!" 

„Ogg'' antwortet der Gefragte, „nein, den kenne ich nicht I'* 

„Von welcher Compagnie bist Du denn!" 

„Von Compagnie E!'' (der letzt gegründeten). 

„Nun da sieht man ja, wie grün Ihr noch seid. Bringe mich 
sofort zum Herrn Obersten! Ich habe ihm eili^ten Bericht zu er- 
statten!" 

Einige Mann der Wache traten dazu und Ogg, der abgestiegen 
war, merkt sogleich, dass er im feindlichen Lager sitzt; deDnoeh 
besteht er darauf, sobald als möglich zum Obersten geführt zu werden, 
heuchelt nnn aber einen lahmen Fuss» der ihn zwingt, mühsam sein 
Pferd zn erklimmen. Sobald er aber seinen Gaul swiscfaen den 
Beinen bat, sebrdt er »Platz dat", Wut mitten doreh die enrtaimteii 
Feinde hindnreh und kommt, trots der ihm nadigesandten Kugeln, 
gltteklieh zn Mosby. Hit Hülfe seiner gescfaiekten Taktik überfiel 
Mosby nnnmebr die an der Eisenbahn besehSfUglen Arbeiter nnd 
deren Deeknngstruppen nnd störte den Bau yersobiedene Tage hin- 
durch. Seine Taktik bestand darin, in der Fhmt eine Linie Seharf- 
sditttzen anssobwftrmen zn lassen, wShrend er auf den Flanken, ge- 
wOknlieh in einiger Entfernung, immer aber wohlversteckt, seine Ca- 
vaHerie-Detachements stehen hatte, welche sich verdeckt dem Feinde 
zu üühern suchen muasten, um ihn durch die Vehemenz des Chocs 
zum AVeichen zu bringen; denn Mosby kannte sehr wohl das Ge- 
heimnies, welches in der Heftigkeit des Anrennens liegt Seine Ge- 
schütze stellte er auf sanfte Anbühen, 

Bald nach diesem Unternehmen überfiel Mosby wiederum einen 
Eisenbahnzug und zwang den feindlichen General, eine auszerordent- 
•liche Kraft darauf zu verwenden, seine Bahnlinien zu bewachen, 
denn Moshy hielt sümmtUche in seinem Bezirke liegende Bahnen 
durch unaufhörliche Demonstrationen in Gefahr. Da die schärfste 
Bewachung, welche enorme Truppenkräfto verschlang, nichts frueb- 
tete, so bauten die Nordländer in ihrer Besorgniss zuletzt ganze 
Reihen von Blockhttnsem längs den Bahnen, um die zahlreich längs 
der Eisenbahnstraszen aufgestellten Waoben yor dem forturiUirenden 
„Au4sebobenwerdea*^ m sebtttzen. Dies Alles setzte unser FObrer 
mit seinen geringen Mitteln durob! 
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Im September kam Mosby's Trappe auf die Stärke von sechs 
Compagnien nnd einer Batterie zu vier Geschützen. Sein Detache- 
ment wnrde nun mehr zum Regimente erhoben und in zwei Bataillonen 
formirt Bei einer der Expeditionen, welche Mosby im Monate Oc- 
tober unternahm, wurde auch General Duffie gefangen genommen, 
welcher vordem Mosby's Leuten keinen Pardon hatte geben wollen. 
Die Leute waren geneigt, sich an dem Generale zu vergreifen, da 
auch die südländische Presse seinen Tod verlangte; allein Mosby 
kümmerte sich weder an Presse, noch an Stünmnngeni sondern 
lieferte ihn nach Richmond ab. 

Knr als er einst eine Partie von Leaten der Brigade Caster 
fing, liesz er sieben von denselben das Loos ziehen und dieselben 
eiaeluesaen. Das Wanun wiid ans dem Briefe klar, den Mosby an 
Genend Sheridan schrieb: 

lyGeneral! Im Monat September , als ich vom Commando ab- 
wesend war, worden dnrch den General Caster seehs meiner Lente 
in den Strassen yon Front Boyal in Ctegenwart des Generals er- 
. schosseD. Seitdem theilte noch Einer, der ron einem Oberst Powell 
gefimgen wnrde, dasselbe SehicksaL Ein Päpier war anf einen der 
Todten geheftet, mit der Inschrift: „„Dies wird das Schicksal Mosby's 
nnd aller seiner Leute seinl*'" Seit dem Morde dieser meiner Leute 
habe ich nicht weniger als 700 Gefangene, darunter manche Offiziere 
hohen Kunges, iu meinen Händen ^^eliabt, die ich alle nach Rich- 
mond gesandt habe, da ich die Wiedervergeltuug nur auf Leute von 
Güster s und Powell s Commandos beschränken wollte. In Folge 
dessen wurden am G. dieses Monats, sieben Ihrer Lente auf meinen 
Befehl auf der groszen Heerstrasze Ihrer Expeditionen im Virginien- 
tbale fUsilirt. Von jetzt ab werden wiederum alle Gefangeneu, die 
in meine Ilände srerathen, mit derselben Zuvorkoniinenbeit, welche 
ihre Lage erfordert, behandelt werden, bis ein neuer Act der öe- 
waltthlltigkeit von Ihrer Seite aus mich zwingt, wider meinen 
Willen nnd Gefühl, von dem Wege der Menschlichkeit abzuweichen. 
HochachtuigSToll Ihr ergebenster Diener 

J. S. Mosby, Oberstlieutenant." 

So brachte Mosby bei Frennd nnd Feind Ordnung in die 
Kriegführnng, nnd erwarb sich Achtung diesseits nnd jenseits der 
Linien. 

Leider sind die Theten Mosby's 7on Leuten geschildert worden, 
die keine Uee von den militairischen Operationen hatten und deshalb 
nur einsdne unzusammenhängende anekdotenhafte Erilthlungen vor- 
banden, die man selbst mit grOsater Milbe nicht in Verbindung mit 
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den übrigen Vorgängen auf dem Kriegstheater zu bringen vermag ; daher 
mögen auch seine Thaten nicht weiter detaillirt beschrieben werden ; 
es genllge, nur zu erwähnen, dass unter fortwährenden Uebcrrällen 
und liiihnen Unternehmungen, bei denen die Verluste der Mosby'- 
schen Guerillas verschwindend klein waren, die Monate bis zum 
April 1865 verstrichen. 

Die Kriegfülirung des Nordens wurde immer barbarischer, je 
ungestrafter die Grausamkeiten der jetzt überlegenen iinioinstischen 
Waffen geschehen konnten. Das ganze Virginienthal wurde unter 
Sheridan's Leitung eingeäschert, und auch der Strich in Mosby's Be- 
zirk zwischen Pans'undPhirkersviile wurde von einem Generale Merrit 
niedergebrannt. Nur den unaufhörlichen Anstrengongen Mosby*8 ge- 
Uug ee» das Sengen hier nicht Uber gewisse Grensen hinauskommen 
zn lassen. Seine Trappe wurde immer mehr eine oiganisirte und 
Mite zuletzt 700 Mann in der liste. Bei der Inspieinmg, wdehe 
sieh aUeidingB nnr anf Pferde, Waffen und Bekleidung besehrSnkte» 
der aneh seine Trappe unterworfen wurde, konnte dem Generale Lee 
berichtet werden, dass k^e Trappe in der ganzen Armee so wohl- 
eqoipirt und beritten sei, als Mosby's Guerilla-Regiment. 

So hatte Mosby durch seine seltene BefiÜiigung zum Partei- 
gänger aus nenn Mann em herrliehes Begiment gesdialfen, dessen 
Thaten nioht nur Vorbilder für die Armee waren, sondern das, trete 
seiner immerhin nnr geringen Stärke, eine Existenz mitten unter den 
Feinden möglich gemacht hatte; denn schon seit dem Herbste 1864 
war es rings von überlerrenen Heeren umstblosscn. Auch dieser 
Truppe dankte die Stidarmee die Möglicbkeit, sich so lauge gegen 
die vielfache Uebermacht gewehrt zu haben. 

Mosby war al)er nifht nur uu ensebrocken, besonders im Recognos- 
ciren, was er bei seinem persönlichen ül)erwallenden Muthe stets mit 
Ueberfällen verband, sondern auch vorsichtig im höchsten Grade, so 
dass er bei all' den verwegenen Streichen last immer glücklich da- 
vonkam. Seine generöse Natur, sein glühender Patriotismus und 
seine ritterliche Tapferkeit machten ihn zum Abgotte des Bezirkes, 
den er vertheidigte und der während des Krieges „Mosby's Con- 
föderacy" genannt wurde. 

Von seiner perstfnliehen Tapferkeit und Verschlagenheit in Ge- 
fahr giebt seine letzte Verwundung ein lebhaftes Bild. Er hatte 
mit einem sefaier besten Seoute ein feindliehes Lager recognoseirt 
und todtmttde sieh in ein befreundetes Haus gelegt» wo er sofort ein- 
gesehlafen war. Eine zuflülig ankommende Patrouille von Nord- 
Ubidern entdeckt die Pferde im Stalle und wittert die Nfthe von Flei- 
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beutern. Nicht wagend, ohne Weiteres in das Haus zu treten, 

* 

fiohieszen sie durch's Fenster und treffen unglücklicher .Weise Mosby 
in die Brust, doch der Sebuss ging um die Bippen herum; hinten 
austretend. Mosby nimmt seine letzte Kraft zusammen, wirft seine 
Uniform zosanunengefalten unter das Bett und beschmiert, ehe dio 
Ymikee't eintreten» seinen Mnnd mit filnt» als hatte der Bmstschnsa 
dieLnnge getroffsn. Dann ahmt er dem Sterbenden naeh nnd lispelt 
aof gethane Frage mit mattem Blieke einen falschen Namen. Die 
Feinde, seine Wände nntersnchend, finden sie tOdtlieh und gehen 
mit seineni Bocke und sonstigen Effecten ab. Kanm sind die Feinde 
fort, erscheint Mosby mitten in der entsetzten Familie nnd bittet sie, 
ihn sofort wegzntransportiren. Er wird anf einem Ochsenkarren 
dnreh den Wald gefahren, ohne entdeckt zn werden; nnd wohl war 
es hohe Zeit, denn an dem Unifoimsrocke hatte die feindliche Pa- 
tromlle bald entdeckt^ dass Mosby ihnen entsehlllpft war, nnd sofort 
eilten sie zurttck, um die kostbare Beute zu holen; doch schon luhr 
er tief im Walde langsam vorwärts. Da Mosby mitten im feind- 
lichen Reviere sich befand, so wurden sofort Läufer nach allen Rich- 
tungen ausgcöandt, um ibu berauiszubulcu. (jliicklicberweise war 
gerade eine grosze Hochzeitsgesellschaft versammelt, indem P^iner 
der Ranger sich verehelichen wollte, als die Nachricht von Mosby 's 
Verwuntlunsj: ankam. Sofort warf sich die ganze Gesellschaft, wie 
sie war, der Bräutigam an der Spitze, die Pferde und fort 
stiebten sie, um den verehrten Cbef zu retten. Er wurde auch 
wirklich in verhältnissmäszige Sicherheit gebracht. Als er aber 
wiederum weiter nach Süden geschafft werden musste, kam es, dass 
die Colonne vom Feinde so scharf gedrängt wurde, dass die pein- 
liehe Frage entstand , was man mit dem Sehwerkranken thun solle. 
»B^firabt mich/ war Mosby's Antwort Doch endlich gelang es, -ihn 
in tieheres Gebiet an bringen. 

Mosby*8 grosser Einflnss lag hauptsächlich in semer PeisOnlieh- 
keit Er kannte alle seine Lente persönlich» die Meisten yon ihnen 
sogar ganz] spedell nnd wnsste nm die VeisleckplätMr der Meisten 
Ton ihnen. Ebenso bekannt war er mit dem Lande dnrch sein nn- 
ermUdliches Becognoeciren, nnd mit dem Feinde in Folge stiner fort- 
irilhrenden Beobachtungen der feindlichen Stellungen. Er hatte Kei- 
gung zu speciellen Frenndschaitent so dass er gewisse Personen 
gerne bei seinen kühnen Bitten um sieh hatte, aber diese waren es 
nicht, die er beförderte, von den Ftlhrem verlangte er objeetive 
Fähigkeiten. Fast alle Capitains waren gebildete, meist in der Yir- 
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giDien-Akademie erzogene Leute , ans der Mosbj ja anch hervorge- 
gangen war. 

Wie wir sahen, litt Mosby keine Offizierswahlen, keine Einreden 
in seine Anordnungen, keinen Einflnw Ton nnten, er ordnete Alles 
selbst an, orgamgirte vom Keime ans seine später so wnebemde 
Sehaar und war so nicht nnr Oommandenr, sondern Schöpfer, Seele 
und Kern seiner berühmten Trappe^ die deshalb aneh wohl verdiente^ 
mur ,Mo8by's Rangers" genannt zu werden. 

Doeh endlieh sehlng aneh die Stande nnserar Sduuur. Als alle 
Aimeen des Südens sieh eigeben hatten, konnte lfdsby doeh nn- 
möglioh allein den Kampf fortsetsen. Er rief deshalb sefai Begiment 
nm letiten Male znsammen. Sechshnndert ersefalenen beim Apelli 
denn hundert waren ge&ngen. Eine praehtvoll berittone , mnthige 
Sehaar, die anf der Höhe ihres Böhmes stand» war bei Salem am 
31. April 1865 anfmarBehirt Die mnthig wieheroden Pferde^ 
die keeken Federn^ wetohe yon den Hüten herunter wehten, nnd die 
krilftigen Gestalten, im Ange helle KampfMkist^ machten nicht 
den Eindruck einer sich auflösenden Trappe; der Tagesbefehl aber 
legte die Verhältnisse klar: 

„Soldaten — Ich habe Euch zum letzten Male aufgeboten. Lüser 
Lieblingstraum, der eines freien und unabhängigcu Vaterlandes, ist 
verschwunden und dieses Land ist jetzt Beute des Siegers. Ich ent- 
lasse Euch nnd löse unsere Truppe auf, statt sie dem Feinde zu 
tibergeben; ich bin nicht mehr Euer Commandeur. Nach einer 
innigen Verbindung, welche länger als zwei ereignissvolle Jahre uns 
vereint bat, scheide ich von Euch mit gerechtem Stolze über den 
Ruf Eurer Tbaten und in danl^barer Erinnerung au all' die Liehe, 
die ich von Euch empfangen. Und jetzt, in dem AugenbUeke» wo 
ieh Euch das letzte Lebewohl zornfe, nehmt die Versicherung meines 
unwandelbaren Vertrauens und meiner Achtung mit nach Hause. 
Lebt wohl. J. & llosby, Oberst.« 

Als so die Bande der Disciplin zersehnitten wareui dnrehbraoh 
die persOnliehe Ueb^ welehe dnreh Blut besiegelt war, die Sehrsn- 
ken; es musste Ja der durch Oe&hr und Kofh festgekitteten 
Trappe schwer werden, auseinander zu gehen. Kur die Aussieht 
beun nlehsten Signale wiederum steh um Mosby*s Banner su sanuneln, 
konnte den Abschied erleiehtero. 



Digitized by Google 



Em PnoiBMliar DieMor. 



75 



IV. 

Ein PreusadiBcher Dictator. 

Karl Heimiob von WödöU, Preuszischer Grenerallieutenant, 
wirklicher Greheimer Etatsminister uud erster Preuszdscher 

(Mit eiottn Plane md swd SUuen im Taste.) 

vou M. TOD Wedeil, 

Lieateiuiit im 1. ächlwitKhen Grvijädltir-B«|{iment Nr. 10, eomnundiii tax KhcgMÜCkdemi«. 

Welcihem Prenszen sollte das Hen niolit hoher eehlageD, wenn 
er TOT fleines Königs, des Oentschen Kaisen Pahüs, an dem Stand- 
bilde Friedrieh's des Grossen Yorttbergeht, Friedrieh's des Emzigen, 
des Begründers der Prenssischen GrossmaohteteUnng. 

^jExegi mommentum aere perennius^^ — „Ein Denkmal habe ich 
mir gesetzt, daiierndor als Erz" — kann jener Heldenkönig mit 
vollster Berechtigung von sich sagen; denn aus der Misere von ver- 
kommener Kleinstaaterei, Weiberherrschaft und diplomatischem In- 
trigantenthume der Mitte vorigen Jahrhunderts ragt dieser geniale 
und gewaltige Geist wie ein Fels aus dem Meere empor, an dem 
die ringsum anstürmenden Wogen kraftlos zerschellteul Er war es, 
der dem Vaterlande durch seine siegreichen Kriege Macht und An- 
gehen nach AuBzen, durch seine weisen Kclormen Kraft und Stärke 
im Innern verlieben hatte. — Hier sind die Ursprünge der heutigen 
Machtentfaltung Preossens^ die Vorbedingangen der Einigung aller 
Dentschen Stämme zn suchen. Darum muss ganz Deutschland 
dankerfüllt auf den hohen Ahnherrn seines Kaisers 
bliokenl Aber Dank anoh in jedes Patrioten Herz den Männern, 
die bei Friediieh's Biesenwwfc — da halb Enropa Preoszens Untei^ 
gang gesehworen, — mit Geist nnd Leben ihm zur Seite standen 
und mitsehaflten, was spätere Gesehleehter emdton sollten. 

Bings om des KOnigs Beitorbild sehen wur die Helden gesobaar^ 
eben Dessaner nnd Prinzen Heinrieh, einen Sejdlitz nnd Zieten. 
Die Kamen sind ja aUe bekannt nnd jedem Prenszenkinde schon 
durch Taterländisehe Lieder tief in*s Herz geschrieben. Da steht 
anoh einer darunter, seinen Degen und einen Lorbeerzweig mit der 
Linken an sein Herz drückend — so recht ein Symbol für das, was 
er gethan, der Blut und Leben für Vaterland und Künig opferte. 
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Es ist der Preuszische Leouidas, wie ihn sein groszer Kuuig 
ehrend nannte und in seinen Schriften es verewigte: der Oberst- 
lieutenaut Georg von Wedell, der am 19. November 1744 bei 
Solonitz in Böhmen allein mit seinem Grenadier -Bataillon der 
Oesterreichischen Armee flinf Stunden lang den llebergang Uber die 
Elbe streitig machte. Der König verlieh ihm den Orden pour le 
mörite und gab ihm jenen Ehrennamen; doch anch der Feind, Prinz 
Carl Ton Lothringen, wurde durch solche Bravonr zu. dem Aussprache 
bingerissen: Wie glücklich würde die Königin sein, wenn sie in 
ihrem Heere Offisiere hätte, die diesem Helden gleichen. — Schon 
1745 am 30. September gab er in der Sohiaoht bei Soor sein junges 
Leben ftlr semen KOnig hin. 

Doeh auf den ehernen Tafeln des Standbildes finden wir noch 
einmal den Kamen yeneiohnet, der in den Beihen der Prensaischen 
Armee an allen Zeiten, and namentlich in allen Kriegen sahlrdeh 
yertieten war nnd ist Es ist der Broder jenes Leonidas: Karl 
Heinrieh Ton Wedell, Generallientenant nnd wirklieher 
Geheimer Etats- und Kriegsminister. Seinem Leben nnd 
seinen Thaten, die ihn so oft in engste Besiehang an seinem grossen 
Könige bringen, wird, wie ich wohl hoffen darf, aneh eb weiterer 
Leserkreis Interesse abgewinnen. 

Karl Heinrich von Wedell ist 1712 auf dem Rittergute 
Göritz, Stammsitz dieser Linie des Gcschlccbtes, in der Uckermark 
geboren. Sein Vater, Georg Wilhelm, war Lckermarkischer Land- 
rath und Obergerichtsdirector, seine Mutter eine von Eickstädt. Nach 
einer sehr sorglaltigen Erziehung, die er im elterlichen Hause und 
später auf Berliner Schulen genossen hatte, und der er ein weit 
reicheres Wissen verdankte, als es damals unter den jungen Edel- 
leuten, die sich dem Kriegsdienste widmen wollteDj üblicb war, trat 
er mit 17 Jahren in das Königliche Leib- Regiment zu Fuss 
ein und wurde den 3. April 1729 daselbst zum Fähndrich ernannt 
Vom 1. März 1734 ist sein Seeondelieutenants-Patent datirt; 1740 
wurde er zum Bataillon Grenadier-Garde (v. Rohdig) TOrsetit 
und nahm in dieser Truppe als Compagnieohef an dem ersten 
Sehlesischen Kriege TheiL In gleicher Ohaige wird Wedell im 
August 1743 in das Kl ei st' sehe Regiment versetst und in dem- 
selben Jahre som Miyor heft^rdert Die Avancements -Verhältnisse 
waren innerhalb der Kriegsperioden ongemein gttnstig, w&hrend natnr- 
gemäsz die Friedenqahre yon 1745 bis 1756 wieder Stoeknngen ein- 
treten liessen, so dass Wedell eist im September 1751 zum Obent- 
lieatenant ernannt wurde. 
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Durch sein reicbes Wissen, seine allseitige Bildung und sein 
gewandtes hülniUnnischcK Benehmen hatte Wedel! sehr bald die Auf- 
merksamkeit des Königs auf sich gelenkt ; waren dies ja doch Eiiren- 
schaften, die damals keineswegs in der Armee so verbreitet waren 
wie heute. Die grosze Masse der Fridericianischen Offiziere waren 
wohl Männer von strenger, ehrenfester und edelmUnnischer Gesinnung, 
aber im Durchschnitte nicht sehr tirm in litteris and der Wissenschaft- 
lieben Beschäftigung durchaus nicht zugethan. Die vielen Kriege 
und der anstrengende Friedensdienst hielten den Offtsier von Stadien 
sowohl, wie von der Gesellschaft fern^ nnd so sehen wir denn, dass 
in den Offlderseorps geistige Interessen im Dnrehsohnitte wenig ver- 
treten warea Es berrsebte ein ranber Ton nnd man war niebt allni 
penibel in der Beobachtung fbiner, gesellsehaftlieber Formen. Wir 
finden dies selbst bei niebt wenigen jener berühmten Qeneraley die 
unter des grossen EQnigs Leitung durch die Schftrfe ihres Urtheils, 
die Kburbeit ihres Blickes nnd die Festigkeit nnd Entsoblossenbeit 
des Handelns militairiscbe EoiTpbften geworden waren. Ihre derbe, 
kräftige Ansdmcksweise — selbst ihiem grossen Könige gegenflber — 
ist in sahlreichen Anekdoten (manchen unwahren, vielen verbürgten 
aber) auf unsere Tage tiberliefert worden. Es waren heldenhafte 
Persönlichkeiten, wie sie eine lange Kriegszeit bildet, es waren <^c-^ 
wisseuhafte strenge und gerechte Inspicieuten in den dazwischen- 
liegenden Friedensjahren, die unverdrossen in der straffen Frideri- 
cianischen Exercir- und MauOvrirsehule weiter arbeiteten und <l;ibei 
jenen Geist in der Armee wach hielten, jenen unerschütterlichen 
Glanben an ihren Königlichen Feidherm, dessen Genie 6fiu Sieg an 
seine Fahnen zu fesseln schien. 

Das Alles leisteten diese Männer im vollsten Maasze, und König 
Friedrich wusste sie zu schätzen und hielt sie hoch in Ehren! Doch 
in dem, was anszerhalb jenes Wirkungskreises lag, war es bei 
Manchem von ihnen gar schlecht bestellt und jedenfalls konnten 
diese erprobten Kriegsgenossen Friedrich's als geistige Ge- 
nossen ihm nicht geniigen. Der grosse König stand geistig hoch 
ttber seiner Zeit: sein reges Interesse ftlr alle wissensehafUichen 
Bestrebungen nnd Forsehungen $id den versobiedensten Gebieten, 
Ar die neue Geistes-Aera, wie sie em Voltaire in Frankreieh zn in- 
angnriren schien, das klare VentindniBs, womit er dies Alles ver^ 
arbeitete, beweisen es, wie er seine Zeitgenossen flberragtei, wie er 
ihnen voraus war. Friedrich der Grosse war der erste Vertreter der 
AnfklftmngsstrQnmng auf dem Throne. Eine geistige Kraft, wie die 
seine^ konnte alle Regeln despotisoher Kegierungsknnst ttber den 
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Hftufen weifBii. Er konnte der ZeitotrOmung geroebt weiden und 
die hOcheteToleranz «ben, ohne eelbet dadnreh in edner Kaebt- 

Btellung sich geföhrdet zu sehen. Er fürchtete nicht, wie seine Zeit- 
genossen und Vorgänger, die Männer der Aufklärung, verfolgte sie 
nicht und warf sie in Ketten, sondern suchte sie auf, ermunterte sie 
und zog sie an sich heran. Doch Deutschland hatte nicht die 
Initiative in diesen Bestrehungen ergriflfen. Bis zur Mitte vorigen 
Jahrhunderts war der Deutsche Gelehrte noch in den alten pedanti- 
schen Kathederphilosophen befangen, und die unverständlichen Aus- 
drücke seiner philosophischen Schulsprache machten seine geistigen 
Schöpfungen weiteren Kreisen ungenieszbar. Ganz anders stand die 
moderne Französische Gelehrtenwelt da. Hier hatte man die Noth- 
wendigkeit erkannt, dass an die Stelle der Schulphilosopbie eine 
Philosophie des Lebens treten müsse, und mit der dem Franzosen 
eigenen £hMtieitiU des Geistes wurden Epoche machende und geniale 
Ideen zu Tage gefordert und in verständlieber» gefiUliger Form ge- 
sebrieben nnd TeiOffentUebt Voltaire war es, der zuerst diese 
Sofanmke durehbraeh nnd der aetne Anaebaonngen nnd pbiloaopbi- 
aehen Betracbtangen ao mederaehrieb, wie man im Salon apraeb, 
elegant nnd toU Eaprit, befreit toh allem aebolaren Beiwerke. Hier 
arbeitete die Kritik in der Sa^yre und griff die Terrotteten nnd 
baltiiaren VerbSltniaae in Staat nnd GeaeUaebaft an» wie aie nnter 
dem aneien regime beatanden. Alle geiatig ber?orragenden PeraOn- 
liebkeiten jener Zeit wurden Ton dieaen nenen Frans(tatseben Ideen 
Yon der geistreieben Sebreibweise ihrer Vertreter angezogen und ge- 
fesselt. So erging es auch dem groszen Könige, dessen rege, rasche 
Gcistesthätigkeit den vorhandenen Schöpfungen der Deutschen Ge- 
lehrtenwclt weder Interesse, noch Geschmack abgewinnen konnte, 
und leider dadurch auch dem späteren Aufblühen der Deutschen 
Literatur fem und verschlossen blieb. Er war ein Freund Fran- 
zösischer Bildung geworden, somit auch ein Freund geist- 
reicher Unterhaltung, feiner geselliger Formen: wo 
er unter seiner Umgebung, seinen Rathen und Generalen Beides 
fand, da schenkte er sein Ilerz und seine iluld. Von den Offizieren, 
die der König um ihrer geistigen Eigenschaften nnd ihrer gediegenen 
BUdong willen mit seinem besonderen Vertrauen ehrte nnd in seine 
Umgebnng zog, will ich nur Graf Schmettau, von Keith, von Borke^ 
Heinrieb Wilhelm von Anhalt, Qniotus Icilius und vor Alien Winter- 
feld nennen, fUr den er warme Freundschaft hegte nnd dessen früher 
Tod ihn tief berührte. Wenn nun anch zn diesem engaten Kreiae der 
Umgebung dea Honarehen WedeU nieht gebOrte, ao genoaa er dodi 
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wegen seiner reichen Kenntnisse und seiner hervorragenden Geistes- 
gaben das höchste Vertrauen seines Königs, ein Vertrauen, das selbst 
dann noch nicht erwlitUtert wurde, als Wedell in seinem verant- 
wortongsYolIen Commando gegen die Rmeen nicht mit dem Glticke 
kämpfte, das Friedrich von Feinen Genenlen entsebidden forderte. 
Jeder Andere wäre durch einen Tag ron Kay — ob selbst ver- 
■chnldet oder nicht — in Ungnade gefallen j Wedell aber eriiiel^ wie 
wir gpllter aefaen werden, keinen Tadel, eondem trottende, anl- 
nrantenide Worten in denen der KOnig beMeren Erfolg ftr die Zn^ 
kunft in AuMicht stellte. Bis an lein liobensende bewakrte er rieb 
die EOniglielie Gnade nnd S^ineigang, die ihm noch in den letalen 
Jahren dea Dienetee einen hohen, ehrenrollen Vertranenaposten m 
Theil werden Hees. 

Im Juni 1752 eihielt der ObentKentenant yon Wedell den Orden 
ponr le märite, woide snm Meyetku^Men Regimente sn Fuss ver- 
aetst, am 17. Jmd 1756 daselbst snm Obersten ernannt nnd rOekte 
in dieser Stellung in's Feld. — 

Rossbach war geschlagen und die Ivcicbsarmee für dieses Jahr 
vom Kriegsschauplätze beseitigt, aber trotz dieses groszen Krluiges 
konnte der König seine Truppen nicht in die wohlverdienten Winter- 
quartiere führen. Der Herzog von Bevern hatte sich vor dem Oester- 
reicbischen Heere von der Lausitz aus, wo ihn der König verlassen 
hatte, durch Schlesien auf Breslau zurückgezogen und hatte hier eine 
schwere Niederlage erlitten. Breslau und Schweidnitz waren ge- 
fallen, die Armee zersprengt, der Winter angebrochen: — Schlesien 
schien unrettbar verloren. Da kam Friedrich in Eilmärschen aus 
Thüringen heran, zog die Trümmer der Bevem'schen Armee an sich 
nnd rttckte dem dreimal stärkeren Gegner mit der festen Absicht 
entgegen, ihn anzugreifen nnd zu schlagen, wo er ihn auch fändej 
Stand doch die Existenz der Preuszischen Monarchie auf dem Spiele. 
Und scharf kennaeichnen jene denkwürdigen Worte, die der grosze 
Kdnig vor der Sehlaeht von Lenthen an seine Generale richtete^ den 
gansen Emst der Sitnalion. 

Im Lager von Fterehwiti, das die Armee am 28. November be- 
logen hatte, Würde der Oberst von Wedell sam Generalmajor 
und Brigadier befördert Seiner Brigade war fttr die bevor- 
stehende Sehlaeht. vom KOnige eine wiehtige nnd eatseheidende 
Bolle angetheüt. 

Es wQrde an weit ffihren, hier in eingehender Sehilderang den 
ganzen Yeiianf der Sehlaeht von Lenthen an beriehten; sie ist ja 
anch durch ihre hohe Bedeutung der Gegenstand vielseitiger Be- 
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arbeitimgeii geworden, und Kriegahntoriker wie Getdiiolitsselueibor 
haben die Ereignisse dieses denkwürdigen Tages znm geistigen 6e- 
meiD^te der Nation gemacht. Darnm sei hier nur die Episode, in 
der der junge General sich heivortbat, uUher erwähnt. 

Die Armee des Prinzen Carl von Lotbringen war — auf ihre 
Ueberlegenheit pochend — tiber die Lohe und Weistritz gegangen, 
stand vor den Defileen und dehnte sich mit ihren 90,000 Mann von 
Nippem bis Sägschfitz aus; Leuthen lag in der Mitte der Stellung. 

Der grosze König hatte nach eigener Recognoscimng bekannt- 
lich den linken Flügel der Oesteiieiuhischen Aufstellung zum An- 
griffsobjecte erwählt und war mit den vier Colonnen seiner Armee 
Ton Borne aus rechts abmarschirt Gedeckt durch vorliegende Er- 
hebungen gelang es ihm, nngesehcn bis in die Höhe von Scbriegwitz 
zu kommen, und als er mit der CavaUerie des rechten Flügels das 
Dorf passirt hatte, schwenkte er ein und stand so in zwei Treffen 
dem linken Oesterreichisehen FlUgel gegenttber. 

Vor der Front des ersten TteSeoa, nordwestlich Sohriegwits, 
Btand der Generalmajor von WedeU mit drei Bataillooen, dem der 
grosze KQmg, znm Beweise zeinee YertranenSy die Ehre zogedaeht 
hatte, den ersten Angriff in der Sehlaeht zn leiten, von deren 
Ausgang des KOnigs und des Vaterlandes Ehre nnd Existenz abhing. 

Wenn wir in den Sehlaohten heutiger Tage hei der nachgiebigen 
elastisehen Eampfeaform des zerstieiiten Gefechtes mannig&che Bei* 
spiele daflir finden, dass der erste Angriff, das Ansetzen der Avant* 
garde einen gewichtigen Einfluss auf den Verlauf der Sehlaeht ans- 
llbt, 80 galt das in noch weit erhöhterem Maasze filr die Kämpfe 
der Fridericianischcn Zeit. Die starren Formen der linearen Schlacht- 
ordnung kennen ein solches Hin- und Herwogen des Gefechtes, wie 
unsere moderne Kampfesweise es mit sich bringt, nicht. Darum 
wählte auch der grosze König sic h ganz besonders die Männer aus, 
denen er in seinen Schlachten die Verantwortnng des ersten An- 
griffes übergab. 

Der spätere Preuszische General -(^hiaiticrmeister- Lieutenant 
V. Barsewiscb stand 1757 hei der Wedellschen Brigade im Regi- 
mente v. Meyerinck und war Frei-Corporal und Fahnenjunker des 
rechten Fltlgel-Bataillons in der Schlacht von Leuthen. Er beschreibt 
den Kampf der Avantgarde in seinen Memoiren*) und beriehtet, der 



*) ^Meine EiiegBerlebnine iriQuend des ■ieho^fiirigen KiiegeB 1757—1753. 
Wo r l g etrwer Abdrnok ant dem Tagebaehe dei KQnigL Premmaehea Oencftl* 
Qnsiilenneiiter>IJeateiiaiits C. F. B. ▼. BanewiMsh." 
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König sei selbst an die Bataillone her angeritten und habe zu ihm 
gesagt: „Junker von der Leib-Compaguie, sehet er wohl, auf den 
Verhack soll er zumarschiren, er rauss aber nicht zu stark avan- 
ciren, damit die Armee folgen kann," dann habe er den Soldaten 
zugerufen : „Burschen, sehet Ihr dorteu wohl die Weiszröcke? Die 
«ülit Ihr aus der Schanze wegjagen, Ihr müsst nur stark auf sie 
anmarschiren und sie mit dem Bajonet daraus vertreiben. Ich will 
Euch alsdann mit fünf Grenadier- Bataillons und der ganzen Armee 
unterstützen. Hier hciszt es Siegen oder Sterben, vor Euch habt 
Ihr den Feind and hinter Euch die ganze Armee, dass Ihr also auf 
keiner Seite zurück oder vorwärts anders als siegend Plata fiadett** 
Aber, fährt Barsewisch fort, wir batten nicht nur unseren verdienst« 
YoUen ObersKentenant t. Bock zu nnserem AnfOhrer, sondern aaeh 
onseren tapferen General t. Wedell, den wir bereits Tor der 
SeUaefat Ton Ptag ond wabrend des ganzen Krieges kannten, zum 
Brigadier. 

Ehe wir den Angriif selbst besebreiben, mochten wir die Anf- 
stellnng des feindlichen linken Flttgels etwas nfiher bezeichnen. Hier 
stand das Corps des Oenerals der Gavallerie Graf Nadastt, dessen 
Infanterie ans leichten Trappen nnd IC^OOO Bayern nnd WOrtem- 
bergern bestand. Dieselben bildeten von Sägschtttz bis zu den 
Klein -Gohlauer Teichen einen nach Osten zurückgebogenen Haken 
und ächlosseu so den Zugang zu dem Bücken der OesterreicLibcheu 
Stellung. 

Der Kieferberg, vor dem Dorfe SägschUtz, war mit drei Würtem- 
bergischen Bataillonen und sieben Kanonen, der südöstlich an- 
stoszende sumpfige Kuulbusch mit zwei Ungarischen Bataillonen be- 
setzt. Auf dem Kirchberge, nordöstlich von Sügschütz bei Vorwerk 
Kolina, stand eine starke Batterie von 17 schweren Geschützen auf- 
gefahren, in der Nähe waren auch die Keserven postirt. Die Ca- 
vallerie mnss hinter dem Kaulbusche gestanden haben. Ungefähr 
2QÖ Meter vor der Stellung auf dem Xieferberge befand sich ein 
kleiner Graben, mit Weiden besetzt 

Um Va^ U^r begann der Vormarsch der Avantgarde, der auf « 
Befehl des Königs in sehr langsamem Tempo gehalten wurde. Der 
General von Wedell dirigirte die Bataillone halb rechts, da der linke 
FUgel der Oesterreicher weiter nach Osten hinansragtOi als es der 
EOnig bM Ausgabe der Angriffs-Disposition fibersehen konnte. An 
einHeranrllcken der Trappen nach dem rechten FIttgel zn war nicht 
mehr zu denken, der Angriff durfte nicht verzögert werden, man 
mnsste die wenigen Standen, die der korse Wintertag noch bot, be- 

JikMdar f. jUn«rtNlwAnadei.]iidM. Buaxvm. 6 
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nutzen. So kam es, dass das ganze erste Treffen Im Vormärsche 
sich halb rechts hielt und somit die Bataillone einzeln, echeionweiBe 
in den Kampf kamen. 



Plan der Stellimg bei Sägsohätz. 




Am Weidengraben protzten die Bataillons -Kanonen ab nnd in 
demselben Moment begann das feindliche Feuer. Die sieben Qe- 
fldilttze und das Klein-Qewebrfener ftlgten namentlich beim weiteren 
Ayaneiren den gesehloesenen Linien sebwere Yerlnete za. Sobald 
der Giaben paseirt war, gab der General das Zeidien sn einer Salve, 
dann zur Attake. Mit der grOesten Brayonr drangen die Bataillone 
mit geftlltem Biyonet den Beig binan nnd eroberten, trots tapferer 
Gegenwehr Seitens der Wflrtemberger, den Yerban und die sieben 
Geeehtttae im ersten Anlanfe. Der König hatte dnreh eine seitwirts 
der Avantgarde postirte Batterie von 10 ZwOl^tfÜndem den Angriff 
nntersttttzen lassen. 
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Zn gleicher Zeit waren die rechten Flanken-Bataillone bei der 
GaTallerie (ittlteh Schriegwitz von Nadasti's Reiterei angegriffen 
worden, sie vertrieben diese dnrob ihr Feuer nnd ebeoio die swel 
Ungariioben Bataillone ane dem Boacbe. So wurde WedelTs rechte 
Flanke frei, nnd sobald die Bataillone sieh ralUirt hatten nnd die 
Feldstücke wieder an sidi gesogoii be&U der General (tetlieh Big- 
sebllta Tomgehen. 

Der Feind hatte sieh erst am Kirehberge wieder gesetst nnd, 
Ton den Reserven nntersttttst, auf beiden Seiten der grossen Batterie 
eine starke Stellang genommen. Da Wedell wohl einsah, dass hier 
Sehnelligkeit des Handelns geboten sei, wartete er die Ankunft der 
10 ZwOUpflinder, die naohgebracht werden sollten, nicht erst ab, 
sondern zog sich mit seinen Bataillonen längs des Waldes nach 
rechts, so dem Feinde die Flanke abgewinnend, und drang nach 
wenigen ISchtissen aus seinen Feldstücken und einigen iSalven in 
kühnem Aolanfe gegen die formidable Stellung vor. Durch die 
Flankenbewegung hatte der General seine anstürmenden Linien dem 
Feuerbereiche der starken feindlichen Batterie theilweise entzogen 
nnd somit ein Gelingen der Attake enuoglicht. Sämmtliche 17 Ge- 
ßcbUtze und eine grosze Anzahl von Gefangeneu fielen in die Hände 
des Siegers. Die geschlajrene Infanterie suchte sich iu einem Tcrrain- 
abschnittc nördlich des Kirchberges wieder zu setzen, aber schon 
war das erste Treffen herangerückt, und im Vereine mit sechs Ba- 
taillonen vom rechten FlUgel griff die Avantgarde sie von Neuem 
an. Die WUrtemberger und Bayern gaben nach kurzem Widerstande 
die Stellang auf und flutheten in nördlicher und nordöstlicher Richtung 
snrflck. Nadasti suchte mit seiner Gavallerie die fliehende Infanterie 
an degagiren, doch sehon hatte der General von Zieten die Gar 
Tallerie des rechten Flttgels nm das sehwierige Terrain des Kanl- 
bnsches hemmgeiHbrt nnd trat ihm entgegen. Bei der eisten nieht 
gllleklichen Attake fand er einen festen Rttekhalt an den Bataillonen 
Wedell's, die die feindlichen CaTallerieohocs abwiesen, bis die Reiter- 
sehaaren, neu rallürt, wieder yorttraehen und die Nadasti'sehen 
Sehwadronen auf Rathen znrttckwaifen. Auch die fliehenden Bayein 
und Wflrtemberger wurden von den Husaren erreicht, zusammen- 
gehauen und über 2000 gefangen. 

Die Oesterreichisehe Stellung zwischen Lenthen nnd Sügsehttts 
war vollkommen aufgerollt und ein Theil der feindlichen InfanteriOi 
80 gut CS ging, nach Osten rückwärts geschwenkt, um die Front 
nach Süden zu hckouimcu ; ihr auf dem Fnsze folgte das erste Treffen, 
und ihr äuszerer FlUgel blieb in stetem Kampfe mit den liesteu der 
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Wedeirschen BataüloiM^ die sie im Vereine mit den vorgenanntea 
sechs Bataillonen anf Leothen zurttckdrängten. Ein Oesterreichischer 
Cayallerieangriff gegen die Brigade Wedell wurde abgeschlagen, 
und 80 war die linke Flanke der nenen feindlichen Aofstellnng bei 
Lentlien Ton den allerdings sehr gelichteten Bethen der Avantgarde 
mn&ssi 

So weit die selbststandige ThXtigkeit des Generalmijors Ton 
Wedell in der Schlacht bei Lenthen. Dnrch sein eneiigisches Vor- 
gehen war, wie schon erwfthnt, der ganze linke FMgel des Feindes 
aufgerollt und der Blicken der Oesterteichischen AoftteUung Preis 
gegeben. Dadurch, dass die Avantgarde in stetem Vormaische 
halbrechts blieb und den Feind Ton Position sn Position snrttck- 
warf, trugen die geschlagenen Trappen die Panik bis in die Oester- 
reichischen Reserven hinein nnd wnrde die Rflckzngslinie anf Rathen 
und Lissa anfs Empfindlichste bedroht. Die Avantgarde und ihr 
tapferer Führer hatten ihre Aufgabe glänzend erttillt, und der grosze 
König wusste, wie viel von der Ehre des Tages ihueu gebühre. 
Das Regiment von Meyerinck bekam 14 Orden pour le meritc fUr 
die Offiziere, 1500 Thaler für die Gemeinen, der General von 
Wedell wurde zum Chef des Schulz'schen Regiments er- 
nannt, verblieb aber bei seiner Brigade, und als der Generallieutenant 
V. Meyeriuek seinen Abschied erhielt, wurde Wedell am 2 8. Januar 
Chef des Mey crinck'schen Rcgimcnta, das er die ganze 
Kriegszeit hindoroh als Oberst gefahrt hatte. 



Der Feldzug des Jahres 1758 begann mit den Operationen gegen 
Mtthren. Der König eröffnete dieselben schon im April mit der Be- 
lagerang Ton Schweidnits nnd wandte sich nach der Einnahme dieser 
Festung gegen OlmtltK. Feldmarscball Keith commandirte hier die 
Bdagerangstrappen, wlUirend der König mit der Hanptarmee bei 
Prossnita dem Oesterreichischen Entsatzheere nnter Dann nnd Landen 
gegenllberstand. Die Ordre de bataille zeigt nns den General yon 
Wedell mit seiner Brigade — zwei Bataillone von Wedell nnd zwei 
Bataillone von Itzenplitz — in der Avantgarde, im Lager yon Pros»* 
nitz im Centram des ersten Treffens. 

Die Belagerung von Olmttts ist von manchen Kriegsbistorikem 
als eine Maaszregel benrtheilt worden, deren innere Beweggründe 
eigentlich nicht zu begreifen seien. Was wollte der König damit 
bezweeken V Die Kiissische Armee war in Treuszen einmarschirt 
und der General Dohna nicht im Stande, auch nur den geriugsten 
Widerstand ihrem Vordringen in den Weg zu legen, zumal die 
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Seliweden ihn mit grosien Detachementt an Poiiimern und die 
Marken fesselten. Kahm Friedriob OlmUts, so konnte er doeh nieht 
hier yerweilen nnd den Besitz ansbenten, sondern mnsste nnTer^ 
zflglich den Russen entgegeneilen, seine zorllckbleibenden Truppen 
aber — wenn anob im Besitze der Festang — wBren zweifellos yon 
der kolossalen Uebermacht Oesterreichs erdrfickt worden. Das Wahr- 
scheinlichste war von vornherein das, was auch wirklich eintrat, 
nämlich, dass er Oliuütz nicht einnahm und eiligst abziehen musste. 
Welch' Verlust an Zeit und Kräften, ohne irgend einen Vortheil da- 
durch errungen zu haben! Friedrich der Grosze, der sonst mit 
solcher Meisterschaft sieh eine sichere Operationsbasis, gesicherte 
Verbindungslinien zu schaffen wusste, stand vor Olmütz mit der 
ganzen Armee, 13 Meilen vom nächsten Magazin entfernt. Bergige, 
schlechte Landwege bildeten die Verbindungen, die nur durch kleine 
fliegende Corps vor den feindlichen Truppen gesichert waren, wo 
aber jederzeit eine stärkere feindliche Abtheilong durchstoszen und 
der Prensziseben Armee jede fizistenzmöglichkeit abschneiden konnte. 

Tnppam^ 



Muglitz 
o 



^GmeUtek 



KonÜM 

o o 

Lasehkau 



oOr. Senitz 
oNtmüaoht 



PrOMHÜ» 

o 



^DontiUm 



Q Prerau 



o Witehau 

Mitte Mai war die Situation folgende: Vor OlmtUz stand der 
Feldmaischall Keith mit dem Belagerangscorps; zur Deckang stld- 
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wetkUeb davon bei FtoMmiti der KOnSg mit 21 BAteiOonen und 88 
EeeadroDS, nordwestlich im Laginr von littan Fftnt Moriti Ton 
Deiflan mit 16 Bataittonen imd 16 Scliirodronen. Dai Oeater> 
leiebische Heer stand um Gewitscb, nnr SVt Meilen Osüich der Linie 
Uttan-Prossnits, wShrend die feindlichen Vorposten, die Ton MUgliti 
Uber Konits bis Wiscban sich ausdehnten, nnr eine Heile von den 
Frenssnseben entfernt waren. Als nnn ein starkes Corps unter 
Landen in Könitz postirt warde^ nnd sp&ter General Harsch ans 
MügUts ebendabin abrQckte, wurde das Belagerungscorps derartig 
darch fortgesetzte Uebert^IIe und Scbarmtttzel beunruhigt, dass der 
KJ^nig den General von Wedell am 25. Mai mit den Grenadier-Ba- 
taillonen Bcukcndorf, Bieverling, dem zweiten Üutaillon von MUnchow, 
dem Husarcu-Kegiment Puttkammer und 2(K3 Commandirten von den 
Frei Bataillonen Le Xuljle und öalenmon detiichirte, um diesem Un- 
wesen der feindlichen leichten Truppen Einhalt zu thun. Wedell 
bezog gegenüber von Könitz zwischen Namiescht und Laschkau an 
der Ziskaschanze auf dem Hcrge Ilrad ein Lager, und verstand es, 
durch unausi^esetzte höchste Wachsamkeit, seine Gegner vollständig 
im Schach zu halten. Allerdings musste das ganze Detachement 
ÜRSt alle leuchte unter dem Gewehre stehen. Ftir den Fall eines 
Angriffes der Hanptarmee hatte Wedell den Posten so lange zn 
halten, bis der König und Fürst Moritz ihre Vereinigung hinter der 
Stellung bei Gross -Senitz bewerkstelligt hätten. Als aber Daun 
durch Vorpoussiren seiner leichten Truppen Uber Müglitz und Neu* 
stadty sowie durch Detachirungen auf das linke March-Ufer ttber 
Prerau die Strasse Olmfltz-Troppan von beiden Seiten bedrohte und 
es ihm gelungen war^ einen der grossesten Transporte — ttber 3000 
Wagen — durch Ueberfall bei DomstSdtly theUweise abznschneideny 
sah der EOnig, dass seine rttekwllrtigen Verbindungen unrettbar Tcr^ 
bren waren. Jedes längere Verbleiben vor Olmttta war somit un- 
möglich geworden. Nachdem der König seine Generale am 1. Juli 
▼on seiner misslichen Lage in Kenntniss gesetzt hatte, begann er 
am 8. Juli den meisterhaften Rflckzog durch BOhmen. Bei der 
Avantgarde, unter Fttrst Moritz, befand sich wieder die Brigade 
Wedell. 

Kaum hatte sich der König durch seine kühnen Sehaehzüge 
ans der gciabrlichen Umarmung Daun's belreit und am 10. August 
Landshut mit seiner Armee erreicht, so wandte er sich ungesäumt 
mit 14,000 Mann gegen die Russen, die unter Fermor sengend und 
brennend in die Marken eingebrochen waren, und eben, ohne dass 
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08 Dohna Inndero konnte, Kitetrm in einen Tritnunerhaafen tot* 
wandelt hatten. 

Zar Deekmig Schlesiens blieb Harkgraf Karl mit einem Theile 
des Heeres bei Landshat nnd mit starken Detacbirangem liUigs des 
Gebirges stehen. Nach Greiffenberg war General Ziethen mit drei 
Bataillonen nnd ftln&ehn Sehwadronen, nach Hirsehberg der General 

Ton Wedell mit vier Bataillonen entsandt; Beide vereinigten sich 

am 21. August bei Löwenberg. 

Verfolgen wir kurz die Marschlinien dieses Detacheraents, das 
in steter Beobaclitiiüg des Feindes diesen auf seiner reclitcu Flanke 
begleitete. Wir finden es am August in Dünzlau, von hier 
marschirte es tlber 8agan, Guben bis LUbben. wo es ara 2. September 
eintraf und sich mit dem Oirps des Prinzen Franz von Braunsehwei-^ 
vereinigte. Inzwischen hatte der grosze Köni«; am 20. August bei 
Zorndorf die Küssen aufs Haupt j;cschla;j:cn. dem (irafeii Dohna mit 
21 Bataillonen, 20 Schwadronen Dragonern und 15 Schwadronen 
Hosaren die Verfolgung und Beobachtung des Feindes Übertragen, 
nnd war selbst mit l.> Bataillonen and 33 Schwadronen am Sep- 
tember von KUstrin aafgebrochen nnd Uber MUllrose, LUbben, 
Sonnenwalde, Elsterwerda nach Groszenhain marschirt, von LUbben 
ans in der rechten Flanke doroh das oben erwähnte Corps, das Uber 
Laekan, Herzberg, Cossdorf seinen Weg nahm, bis sor Vereinignng 
am 9. September in Groszenhain cotoyirt. Am la September langte 
Harkgraf Karl mit dem Beste der Armee ans Sohlesien an nnd mit 
den so eonoentru'ten Trappen bezog der KOnig am 13. September 
ein Lager bei Sehönfeld. 

An demselben Tage trafen bedrohliche Kaehrichten aas der 
Hark ein. Die Schweden antor dem Grafen Hamilton waren Uber 
Straszbnrg and Prenzlaa vorgegangen, and es stand ihnen, da in der 
ganzen Uckermark kein Preuszischer Soldat war, der Weg nach 
Berlin offen. Drangen bic vor und beniUclitigten sich der Haupt- 
stadt, so fiel ihnen reiche Beute zu. Der Schatz, die StUckgie.szcrci, 
die Gewehrfabriken, Pulvermtihlen, der ganze anfge8tai)clte Vorrath 
an Armeebedürfnissen und Ausrüstungsstücken — das Alles war un- 
entbehrlich fUr die weitere Kriegführung, der Verlust wäre 
der härteste Schlag für den König und seine Armee gewesen. 
Nur General Dohna stand so nahe, um eventuell den weiteren \'or- 
marsch gegen Berlin aufhalten zu können, thai er es aber, ging er 
Uber die Oder, so brachen die Russen sofort aus ihrem Lager von 
Landsberg vor ond benatzten ihre Freiheit za gefahrbringenden 
Operationen. 
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Rasche Hülfe tliat Noth, nur ein Mann von klarem Blicke; von 
schnellem Entschlüsse: ein Mann derlnitiative konnte hier der 
Gefahr hegegnen, und der Könis: wählte hierzu unter der groszen Zahl 
seiner Generale einender allerjUngsten aus, Wedell, der vor kaum 
drei Viertcl-J;thren erst Generalmajor c^eworden war, dessen ^ab- 
sonderliche Caj)acit;it und Meriten" aber der jzroszc König 
— wie er bei einer anderen Gelegenheit äoszerte — erkannt hatte 
and würdigte. 

Am 14. September erhielt Wedell den Befehl, mit den Gre- 
. nadier-Bataillonen Oesterreich, Schenkendorf and iUnf Schwadronen 
Hnsaien y. Möhring anter Heranziehnog des Regimentes Hesseii- 
GaBsel ans Dresden and der Regimenter Neawied und Kurse! ans 
Oroszenhun geraden Weges naeh der Mark za marsehiren, sieb dem 
weiteren Vordringen des Feindes zn widersetzen und die Hauptstadt 
zo deeken. In Snmma waren es 4000 Mann, mit denen der General 
gegen 12,000 operiren sollte. 

Schon am 19. September war die Avantgarde WedelTs, die 
Hnsaren von Mehring, in Berlin eingetroffen, dss Gross am 20. Sep- 
tember, dem sieh das vom Grafen Dohna entsandte Dragoner-Begi- 
ment Plettenberg anschloss. Die Husaren hatten sofort grOszere 
Recognoscirangspatronfllen bis Oranienbarg, Cremmen and Fehrbellin 
gegen den Feind geschickt. Vor dem letzten Orte hob man eine 
starke feindliche Patrouille auf und rückte bis an die Stadt vor. 
Die Schweden — in der Meinung die Avantgarde eines bedeutenden 
Corps vor sich zn haben — concentrirten sich bei Neu-Ruppin anter 
FesthaltUDg von Fehrbellin. 

Wedell ging deu 22. September bis Oranienburg vor, um den 
General Ilessenstein aus Zehdenick zu vertreiben, der sich eiligst 
nach Neu - Kuppin zurUckzog. Auf den Rapport, den der General 
von Oranienburg über seine ersten Operationen an den König sandte, 
erhielt er von diesem folgende Directiven: 

„Mein lieber Greneral Major von Wedell. Ich habe Euer Schreiben 
vom 23. Dieses erhalten und gebe Euch darauf in Antwort, wie dass 
Ihr Ener dortigen Orthen immer Wald und sonsten die besten Posten 
habt, wo Ihr Eneh setzen kOnnet, die Schweden mOgen anch gehen, 
wohin sie wollen. Wenn Ihr einmahl ein Corps von Ihnen, es mag 
des Naehts oder bei Tage seyn, ttber£sllen kOnnet, so werdet Ihr 
sehen, dass sie alle zorHoklanffen werden. Dabey es anch got sein 
wird, wenn Ihr einen brait überall aassprengen werdet, wie ausser 
Eurem Corps noch ein besonderes Corps gerade naeh Pommern 
marschirt, davon ich Tersichert bhi, dass es auf gedaehte Sehweden 
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ehMHi groszen effeot thim wird; dann aber mOsset ihr aneli noeb 
immer weiter aufbringen und dabey bleiben, dass Ihr mit Eurem 
Corps nur die Avantgarde von einem stärkeren Corps ausmachet, 
so Euch Iblgeu werde, da Ihr sie dann ilauiit gewiss weg- und zu- 
rückbringen werdet. Ich bin Euer wohl atfectionirter König. 
SchöDfeldt den 28. September 1758.''*) 

Skizze zu den Operationen gegen die Schweden. 

Strcuzburg 

o o 

Fatcwalk 



Gr 



NeuRu\ 



Lindow 



Rhin 



Fehrbeliin 

Q Lmmm 

o 



o Lychen 



o Templin 



ansee 



oZehdmiek 



oOrwUenimrg 



Q Berlin 



Am 25. September setzte der General WedeU seinen Vormarseh 
gegen Fehrbeliin fort, und als er in Cremmen erihhr, daas ein 
Sehwedlaches Detaehement nnter dem General Kalling snm Sehatze 
einer Fonragimng in den DOrfem Deehtow nnd Linnm Torwftrts 



•) Die Bn«fe Friedrieh's des Ormmd u den Genend Ton WedeU ibd 
dem Fftmilien^Arebive entnommen, ein Theil dertelben igt in dem Werke: 
Ffiedridi der Groue Ton J. D. E. I^miM abgedmokt 
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denelben stehen ging er ihnen nngestllm mit setner CaTallerie ent- 
gegen nnd warf ne nnf die Stadt anittck. Er selbet bezog ein 
Lager bd Deditow. Da jedoch FehrbeUin noch beaetst war, griff 
er ea mit drei Bataillonen nnd der CaTallerie an nnd jagte die 
Schweden, trotz ihrer sehr tapferen Gegenwehr — sie yertheidigten 
Hans flir Hans — ans der Stadt Uber die Bhinbrileke, bei deren 
UeberschreituDg sie durch enfilirendes Oeschtttxfener viel Einbosse 
erlitten. Sie hatten 10 Offiziere nnd 200 Gemeine an Gefangenen 
nnd 250 an Todtcn und Verwundeten verloren. Als General Hamilton 
mit 4000 Mann zur Untersttitzuii^^ und zur Wiedereinnahme von 
FehrbeUin heranrückte, zog sich Wedell in das Lager von Dechtow 
zurück. König Friedrich äuszert seine volle Zufriedenheit in folgen- 
dem Schreiben vom 2. October: 

.,Mein lieber General Major von Wedell. Ich habe Euren 
Rapport vom 21). September richtig erhalten, und approbire Alles, 
was Ihr Mir in solchem meldet, müsset Ihr nur continuiren dreist 
nach guten und sicheren Dispositionen gegen den Feind zu agiren. 
Ich sehe übrigens ganz wolü ein, dass Ihr nicht stark genug, grosse 
Detacbements zn machen, noch den Feind zu environniren. Unter* 
dessen so viel Ich hier einsehe, so wird der Feld-Marschall Dann 
▼ermnthlich in ein Paar Tagen von Stolpen nach Neostadt marchiren 
nnd werde ich alsdann zoseben» was Ich von hier ans werde d6- 
tachiren kennen. Ich bin etc/ 

Wie ans diesem Briefe ersichtlich, hatte Wedell bereits m seinem 
Rapporte Tom 29. September dem KOnige Andeutungen darüber ge- 
sucht, dass das ihm anvertraute Corps fttr grossere Detachirungen 
zn sehwach sei. Wie nOthig aber wären diese gewesen. 

Die Schwedische Armee b^i Nen-Rnppin stand in einer ttnszerst 
gefUhrlichen Position, nnd nur der eine Rückweg Aber Templin, 
Prenzlau, Pasewulk war ihr geblieben. Auch dieser konnte ihr ver- 
legt Vierden, wenn Wedell im Stande war, stärkere KriUtc disponibel 
zu machen, um sie längs der Havel über Zehdenick auf Flirstenberg 
und Lychen zu dirigiren. Dann war der Schwedischen Armee Zu- 
fuhr und lUickkehr abgeschnitten. Unter den obwaltenden StUrke- 
verhUltnissen aber musste Wedell möglichst alle seine Truppen zu- 
sanmienlialten, um seinem ilauptaiii'trage, der Deckung Berlins, ge- 
recht werden zu können. Gingen ihm doch von hier aus von Seiten 
des Generaldirectoriums, dem wahrscheinlich das Schreckensgespenst 
einer Schwedischen Invasion drohend vorschwebte, allerlei Directt?en 
zn — vom grünen Tische ans — man wollte den jungen Grcneral 
belehren nnd meistern. Wedeli berichtet hiervon, nnd dass er gern 
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Cavallerie haben mOebte, untenii 5. Ootober an den EQnig, der am 
8. October aas Bantzen antwortet: 

.Mein lieber General-Major Ton Wedell. leb habe Euren Be- 
ricbt Tomd.Oetobererbalten nnd anasolebem mit Vergnügen 
ersehen, dass- Ihr dort alles tbnt, was von Eneb depen* 
dirt und mOglieh ist und Ich kann nicht anders, als Euch Meine 
Zufriedenheit darttber zu marquiren, und ist alles recht sehr gut, 
was Ihr bis hierher getlian. Ihr uiüböct Euch bei Leibe an die 
Faxen des General Directorii nicht kehren, sondern ihnen antworten, 
dass Ihr Huer Metier versttlndet und darnach thun würdet. Uebri- 
genssogern Ich Euch auch von Hier aus Cavallcric zn.schieken wollte, 
80 ohnmöglich ist es Mir anjitzo, indem Ich gern selber mehr hätte 
und ausser Stande biu einen Mann zu detachiren und schreibe Ich 
Euch zu Eurer Nachricht, dass die österreichische Arm^e uunmehro 
bey Löbau, Ich bey Bautzen und der Generallieutenant von Retzow 
bey Weiszenberg stehen. Morgen denke Ich näher an den Feind sn 
rücken nnd alle Mittel anzuwenden, nm diese Lenthe ans der Lans- ■ 
nitz heraus sn holen, oder snm wenigsten sie zu obligiren, ihr Tor- 
jiUuiges Lager bey Zittan zn belieben. Ich bin n. s. w.*' 

Am 11. Oetober verlieszen die Sehweden ihre Stellung bei Nen- 
Rnppin nnd gingen auf Boitzenburg zurfiek, Wedell folgte ihnen am 
Ii. Oetober bis Templin. In der Nacht vom 14. bis 15. Oe- 
tober überfiel er mit zwei Bataillonen nnd 500 Pferden den Grafen 
Heesenstein, der mit 1600 Kranken nnd starker Bedeckung in 
Boitzenburg lag. Der Ueberfall gelang, Alles floh dem dahinter 
befindltohen Lager zu, doch ehe dort die Truppen allarmirt waren, 
hatte sich Wedell bereits mit den Gefangenen (sieben Offiziere, 
163 Mann und 3(KJ Pferde) und der erbeuteten Bagage uach Templin 
zurückgezogen. xVls hierauf die Schwedische Armee auf Prenzlaa 
sich repliirt hatte, bezog Wedell am 18. October ein Lager bei 
Suckow, eine Meile vor der Stadt. liier erhielt er die Nachricht vom 
Ueberi'alle beillochkirch durch einen Brief des Königs, der die geistige 
Grösze des erhabenen Monarchen, die gerade in Tagen des Missge- 
scbickcs zu wachsen schien, trefflich charakterisirt. £r achreibt ?om 
Hauptquartiere Dobuschtltz, am 14. Oetober 17Ö8: 

„Mein lieber General von Wedell. Ich danlLC Euch für die in 
Eurem Bericht vom 11. October Mir gegebene anderweitige gute 
Nachrichten Eurer Operationen gegen die Schweden. Ich möchte 
wohl wttnschen £nch eben dergleichen von hieraus sdireiben tu 
k4)nnen; da aber der Feind Mittel gefunden, Mir beute früh das Dorff 
Hoebkirehen auf meiner linken Fbmqne zu nehmen, ab habe Ich 
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Mich dadurch obligiret gesehen» Mich auf Dohnschllts, eine halbe 
Meile anf fiantaeni mit Meiner Arnite zn repliiren. leh hoffe aber, 
dasB es weiter Ton keinen Gonaeqnenoen seyn soll, indem Ich 
nicht intentionirt bin, einen Sehritt znrflck an gehen, 
sondern irielmehr esanf eine swejte Bataille ankommen 
zu lassen und hoffe leb, dass alsdann Alles recht gut flir nns ab- 
lauiTen soll. Ich bin u. s. w." 

Die Kapporte des Generals Wedcll über seinen Vormaräch von 
Dechtow über Templin nach Suckow und über die Aflfaire von 
Boitzenburg beantwortet der König, indem er am 21. October 
schreibt : 

^Ich kann die guten und vernünftigen Anstalten, so 
Ihr bei alle dem, so Ihr Mir in obigen Euren Bericht meldet, vor- 
gekehrt habt, nicht genug rühmen und habt Ihr nur weiter anf 
eben dem Fasz fortsaiahren, am der Schweden in karzen ganz 
entledigt zn sein." 

Am 26. October erhielt Wedell im Lager von Suckow einen 
Befehl des KOnigs, vom 22. October ans Dobosohlltz datirt (Eine gute 
Oonrierleistnng 50 Meilen in yier Tagen), in welehem derselbe ihm 
die aogenbliokliohe Situation mittheilt nnd ein neaes OperationB- 
objeet giebt: 

„Nach meinen letzteren Kachrichten, fetiriren sich die Rnssen 
ans Hmter-Pommem wirklich nach Polen. Es wird der General* 
Lieatenant Graf Dohna, wie Ihm solches aufgegeben, mitEach corre- 
spondiren. Eures Orths mtlsset Ihr, sobald die Schweden ans der 
Uckermark, oder doch der Graf Dohna nur mit setner Armte & 
portde oder auf dem March seyn wird, gegen die Schweden zn 
operiren, Euch nicht länger aufhalten, Sündern, da Ich vernommen, 
dass der Prinz Sonbise den Prinz Xavier von Sachsen detachirt 
haben soll, nur auf Freyberg und Leipzig zu marchiren, Euern March 
auf das Halberstädtische antreten, um Euch von da aus mit dem 
General Major von Finck, von Meines Bruders, des Prinzen Ueinrich's 
Ann^e, zu concentriren und ihn von allem, so im Halberstädtischen, 
Magdebnrgischen und der Gegend Halle vom Feinde zu Eurer Con- 
naissance etwa kommen mögte, zu benachrichtigen und dem zu Folge 
gemeinschaftlich Eure Mesnres danach za nehmen. Der Etats- und 
Cabinets-Ministre Graf von Finckenstein zu Berlin wird Euch zu 
Eurer Oorrespondance mit dem General Major von Finck einen Chiffre 
ttbermachen, Ihr werdet solchen Chiffre sorgfiUtig asserviren müssen, 
er dient aber lediglich zn obiger Eurer Oorrespondance mit dem 
General-Mi^or Ton Finck nnd hat ihn niemand anders, als Ihr be7de 
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unter Euch. Wann Ihr, wie Ich vermuthe, in etwa drei Wochen 
Zeit, in der Gegend von Halberstadt, Magdeburg oder Halle seyn 
werdet, werdet Ihr aus dem Anhältschen £are Sabsistance mit- 
nehmen können. Ich bin n. s. w." 

Am 28. October brach Wedeil von Suckow auf und erhielt, tlber 
Templin, Zehdenick auf Oranienburg zartickgehend , daselbst eine 
neue Ordre des Königs, die derselbe am 25. October ans Bautzen 
abgesandt hatte. Sic lautet: 

toMeia lieber General Major yod WedelL Da es mir fast vorkommt» 
als wollte der Feind von hieraus von seiner Armde ein CorpB naeh 
der Mark dötachiren; so habe leb resolfirt, dass Ihr Euch mit Enrem 
Corps mit dem GeneraUientenaat Graf von Dohna ooignngiren sollet, 
um anf Damm, Lüben oder Sonnenwalde, wo es am eonvenablesten 
seyn wird, zu marcbiren und dem Feinde entgegen sn gehen. Es 
wird dabej immer gut sein, dass Ihr nnr gleich nach Berlin marehirt 
nnd Euch dem Feinde in denen obspecifieirten Gegenden, anch Tor 
der Coiganction mit dem Geneial-Lientenant Graf Ton Dohna, weiset 
Der GleneraUientenant Ton Mantenffel wird mit einem hinreichenden 
Corps detachirt werden, um die Schweden zu conteniren nnd weiter 
zu poussireu. Ich bin u. s- w.'* 

Am 31. October trat Wedeil in Berlin ein, wartete den 
General Dohna ab und ging nach dessen Ankunft mit seinen bis- 
herigen Truppen als Avantgarde am 8. November bis Baruth voraus, 
von dort Uber Dame nach Herzberg. Ein Befehl des Königs aus 
Jauernigk vom 4. November klärt den General über die Lage der 
hinter Prenzlau zurückgelassenen Schweden auf und besagt, dass der 
General-Lieutenant von Manteoffei Befehl habe, ihnen in den Kttckeu 
SU maischiren. 

„Ihr weidet — schreibt der K einig — unterdessen wohl thun 
nach Sachsen zu marcbiren nnd das Regiment von Bttlow, nebst den 
Esqnadrons Husaren mit dahin zn nehmen, nm den feindlichen 
Streifereien bei Lttbben nnd Torgan Einhalt an thnn nnd dem Feinde 
die Lost sn benehmen, nach Meinem Lande sn gehen. Dieses wird 
hoffentlich das Ende der Campagne seyn. Hier werden sieh die 
Sachen Termnthlich In einigen Tagen deddiren mttssen nnd als- 
dann werden die Armeen in die Winterquartiere gehen. Ich bin 
n. s. w.** 

Diese Befehle pflegte der K($nig zn dietiren, anch, wenn sie 

sehr wichtig waren, in Chiffrescbrift übertragen zn lassen. Mitunter 

lächrieb wohl auch Friedrich eigenhändig eine Bemerkung darunter, 
80 auch hier: 
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„Auf Torgan Mußs er das gröste auge haben, damit der Feindt 
das Magazin nicht krigt, Sonsten Kau er Weiter Vobr Kommen. — 
es ist keine Zeit zu verlieren. Fr.** 

Nachdem in Herzberg das Regiment Blllow und fünf Schwa- 
dronen grüne Husaren zum Corps geatoszen waren, ging Wedell auf 
Torga«. Dieser Ort war bei der geringen Stärke seiner Besatzung 
iu der höchsten Gefahr, da Haddik mit nicht unbedeutenden Kräften 
am 11. NoTember heranrückte. Doch durch das energische Ver- 
halten des Gommandanten und die thatkräftige Unterstützung WedeU^8 
wurde Torgau gehalten. Oberst Grollmann, der in der Festung com- 
mandirte, hatte eiiigrt an den Greneral Wedeil nach Herzberg Mel- 
dung geschickt Oleieh nach Empfiuig denelben liess dieser fttnf* 
sehn Schwadronen aufsitzen nnd in schürstem Tempo gegen Torgaa 
▼Olgehen, immittelbar darauf folgte er mit dem lihrigen Corps, er- 
reichte noeh Tor Abend die Stadt und hewog Haddik dnreh eine 
heftige Kanonade com Ahmarsohe. Am 14 November traf General 
Graf Dohna ein und das Tereinigte CJorps rttckte nnn gegen Haddik 
▼or, der jenseits der Moide auf den Hohen hei Eulenburg lagerte. 
Die Brücke war abgebrochen^ daher begnügte man sieh auerst damit, 
ihn schart zu kanonircn ; als aber der General Malachowsky eine 
Furth entdeckte, dieselbe mit zwei Cavallcrie-Kcgimentcrn durch- 
schritten hatte und den Feind in der linken Flanke bedrohte, ver- 
liesz dieser eiligst seine Stellung und ging auf Grimma zurück. 
Hiermit endigte die Campagne von 1758 und die Truppen rückten 
in die Winterquartiere. 

Doch der General Major von Wedell erhielt auch tiir diese Zeit, 
die sonst den Truppen und Cummandeuren zur Ruhe verblieb, einen 
besonderen Auftrag, indem ihm der König von Bautzen ans am 
18. November 1758 folgende Ordre zusandte: 

„Mein lieber Generalmajor von Wedell. Da nunmehr alles hier 
Torbey ist und nach Meinen Nachrichten die Stadt Leipzig auch be- 
reits vom Feinde befreit worden, als habe Ich Euch hierdurch an 
wissen ftgen wollen , dass Ihr nunmehro wiederum ein apartes und 
separirtes Corps mit Euren sehn Bataillons und denen Husaren, so 
Ihr von Mir bekommen habet, ausmachet Ihr mflsset von solchen 
Corps drei Bataillons mit einhundert commandirten Husaren in drei 
Corps getheilt ins Zerbstsche, Dessausche und Bemburgsche 
schicken. Ans dem dessausehen habt Ihr in 8 Tagen Zeit 
180,000 Hill. Euch zahlen, 1000 Recrnten und 500 tüchtige Pferde 
zur Artillerie oder Proviant-Fuhrwesen Euch liefern zu lassen. Aus 
dem Zerbstschen mUsset Ihr 100,000 rthl. in acht Tagen zu erheben 
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suchen, hieraUchst 800 Pferde und 900 Recrnten Euch gestellon 
lassen. Aus dem Bernburgscben babt Ihr in acht Tagen 80,0(X) rthl., 
300 Pferde und 400 Recrnten beizutreiben. Das Oötbensche ge- 
Rtellet nur ein par Recruten und weiter nichts. Wenn alles stille 
und vorbey seyn wird, so floilet Ihr nach Dessau £DOh yerfUgen, und 
£uch auf das Schloss logiron, Euch eine Wache von einem Officier 
und 30 Mann geben lassen und daselbst Meine Ordres mit der 
gröszten Bigneur executiren. Ihr habt Euch darunter an Niemand 
zu kehren und kein Menagement fttr Niemand, als fllr dem, so dem 
Prinz Moriti geliOrig, zu haben. 

Dem kleinen Prinzen eollet Ihr zagen, dasz irril er Mir ge- 
aehrieben bitte, daaz er regierender Herr geworden wSre, zo gäbe 
ieh ihm die erate Leetion aeinea GonTemementa, welebe darin be- 
atttnde, einen mXehtigen Nachbar zn menagiren nnd diejenigen za 
reapectiren, dareh welebe sein Haus GlOds bia dato gemaebt 
bätte.« 

Bs war dies keine leichte Aufgabe und der weitere Brief- 
wechsel zeigt, dass VVedell bei Ausführung der ihm gewordenen Be- 
fehle auf erhebliche Schwierigkeiten stiesz. Doch der König befahl 
von Neuem, dass seine Ordres, so wegen des Prinzen von Anhalt 
gegeben, auf das Exacteste und mit aller Kigueur zu executiren seien. 
Er sollte gar nicht lange Complimente machen, sondern lordersamst 
auf die Zahlung dringen. 

Da Alles nach Wunsch ablief und WcdcU sich seines Auftrages 
zur vollsten Zufriedenheit seines Königs entledigte, erhielt er als be- 
sonderen Gnadenbeweis von Breslau aus, vom 18. Deeember 1758 
datirt, folgendes Königliches Haadsebreiben: 

„Da Ich Ton dem aebr guten Betragen, so Ihr sowohl die Zeit 
Eures geführten Commando'a, alz andi aonsten allemal gebalten znm 
Htfobaten zufrieden bin, so babe Ich nicht anstehen wollen, Ench 
einiges Merkmal davon bei der Gelegenheit zn geben, da bd dem 
Stifke Nicolai zn Ifagdebnrg doroh das vor einiger Zeit bereita er- 
folgte Absterben einea Canonici Seyffarth'a zn Meiner Oollation Ta- 
eant geworden, welche Praebende leb Ench zufolge der in Abaehrift 
anliegenden Ordre an das geistliche Dei>artement zu Berlin der- 
gestalt oonferirt habe, daaa Eueh freistebn vrird, dieses Ganonieat 
entweder selbsten zu behalten, oder aber solches an jemand anders, 
der sonsten zu dem Stifte qualificiret ist, gegen ein, mit ihm zu con- 
vcnirendes Honorariuni zu überlassen. Wobei Euch denn nur noch 
zur Nachricht dienet, dass das Ilonorarium von dergleichen Praebende 
bisher jedes mal an 4UUU rthl. gerechnet worden ist" 
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Im Jannar 1769 bewilligte der EOnig dem Geneiale einen nach- 
geenditen längeren Urlanb naeh Berlin mit der Bemerkung: 

„Ihr flollet Enoh in Berlin bestmOglichet onriren und Terpansem 
lamen, nm Enre Gesundheit nach Möglichkeit an erhalten nnd Eneh 
gegen weitere AnfiUle zn praeserriren, denn ich Enrer dieeea Jahr 
in Meinem Dienst noch sehr nöthig habe, und darunter noch sehr 
auf Euch recline." 

Nach Beendiyuug dieser Cur sollte sich Wedeil zum Könige 
nach Breslau begeben; doch noch vor Ablauf des Berliner Aufent- 
haltes wurde ihm eine hohe AuszeichnuDg zu Theil, indem ihm der 
König mittheilte: wie dass er aus eigener Bewegung ihn gestern 
bei der Parole zum Generallieutenant bei der Armee declarirt hübe. 
Es war ein glänzendes Avancement, das Wedell in den letzten drei 
Jahren gemacht hatte: 17ö5 war er Oberst geworden, 2^/3 Jahr 
darauf, im November 1757, Generalmajor und 15 Monate hiernach, 
am 26. Februar 1759, General lientenanty in seinem 46. Lebensjahre. 

Bei Eröffnung des Feldzages 1759 commandirte Wedell ein De- 
tachement von acht Bataillonen und elf Schwadronen Dragoner, das 
Ende März im Schlesischen Gehiige bei Landshnt stand. Es war 
ein exponirter Posten, daher stellte auch der König auf Wedell's 
Ansnehen ihm noch mehrere Bataillone ÜEUr einen etwaigen Angriff 
zur Disposition. Am 1. April schreibt Friedrich ans Bohnstoek: 
„Wenn es nOthig und Ihr es vermeinet, so kann Ich auch 
heute noch weiter marchiren; wenn Ihr Ulch dorten 
nOthig habt, will ich da seyn und Enre Kaehricht des* 
halb erwarten." Welch ein Vertrauen auf die Klarheit des Ur- 
theils, auf den sicheren militairischeu Blick Wedell's spricht sich in 
diesen wenigen Zeileu des Königlichen Feldherrn aus! 

Die Operationen im Frühjahre 1759 waren im Groszen und 
Ganzen darauf gerichtet, eine Vereinigung der Oesterieicher und 
Russen, auf welche das Verhalten beider Armeen hinzuzielen schien, 
zu verhindern. Friedrich musste deshalb stets genau alle Bewegun- 
gen bei dem Feinde liberwachen, und verwandte zu diesen Überaus 
wichtigen Recognoscirungen vornehmlich die Generale von Seydlitz 
und von Wedell. Ersterer war nach Lahn, Letzterer naeh Traatenaa 
gesandt wordeUi um von dort aus gegen Schurz, Königshoff, Jaromirs, 
Jung-Bunzlau an patrouilliren. Ein Brief aus Reichs -Hennersdoif 
▼om 2. Juli bezeugt, wie der König eifolgreiche Patrouillen belobte 
und anrieth, sich auch guter Spione su bedienen. Der Brief lautet: 

^ein lieber General-Lieutenant you WedeU. Es ist mir lieb^ 
dass die Patrouille so gut reussirt Ihr kttnnt dieserwegen sowohl 
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am UüjoT von Hanekwits als Qnistoa von Mir em CompHment 
machen. Uebrigena zweifle ich nicht, dasa man durch Leoto als 
Spions noch Mittel finden wird, Nachrichten einznaiehen. Wanna 
aii£i Geld ankommt, so kOnnt Ihr ihnen nnr solches geben, denn 
Ich werde Esch solches Alles wieder Tergtttigen; Ihr mllsst dazu, 
aogesessene Lente nehmen und nnterdessen ihre Weiber und Kinder 
in Verhaft behalten, nm sie abzuschicken. Die Hauptsache zu er- 
fahren ist das, wo Doun stehet. Ich bin etc/ 

Am 3. Juli schreibt der König, er habe die Nachrichten von 
Wedell, Scydiitz um\ von d'O zusammengestellt, nm durch die gegen- 
seitige Coutrole die Wahrheit herauszufinden; als sicher sei aiiza- 
nehmen, dass Dann und Fermor sich zusammen concertiret haben, 
um den 10. dieses ihre Operationen aniofuigen. EigenhUndig fUgt 
er diesem Schreiben bei: „Laut alle diesze nachrichten So gehet es 
aaf Oreifenberg zu, ich rücke mihr nicht» bevor ich nicht recht dar 
in Danen Seinen Dessins Sehe/' Fr. 

Am 4. Jnli erhSlt Wedell den Befehl, von Trantenan «her 
Sebatalar eiligst and vom Feinde möglichst nnbemerkt abannuus 
achiren, mit der eigenhftndigen Nachschrift: „Der Marsch mos ver- 
sohwigen gehalten werden^ Sonaten hat er al das Zetich aof den 
Bals.'« Fr. 

Der sofort in's Werk gesetzte Abmarsch durch die Defileen 
wurde vom Feinde nicht gestört, nnd einige Tage darauf traf Wedell 
mit seinem Corps bei der Armee des Königs ciu. 



Gegen die Raasische Invasions-Armee war der General Graf 
Dohna, der in Pommern commandüt hatte, mit einem Detachement 
von 28,000 Hann abgesandt worden. Das Rnssische Heer hatte sich 
znm Vormarscbe io vier Colonnen getheilt: die Avantgarde, nn- 
geföhr 6C)00 Mann, stand am 1. Jnni bei Posen, ebendaselbst con- 
centrirte sich das sogenannte neue Corps, 20,(MX) Mann stark. Eine 
Division, 28,000 Mann, traf am 2. Juni bei Könitz ein und ging bis 
Usz vor, eine zweite Division, ungefähr 18,000 Mann stark, stand 
am 3. Juni bei Nakel, beide blieben aus YerpfiegungsrUcksichten 
längere Zeit an den angegebenen Orten. 

Dohna, der krank gewesen war und das Commando in Pommern 
an den General Manlcuffel abgetreten hatte, traf am 4. Juni bei 
der Armee wieder ein, zog alle Detachements an sich und marschirte 
in ein Lager bei Jvandsberg, wo er am 12. Jnni ankam. Der 
KOnig, dem sehr viel daran gelegen war» dass rasch nnd energisch 

filiiMclMrfLi.DratMb«AmM «.Ibfta«. BaadXTIU. 7 
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opeiwt wflrde, sandte den Gfeneral Wobersnow, zu dessen yorzflg. 

liehen Qualitäten als Offizier er besonderes Vertrauen hatte, mit ge- 
heimen Instructioucu au Dohna ab, und dem Auftrage, bei den 
Operationen seinen Einfluss geltend zu machen. Wir finden ihn in 
der Ordre de bataille meist als Avantgardenführer des Dohna'schen 
Corps. 

Friedrich hatte erwartet, Dohna würde sich zwischen die ein- 
zelnen Colonnen werfen und versuchen , sie von einander abzu- 
schneiden, einzeln anzugreifen und zu schlagen; — dies Alles ge- 
schah jedoch nicht: Dohna blieb unthätig im Lager von Landsberg 
tris znm 23. Juni stehen, die günstigen Momente wurden verpasst, 
lud so machte sich die Bussische Uebermacht der Art geltend, dass 
]>ohna immer näher an die Oder herangedrängt wurde und 90§K 
Qefohr lief, tod der Verbindimg mit dem Könige abgeschnitten sn 
werden. Der Marsch der Bassen Uber Pinne, Bentschen, Bomst auf 
Zmiiehaa liess unschwer die Absieht erkennen, dass sie die Oder 
zn erreichen nnd somit die Vereinigong mit Landon sn bewerk- 
stelligen sachten. Dohna war am 16. Jnli von Pinne ans nach 
Heseritz gegangen nnd Ton hier — am nicht abgedrängt m wer- 
den — Aber Schwiebns nach Zidlichan, wo beide Heere einander 
gegenüber Lager bezogen. 

Der König war durchaus unzufrieden mit den bisherigen Ope- 
rationen gegen die Russen und drückte dies in einem Briefe an den 
General Wobersnow sehr unverhohlen aus: 

„Nunmehr äuszem sich die Folgen Eurer übel ausgeführten 
Projecte. Ihr hättet nicht, wie die heiligen drei Könige aus Morgen- 
land einherziehen müssen. Es könnte nunmehr mit den Russen 
schon aus sein. Ich kann es Euch nicht verdanken, dass ibr meine 
ordres so sohlecht befolgt habt." 

Gelang eine Vereinigung der Oesterreichischen und Russischen 
Truppen, so war die Uebermacht so erdrückend, dass selbst das 
Genie Friedrich's es nicht vermocht hätte, dies mächtige Gewicht in 
der Waagschale des Feindes auszugleichen. 

Um jeden Preis mossten die Rossen aufgehalten werden, es 
galt nnr den Mann zn finden, der einer so gewaltigen Aa%abe ge- 
wachsen war, einen Mann, der Eflhnheit genug hesass, mit der 
kleinen Schaar dem dreimal stärkeren Feinde anerschrocken ent- 
gegenzatreten and eine taktische Entscheidung herbeizofbhren; einen 
Mann, der entschlossen war, das Aeuszerste zn wagen, ja — sich 
mit seinem Heere zu opfern, um höheren strategischen Zwecken 
damit zn dienen. 
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Friodrioh's Wahl traf ans der groneii Bdhe Ton erpiobton nnd 
kriegserfiüireneii Trappenftthrem «neu der jüngsten, den General- 
lieatenant too Wedell. 

Ate dieser sidi vor seinem Weggänge abmeldete, hielt ihm 
der grosze König eine feierliche Anrede, die er mit deu Worten 
Bchloss : 

„Gehe Er, ich befehle Ihm, die Küssen anzugreifen, 
wo Er sie findet, sie zu schlagen und ihre Vereinigung 
mit den Oester reichern zu verhindern!" 

Da sich aber Generale bei der Dohna'schen Armee befanden, 
die weit älter als Wedell waren, gab ihm der König eine schriftliche 
Vollmacht mit, die dem jungen Feldherrn eine so unumschränkte 
Gewalt in die Hände legte, wie sie nie wieder — weder nach ihm, 
nodi vor ihm — ein anderer Preoszisober General besessen bat 

Die Vollmaoht lautete: 

„So lange Sein Commando dauert, stellt £r Meine 
Person TOÜkommen Tor nnd so massihm aneb geborcht 
werden. Er soll bei den Truppen das sein, was ein 
Dletator bei der BOmer Zeiten war.** Friedrieb. 

(Fortratmog folgt) 



V. 

lieber die Taktik der jetzigen Artillerie« 

Nachdem die Neubewaffnunn; der Deutschen Feld-Artillerie in 
der Hauptsaclie durchgeführt, und diese Wafle dadurch in den Be- 
sitz eines MatcrialH gekommen ist, dessen Tüchtigkeit Bürgschaft 
für eine langdauernde Verwendung gewährt, wo die seit 15 Jahren 
durch Bronce und Stahl, durch Vorder- und Hiuterladung, durch ein 
Gewirre von Verschlussconstructionen und sogar neue Pulversorten 
sich mühsam durchwindende Materialfrage also für die nächste Zu- 
kunft einen Abschluss gefunden zn beben sebeint^ da lohnt es sich 
wobl, einen Aagenbliok Halt zn maeben nnd zn ihigen: Was ist das 
Resnltat dieser langen Versuebsperiode? 

Wir beben zonftebst ein Einbeitskaliber flir die gesammten Fnsz- 
Batterien gewonnen, dessen Wirknng gegen frOber bedeutend erhobt 

7» 
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Iit Dft die Terbmc^ erhUhto Wirknng auf Kosten der Beweg^eh- 
keit erfolgeii nrnsste^ eo geetattete die Nothwendigkeit der leteteran 
ftr die rdtende Artillerie Dicht , aneh sie mit einem so schweren 
Gesehtltie anssnrtlsten; aber anoh sie konnte dnrck die (ÜonstraetionB- 
TeiiUUtnisse ebenfiUls ein wirkungsvolleres Kaliber wie bisher er- 
halten. 

Die Sohieazttbnngen der letzten Jahre haben gute Beweise TOn 
Trelfwahrscheinlicbkeit uod Wirksamkeit der Geschütze gegeben; die 
Manöver und Märsche, sowie der praktische Dienst werden diejeni- 
gen Erfahrungen bieten, welche die in Folge längeren Gebrauchs 
etwa später hervortretenden Mängel der neuen Constructionen an 
LÄffete und Protze beseitigen sollen. 

Im Allgemeinen ist das jetzige Material aber als fertig anzu- 
nehmen und damit ein Standpunkt erreicht, der jeden Artilleristen 
mit Bernhigung und Genugthnung in materieller Beziehung erfüllen 
wird. Unter diesen Umständen ist es gewiss angezeigt, dass man 
sich nnnmehr Ober die Taktik der Artillerie klar wird and diesem 
wiehtigen Gebiete erhöhte Anfmerksamkeit sawendet. 

Die beiden Factoren, welche die Taktik der Artillerie bedingen, 
sind Wirknng nnd Beweglichkeit. Der erste hat nach einer langen 
Periode Tersebiedenartigster Erscheinnugen nunmehr einen oonstanten 
Charakter gewonnen nnd iXsst mit sieh rechnen; es handelt sieh 
nnn danim, dem anderen, nach den eingetretenen Aenderongen des 
ersten, diejenigen Formen nnd Bestimmungen za geben» deren 
Product die bestmögliche Ausnutzung der Waffe. 

Die Artillerie ist heutigen Tages die Hauptfeuerwaffe; sie ver- 
bindet mit der Fähigkeit des Weitschieszens noch die, auf jeder 
Entfernung mit einem Maximum von Kraft zu wirken*). Ihre 
Wirkung kann sie im Allgemeinen nach zwei fiichtongen hin 
ausüben: 

1) Sie soll die Widerstandsfithigkeit des Gegners brechen, 
offensiv thitig sein. 

2) Die eigene Widerstandskraft vor dem Znsammmibreehen 
schlitzen, die Defensive mterstfitzen. 



•) Diese Eigenschaft gilt auch für die nächaten Entfernungen, da eine 
gewisse Zahl Gewehre vielleicht physisch gröszere Wirkung Ubeo kann, wie 
dn «ntapNchender TheO ArtiUetie, aber oiemato dmi monliiehcii Bffaet ein* 
•eUageoder und enpiModer ArtUleriegetehoMe erreichett wifd, der weaentlich 
mit sa dflm Hkpnnun der KraftinMerang gehSrt, ind«n er die Bntfannng 
«aeh der aiebt CtotroÜBnen bewirkt 
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Diese beiden AnforderuDgen können in jedem Momente eines 
jeden Gefechts an die Artillerie herantreten, sei man im Angriffe 
oder in der Vertheidiguogi wenngleich die erstere Thätigkeit in der 
Hanpteaohe die der Angriffs -Artillerie, die letztere die der Ver- 
theadignngs-Artillerie bleibt 

In der »Bohen Erkennung ihrer jedeemaligen offensiven oder 
defensiven Zwecke, welche im Laufe dee Gefechts sich ergeben, m 
der gewandten Comblnation oder dem Wechsel beider Anfgaben be- 
raht die Knnst der richtigen Yerwendang der Artillerie. 

Das Erste, was hierans iHr den ArtiUerieflthrer als nothwendig 
sich heranssteUti ist die geaaneste Eenntniss des modernen Gefechts, 
nnd gana besonders der in den verschiedenen Phasen desselben sich 
docomeatirenden Stlrken und Sdiwifcehen, sowohl beim Gegner wfe 
auf eigener Seite. 

Die JStürken des Feindes offenöiv zu bekämpfen, die eigenen 
Schwächen mit Aufopferung zu paralysiren, das ist die Hauptaufgabe 
der Artillerie; Sache der anderen Wafien ist es, des Feindes 
Schwächen auszubeuten, unsere Stärke zu nützen und hierin nach 
Bedarf von der Artillerie unterstützt zu werden. Wenn diese hier 
dann nur als Hlilfswaffe auftritt, so wird sie in jenen Fällen durch 
die Art ihrer Verwendung oft die Entscheidung herbeiführen. 

Stark wird ein Gefechtskörper sein, wenn er sich in einem Zu- 
stande befindet, der ihm mit Huhe und Sicherheit die volle Aus- 
beute seiner Kampfmittel gestattet; dies erfällt bei dem beutigen Zu- 
stande der Fernwaffen Tor Allem die Front einer Sehlachtlinie, 
welche steht Derselbe Gefechtsktfrper wird sich aber in einem Zn- 
stande der Schw&che befinden, so lange eine Bewegung ihm den 
CMiranch seiner Waffe versagt oder erschwert Wenn also der ab- 
wartende Vertheidiger in der Front seiner Angenommenen SteDong 
dfe HanptstSrke hat, so docomentirt sich in derNothwendigkeit durch 
Bewegung den Gegner sn erreichen, die Schwäche des Angreifers. 

Um hiemach dfe ebuehim Monraite Im Gefechte za bestfanmen, 
welche besonders die Stürke des Gegners, sowie dfe eigene Schwäche 
hervortreten lassen, welche also vorzugsweise die Verwendung der 
Artillerie erheischen, müssen die verschiedenen Gefechtsarteu einadn 
betrachtet werden. Man unterscheidet im Allgemeinen 

Oflfensiv-Gefeehte, 
Defensiv-Gefcchte und 
Rencontre-Geteehte, 
und versteht unter erstcren die aus der Bewegung eines Gegners 
mit der Absicht, des Feindes Stellung einzuuebmen, entwickelten 
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Kämpfe; unter den zweiten die zur Behauptung der eigenen Stellung 
UDternommenen, und unter den dritten die dorch nnvermatheten Za- 
sammenstosz herrorgebenden Gefechte. 

1) Ein mit offensiver Absicht im Marsche betindliches Truppen- 
OOrpa hat beim Zusammentreffen mit dem in vorbereiteter Stellung 
Sin erwartenden Gegner bereits einen Moment der Schwäche. Denn 
dasselbe muss sieh entwickeln; der Gegner ist bereits gefechtsbereit 
Hieraus folgt für den Angreifer die sofortige Verwendong seiner 
ArtiUerie, welehe^ indem sie die Stftrke des Gegners, seine ent- 
wickelte Front beUlmpfk, zugleich die eigene Entwickelnng, den 
Anfmarsch snm Gefechte schützt Der Zweck der Artillerie ist also 
zonlcbst ein defensi?er, d. h. Verhtttong, dass die eigenen Trappen 
Torzeitig anm spttteren Angriffe nnfUhig gemacht werden; daher 
Kampf gegen die femwirkende Waffe, gegen die Artillerie. 

Mit der beendeten Entwiokelung hört dieser Zweck an£ Die 
Absiebt des Angreifers ist aber, des Feindes Stellnng einsimehmen. 
Der bis dorthin zurückzulegende Weg wird vom Gegner unter einFener 
gehalten, welches der Angreifer in der Bewegung nicht erwiedem 
kauu. Dies Lst also ciii zweiter Moment der Schwäche fllr den An- 
greifer, dessen Einfluss die Artillerie paralysiren muss. Ibrc im Be- 
ginne dieser Gefechtsperiode noch defensive Tlmtigkeit, also gegen 
diejenigen Kampfmittel des Gegners gerichtet, welche den eigenen 
Truppen die Vorwärtsbewegung erschweren, wird um so offensiver, 
je näher diese dem Gegner kommen, d. h. statt der feindlichen Ar- 
tillerie werden die anderen Truppen das Ziel, um sie zu erschüttern 
und ihren Widerstand noch vor der Ankanft der Angriffsmassen zu 
brechen« 

Die gründliche AnsfUhrung dieser Aufgabe ist nm so notb* 
wendiger, als die Truppen des AngreiferSy durch Verloste geschwächti 
in der Position des Feindes anlangen und geringe Aussicht haben 
werden, einen wenig erschtltterten Vertheidiger zn yerdrSngen. Znr 
grlindlicben Vorbereitnng gehört aber Zeit fllr die Artillerie nnd Ge- 
dnld für die Angriffstmppen. 

Mit dem Gelingen des Angriffes nnd dem beginnenden Bttck- 
söge des Yertheidigers Andern sich die Verhältnisse zn Gunsten des 
Angreifers, der nnn in dem ihm m()glichen Halte Gelegenheit bat, 
sehierseits die Yolle St&rke einer mit Femwaffen besetzten Front, 
wozu die Artillerie in die Position nachgezogen ist, zur Verfolgung 
des Feindes auszubeuten. 

Der Angreifer bat also bis zum Augenblicke der Einnahme der 
feindlichen Stellung stets Gefechtssituationen, die mit dem Charakter 
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der Schwäche behaftet eind. Es folgt hieraus der Hauptgrundsatz 
für das OffcDsivgcfecht, d. i. 

die ausgedehnteste Verwendung der Artillerie 
von vorneherein. 

2) In der Defensive will der Vertheid i^rer die Älittel zum An- 
grifie dem Gegner vernichten, gleichzeitig seine eigene Widerstands- 
kraft bis zum Augenblicke des Eindringens der Angriffstruppen sich 
80 weit bewahren, dass diese zurückgeschlagen werden. 

Die Fähigkeit des Vertheidigers , von vorneherein seine Stärke 
durch die Wahl der Stellung, die Art ihrer Vorbereitung für die 
beste Ausbeute der Feuerwirkung, die entwickelten Kräfte mit dem 
Angenblicke des Erscheinens des Angreifers bereit zu habeii» ist 
nicht za leognen; sie bildet den flanptrorzng der Defensive, weleber 
In einiger Besiehong paralysirt werden kann Seitens des Angreifers 
dnreh die Wahl der Angriffsstelle. Der Vertheidiger brancbt daher 
in dem Einleitnngskampfe nnr so viel Artillerie in entwickeln, als 
zur StOrong des Anfmarsefaes des Feindes und der Etablimng seiner 
ersten Batterien erforderlich ist. Den Schutz seiner Kampfinlttel 
in ihrer Widerstandskraft erreicht er znnSchst durch die Aufstellnng 
und die künstliche Deckung. So könnte er eigentlich in Rnhe warten, 
bis der Angreifer in die gcrdhrlichste Zone seiner Waffenwirkung 
gelangt. Die Xuthwendigkeit indessen, die schwachen Momente des 
Angreifers auszubeuten, zwingt ihn, da er die genommene Stellung 
mit der Infanterie und Cavalieric nicht verlassen kann, ohne ihre 
Vortheile aufzugeben, die Artillerie immer mehr zu verstärken, je 
näher der Angreifer kommt. Er rauss bestrebt sein, die Haupt- 
masse derselben in Thiitigkeit zu setzen, im Augenblicke, wo die 
AngrifTsmassen nach der eigenen Vorbereitung durch ArtiUeriefener 
Yorsttirmen. 

Wenn es dem Vertheidiger hiernach gestattet sein kann, gegen 
überlegenes Geschtitzfeaer, welches in der Zeit kurz vor dem An- 
griffe stets zu erwarten ist, seine eigene Artillerie schweigen und 
dem natttrlichen ond kttnstlichen Schutze des Terrains sieh anver- 
trauen zu lassen, so darf dies nnr den Zweck haben, im Momente 
des Sturmangriffes um so ttberm&cbtiger und ▼emichtender aufzu- 
treten. Die Aussicht auf einen Erfolg bei diesem Verfahren wächst 
um so mehr, je mehr die feindliche ArtiUerie durch die eigenen 
Truppen im Feuern behindert wird, und ist um so wahrscheinlicher, 
als das Ziel des feindlichen Feuers in diesem Momente der be- 
absichtigte Elnbmchspnnkt ist 

Bei der äuszerst groszen Wirkung des jetzigen Geschtttzfeuers 
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möchte es eigentlich undenkbar scheinen, dass ein Frontalangriff 
gegen einen besonnenen Vertheidiger jemals gelingt, besonders wenn 
dieser Maaszregeln ergriffen hat, die Wirkung tlberlegener feind- 
licher Artillerie durch Schatz seiner Kampfmittel za panüytireiiy 
ohne ihr rechtzeitiges Eingreifen in Frage zu stellen. 

Weil aber aucli der Angreifer diese Erkenntnifls beutien wird, 
80 miuiB der Vertheidiger auf taktische HanOTor gegen seine 
Schwachen reehneni d. L gegen Flanke nnd Bflcken. Dies zwingt 
ihn, einen Theil seiner Artillerie üi gesicherter Stellung bereit za 
halten, um diesen SehwMehen im Bechrohiingsfalle diejenige Widet^ 
stand^ßUiigkeit zu verleihen, die den Angriff anshiUt^ oder Zelt gieht, 
den Rflckzog anzutreten, wenn die Stellang nicht mehr za halten ist 

3) Beim Bencontre-lMechte handelt es sich znnKchst daram, 
wem die DefensiTe aafgezwungen wird; denn es ist wohl nidit 
zweifelhaft, dass hier jede Truppe nach der Offensive streben wird, 
weil diese beim Erfolge stets den Terraingewinn für sich hat, 
wähicud der glückliche Vertheidiger zunächst nur sciuc Stellung 
behauptet. Beide bedürfen jedenfalls zur Sicherung ihres Auf- 
marscbcs, zur Kecognosciniu^' des Oci^ncrs und des Terrains, zur 
Entschlussfassung flir den AugrilV oder die Besetzung einer Stellung 
eines zeitverschaffenden Vorbereit un^^sgefechtes, welches am zweck- 
mäszigsten durch starke Artillerieaurstellungen geführt wird. Die 
Ueberlegenheit in diesem Wettkauipfe wird auf Seiten der stärkeren 
Artillerie sein, und damit auch die gröszere Unabhängigkeit in der 
Walil der Entschlüsse. Der Charakter dieses Vorbereitungsgefechtes 
wird zunächst mehr ein defensiver sein und diesen bewahren, bis 
Aufmarsch, RecognoBcirong des Feindes und des Terrains, sowie der 
EinfloBs des Gegners sich geltend gemacht haben ftU* den weiteren 
Entschloss. Da dieser sowohl offensiv wie defensiv ausfallen kann, 
so greifen auch die Grundsätze fttr das Verhalten der Artillerie in 
beiden Gefechtsarten Pktz. Damit dann bei der Mannigfaltigkeit 
derselben und besonders im Beginne bei dem hitufigen Wechsel 
awischen offensivem und defensivem Verhalten ein stets wichtiger 
Gebraach der Artillerie eintreten kann, ist ganz besonders beim 
Bencontre- Gefechte die rascheste Kenntnissnahme der EntscUnsse 
und Intentionen des Ober-Gommandeurs flIr den Gommandenr der Ar- 
tillerie erforderlich, dessen Sache es ist, sie sich zu verschaffen. 
Ist die Klärung der Situation bis zur Entscheidung zwibciien De- 
fensive und Offensive erfolgt, so treten die Verhiiltnisse dieser Ge- 
fechtsarten für die Beurtheiluug des Gebrauches der Artillerie ein. — 

Aas Vorstehendem and in der Erwägung, dass jedes Offensiv- 
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Gefecht Momente zeigt, die wegen der Behauptung eines eben ge> 
nommeneil Terrainabscbnittes etc. rein defensiven Charakters sind, 
dass ferner keine Defensive mehr denkbar ist ohne die Absicht, zur 
Offensive tiberzugehen; sobald die Verhältnisse es gestatten, oder 
faUfl keine aUgemeine Offensive mOgUch ist, ohne dnreh partielle 
StOsie anch in die Defensive die Elemente des Offenniygefechtw in 
bringen, — hieiauB geht hervor, dass jedes Gefecht an die Artillerie 
die oben entwickelten Anfordeningen stellt Es kann aber nicht 
immer vorher bestimmt werden, in welchen Momenten man offensivi 
in welchen defensiv sein wird. 

Nor allein die Geschicklichkeit des Artülerie-Commandeofa in 
der BenrtheOnng der Gefechtssitaation, sowie seine stets ansreiehende 
Information Uber die Absichten des Oberbefehlshabers können 
dann Garantie gewähien lür die stctä rechtzeitige Verwendung der 
Artillerie. 

Als allgemeine Grundsätze für diese ergeben sich aus dem Vor- 
hergehenden: 

1) Die Artillerie leitet jedes Gefecht ein. Zweckmäszig ist es, 
dasn starke, in der Offensive jedenfalls Überlegene Artillerie an 
▼erwenden. 

.2) Bei der DurcbfUhrong des Gefechtes ist die gesammte Ar> 
tillerie an entwickeln; m der Offbnsive so frtth wie möglieh; in der 
Defensive spfttcstens, wenn die feindlichen Angriffiitruppen vor- 
atOrmen. 

3) Eine Reserve an Artillerie ist bei der Offensive nicht nöthig; 
in der Defensive ist sie unbcdinfrt erforderlich zum Anschleiche der 
Schwächen, d. h. der Flanken, bei stets zu erwartenden Um- 
gehnng^en *). 

4) Zu der Entscheidung des Gefechtes muss die Artillerie vor- 
bereiten; sie concentrirt in der Offensive ihr Fencr auf das ihr be- 
zeichnete Angrifisobject, und wechselt dies Ziel erst dann mit den 
seitlicb davon gelegenen Theilen der feindlichen Front, wenn die 
YorstOrmenden Abtheiiangen sie masküren. 

In der Defensive sind die Angrilbtroppen des Feindes das 
einzige Ziel nnd bleiben es bis vor die Hfindnng. 

5) Bei der Veifolgung mflssen alle Batterien vorgeführt werden, 



*) Es kann sehr wohl eintreten, dass ein offensiv operirendor Feind, in 
defensiven Momenten ßeserren ans allen Trappen incL Artillerie formirt» s. B. 
mm Schutie seiner Flanken. 
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in die eroberte Position; sie feuern ans ihr bis anf die weitesten 

Distaucen gegen den weichenden Feind. 

ü) Beim KUckzuge muss die Artillerie durch ihr ausdauerndes 
Feuer den Gegner aufhalten und die eigene Infanterie aus dem 
Contacte mit demselben bringen. Da das Feuer nie aufhören darf, 
XDUBS der Rückzug der Artillerie selbst nie auf einmal, sondern ab- 
wechselnd in Theilen erfolgen. — 

Die Mittel um eine Artillerie in beffthigen, nach diesen Orond- 
flfttzen eine Verwendung im Gefechte eintreten zn lassen, beruhen in 
ihrer Ofganisation nnd Bewaflbnng, ihrer Eintheilnng in der Ordre 
de hataille und den Vorsehrifken über Marschordnung, Tmppeneln- 
theilnng n. s. w. Alle diese Verhftltnisse sind seit den Erfahrangen 
des letzten Feldsnges so in der Armee geregelt, dass in der Zu- 
theilnng der ArtUlerie an den Divisionen; resp. den Armeeeorps, in 
den den Batterien nun überwiesenen FlStaen in der Harsehcolonne, 
in der Art der BefeWsftIhrung durch die Commandeure der Waflfe 
in der ii;ii bt>tun Zeit keine Aenderuiigen zu erwarten «ind. Die^e 
Verhüluiisse säninitlich als bekaiint vorausgesetzt, kommt es nun 
darauf an, nachdem die allgemeinen Grundsätze für die Verwendung 
entwickelt sind, zu bestimmen , wo und wann die Artillerie ihre 
Tbätigkeit befji:innen soll. 

Gewöhnlich erhielt bisher die Artillerie eines Truppencorps, 
welches ani den Feind stiesz, im Allgemeinen den Befehl, vorza- 
kommen nnd das Gefecht zn eröffnen. £s wurde meist in der N&he 
der Anmaisehstrasze eine passende Position reeognoseirt nnd dem- 
nächst eingenommen. Ob die Artillerie einem Detaehement von 
wenig Bataillonen oder der ATantgarde eines Armeeeorps angehörte» 
machte keinen Unterschied. 

Und doch, weleh' ein Unterschied in der Gefechtssphäre eines 
Armeecorps tind der weniger Bataillone! Leuchtet da nicht von 
vorneherein die Noth wendigkeit hervor, das voraussichtliche Ge- 
fechtslcld eiuzutheilen, so dass die zunächst zum Gelechte entwickelten 
Truppen kein Hinderniss bilden für den Aufmarsch der folgenden, 
oder dass die nach und nach oiiiziinelimeijde Gefechtstront von den 
nachtblgenden Truppen erreicht werden kann, ohne die bereits 
kämplenden zu stören, resp. zu maskiren? 

Welche Vortheile wtirden alle Truppentheile von einer vorher 
mitgetheilten Eintheilnng haben, die ihnen nicht allein die Richtung 
des Vormarsches, sondern auch ihre Stelle in der Front mit Rttck- 
sieht auf die Nebentruppen anweist Vor Allem lassen sieh die 
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kürzesten Wege nach den einzanehmeDden Punkten rascher be- 
stimmen; die Aofmerksamkeit der zur Fltigelbildang bestimmten 
Trappen wird von Torneherein naeh dieser Richtung bin angeregt; 
grosze Uebersichtlichkeit der Trappenvertheilang und Gewöbnang 
an ein bestimmtes EntwickelnngsTerfidireni dessen Sohnelligkeit da- 
mit befördert wird^ weiden erreieht 

Die Torgescluckten Theile eines Trnppencorps, gewöhnlieh Vi — 
Vt der StKrke, können nnmöglieh beim Beginne eines Gefechtes' die 
Gefeehtsfiront einnehmen, welche später dem entwickelten C!orps za- 
kommt; die Ayanlnarde kann nnr eine solche Stellung besetzen, 
welehe ihrer Gefechtskralt entspricht und die durch die Truppen des 
Gros verlängert wird; ob rechts, links oder beiderseits, ist selten 
vorher bestimmt 

Aber es frUgt sich, ob sich nicht vorher einigermaaszen ieat- 
stellen lässt, wo mau zunächst vorgelien und ob man dann rechts 
oder links entwickeln muss? oder ob mau nicht so vorgehen kann, 
dass man sich seinen Wünschen gemiisz rorniire? 

Gewiss verfugt man vor jedem Gefechte Uber eine mehr oder 
weniger grosze Zahl von Anhaltspunkten zur Beurthcilung dieser 
Verhältnisse, und zwar zunächst hauptsächlich solcher, die stets die 
allgemeuie Cbrundiage für den Entschluss des Trappen - Comman- 
deurs, sei es zum Angriffe, sei es znr Vertbeidignng bilden. 

IHese Gefechtsbegriffe*), welche gleichsam die Fragepunkte für 
die Lösung aller taktischen Aufgaben bilden, sind: 

der Gefechtszweck, die disponibeln Kräfte, die Hauptan- 
griffs- und die KUckzugsrichtung, die Front, die Flanken 
und die Nacliricliten vom Feinde. 

Aus der Betrachtung derselben bei sieh wie bei dem Gegner 
lassen sich Schlüsse ziehen, welche für den Aufmarsch zum Gefechte, 
für die Eintheilung der Gefeehtsfiront, für die Führung des Gefechtes 
selbst im Voraus Bestimmungen erlauben, die den Vortbeil früh- 
zeitiger Orientirong der Truppen besitzen. 

Was speciell die Bintbeilung des Gefechtsfeldes und der Ge- 
fechtsfront betrifft, so kann man ans den strategischen Beziehungen 
des Gegners entnehmen, woher die Unterstfltzungen zu erwarten sind, 
wohm also die Rttckzugsrichtung geht; welches strategisch die ge- 
fährdete Flanke ist Die Hauptangriffisrichtungen im Augenblicke des 
Zusammenstoszes bestimmen, ob die strategisch gefährdete Fhinke 



*) Taktitche Lehren de« Krieges 1870-71, Preiaschrift 
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auch taktisch die Schwäche des GegDcrs sein wird. Die Kenntniss 
dieser Verhältnisse wird es ermn^lichen , fllr die Sicherheit des ge- 
fährdeten Flügels in den Dispositionen Vorsorge zu trefien; die 
Schwäche des Gegners wird die Richtong des diesseitigen Angriffes 
bestimmen, falls taktisch keine Hindernisse eintreten. Es ergiebt 
sich hieraus der Theil der Gefecbtsfront, der den Feind festhalten 
soll, und derjenige, Ton wo aus die ManÖTer des Angriffs sich ent- 
wickebi; fUr die diesen Theilen flberwiesene Artillerie ist dann der 
Ort der ReeognoBeimng Ton Positionen innerhalb der Gefeehtsspbire 
derselben. Es handelt sieh nnr dämm, ob sie besser den inneren 
oder ttnsseren Flügel der Ldanterie snr Anfotellang wftUt Am an- 
gestOrtesten wird sie immer anf dem losseren Flügel wirken kOnnen; 
sie wird dort weniger rasch durch die Torgehende Infanterie in ihrer 
Schnssrichtong behindert nnd hat snr eigenen Bewegung freieres 
Tsixain; Bedingung ist nnr der sichere Sdints ihres ftnszeren Flügels 
dnreh andere Truppen. Eine Anfttellnng in der Mitte oder anf dem 
inneren Flügel der Theilc der Gefechtsfront hat bei der vollständigen 
Auflösung der 1. Gelcchtsliuie im heutigcu Gefechte keine Aussicht 
fUr dauernde Freiheit des Schussfeldes. Nur grosze Artillerieauf- 
stellungen werden sich dauernd den erlbrderlicbeu Baum zum Schuss- 
felde bewahren können. 

Was bei kleineren Detacberaents eine der Avantgarde zuge- 
theilte Batterie bildet, rci)räsentirt in gröszerem Verbände des 
Armeecorps die Artillerie einer Division, welche, auch wenn sie 
nicht im Ganzen der Avantgarde zugetheilt ist, doch jedenfalls im 
Iianfe des Yorbereitnngsgefechtes vereint wird. Unter dieser Vor- 
aussetzung würde man als Ortfibestimmnng für die Verwendung der 
den Kampf vorbereitenden Artillerie aussprechen k(}nnen: 

Die Artillerie der Division, welche die Avantgarde gieb^ 
bfldet mit der letateren einen Flflgel der Oefechtsfront — 

Die Erkenntniss, welche im ersten Kampfe ans der Entwicke- 
Inng der feindlichen Krüfte, ans der Becognoscimng des Terrains^ 
ans den Meldungen der PatroniUen gewonnen wird, bereitet vor 
nnd bestimmt den Entschlnss des Oberbefehlshabers über Angriffs- 
object, Augriflbrichtnng nnd die hierfttr zn verwendenden Kräfte. De^ 
selbe besthnmt die Rücksichten, welche die snr Sichemng des Anf 
marsches und znr Einleitung des Angriffes vorgezogene Artillerie 
bei der Wahl ihrer Aufstellung zu nehmen hat. Der Angriff kann 
gegen einen Flügel mit der Absicht der Umgehung oder gegen 
einen Punkt der Front mit dem Vorsatze des Durebbruches ge- 
richtet sein. 
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Im ereteren Falle müssen die mit dem Anf^riflfe beauftragten 
Trappen von der ihr nach der Ordre de bataille zugetheilten Ar- 
tillerie begleitet sein, welche durch rechtzeitiges Vorgehen die Ein- 
leitung des Angriffes llbernimmt. Sie wird diese Aufgabe am 
sichersten und ungehindert auf dem äaszeren Flügel der Angriffs- 
troppen läsen. 

Die noch disponible Corps- Artillerie findet ihren Platz im Cen* 
tmm der Gefechtsfront auf dem inneren Fitigel der Angriffstmppen, 
so dass deren beide Flanken von wichtigen ArlillerieaafiBtellnngen 
beim Vorgeben bestrichen sind nnd tOr den etwaigen Btteksng 
sichere Anfnahmen bilden. 

Soll in der Front der Dnrehbmeh Tersnoht werden, so fiUirt die 
Artillerie der Angriffstruppen anf einem der Flllgel im Gentram auf» 
nm naehher beim erfolgreichen Vorgehen dieselben begleiten m 
können; während die Corps-Artillerie vom äuszeren Fltlgel der Ge- 
fechtsfront aus durch scLrUg vorgeschobene Stellung den Eiubiuchs- 
punkt unter Feuer nimmt. Jede der anf den Flügeln postirten Ar- 
tilleriemassen bedari' einer bestimmten, ausreichenden Flanken- 
deckung. 

Diese Verwendung der Artillerie eines Armeecorps beim An- 
griffe in drei groszen Gruppen, deren Zwischenräume gross genug 
sein werden» nm den anderen Waffen freie Bewegung nnd £nt- 
wiekelnng zwischen ihnen sn gestatten, aber nicht zu aasgedehnt, 
um sn Je zwei combinirt noeh ein gemeinschaftUehes Ziel unter ein 
eoneentrisehes Feuer sn nehmen, ?rird sehliesslieh im Ganzen der 
Gefechtsfront ^e anszerordentliohe Starke geben und kann in 
allen GefechtsfUlen vorgesehen nnd vereinbart werden; ihre Posi- 
tionen sind einfacher zn reoognosoiren, denn grosse Artilleriemassen 
sind viel weniger abhängig vom Terrain, wie einzelne Batterien, da 
bei letzteren die nngUnstige Stellung einzelner Qeschtttze in viel 
grosserem Verhältnisse auf die Gesammtwirkung von Einfluss ist 

Im Allgemeinen können solche Directiven für den Ort der Auf- 
stellung nur mit weitem Spielräume ftlr den sie anwendenden Ar- 
tillerieftibrer bindend sein; ihr veränderter Gebranch ist Sache des 
Geschickes desselben, das ihn nicht selten auf die Vereinigung 
mehrerer Gruppen fuhren wird. Jedenfalls aber sind Regeln solcher 
Art zur Anwendung dann von Vortheil, wenn sie die weitesten 
Grenzen angeben, innerhalb deren die erforderliehe Freiheit zum 
Aendem oaeh Umständen sich halten mnss. So wttrde eine Thei- 
long In mehr wie drei Grappen kehie Vortheile bieten, im Gegen- 
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fheile die fiefoUaftthniDg ond Fenerleitimg enchwereoi die Wirkung 
sofsplittera. 

Hätte man z. B. folgende Regeln als zweckmäszig und durch- 
führbar erkannt: 

Beim Frontalangriffe fährt die Artillerie der Angriffstruppen im 
Centmm, die Corps-Artilierie auf dem ftuBzeren Flttgel der Angriffs- 
tmppen auf, oder: 

Beim Flügelangriff besetzt die Corps-Artillerie das Centrun mid 
der entopreehende Tlieil der Di?iBioiiB- Artillerie begleitet die An- 
grifiiBtroppen auf dem äoszeren Flügel; 

80 genügte nach Feststellting des Angriffsentschlosses Seitens 
dee Oberbefelüshabers die Mittheilnng a& den bei ihm anwesenden 
Artillerieltthrer: 

„Ich greife den linken Fltlgel des Gegners in dieser Richtung 

an/' um sofort den Batterien die erforderlichen Befehle zur Ein- 
nahme der Artilleriestellungen für FlügelangiiÜ'e zu crtheilen. 

Dieser schematischc Charakter des Vorgeschlagenen wlirde ge- 
wiss für viele Fälle dnrcli das Terrain, die Znsammensetzung der 
Truppen, das Auftreten des Feindes nicht passen und Modificationen 
unterworfen sein. Demiooh würde der Vorzug erreicht werden, bei 
, allen Trappengattmigen ein gewisses taktisches Geflihl für die Ver- 
wendung der anderen Waffen zu erzeugen und verhindern, dass ans 
Furcht Tor falschem Gebrauche dieser das Eingreifen den resp. 
Waffen ginzlich ttlierlsssen bleibt, wodnrcb nnmOglicfa die erfoider- 
licbe Uebereinstimmuig aller Anstrengungen snr Erreiebnng eines 
Zweckes gewomien wird. 

Für die Tersebiedenen Momente des Defimsivgefeehtes werden 
sich ähnliche Regeln feststellen lassen, wenngleich die Abhängigkeit 

des Vertheidigcib von den Entschlüssen des Angreifers Dispositionen 
für verschiedene EventualitUten erlorderiich macht. Hierunter leidet 
natHrlicb die Bestimmtheit der einzelnen Anordnungen, da diese 
nicht gleichzeitig? verschiedenen Zwecken in derselben Verlassung 
genügen können. Viele Vorbereitungen kr»nnen daher nur soweit 
getroffen weiden, dass mit dem Erkennen der feindlichen Absicht 
noch Zeit zu vollständiger Ausftthrang des dann Nöthigen vor- 
handen ist. 

Jede ordnongsmäszige Vertheidigung ttbergiebt einen entsprechen- 
den Theil der zu behauptenden Stellung einem bestimmten Theile 
der Kräfte im Rahmen der Ordre de bataille zur Besetzung. Hieraus 
folgt, dass aaeb die letzterem zugetheilte Aitillerie diesen Theil der 
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Stellung verthcidigeii hilft. Sie wird innerhalb ihrer Gefechtsfront 
diejenigen Positionen ermitteln und vorbereiten, von denen aus der 
Angreifer am wirksamsten in seiner Entwickelung gestört werden 
kann. Ftlr die in späteren Momenten eintretenden Verstärkungen 
müssen die Positionen mit Rücksicht auf eine einheitliche Leitung 
der Gruppen gewählt werden. 

Der Hauptwertb ist zu legen auf die sorgfältige Wahl und Vor- 
bereitnng derjenigen Punkte der Front, welehe die taktisohen 
Schn^tolitti derselben yertheidigen und stftrken sollen, wobei ganz 
besonders die Elrreichnng eines krXitigen Flanken- und Krensfenen 
in's Ange m &ssen ist 

Die Kotbwendigkeiti mit möglichst intakten Kriflen dem Sturm- 
angriffe entgegenzntreten, erfordert die sorgftltige Benntsung von 

Deckungen fttr die zuerst zurückgehaltenen Verstärkungstruppen und 
Reserven, aus denen diese auf vorbereiteten Wc^en iu kürzester 
Zeit möglichst ungesehen die ihnen vorher bestimmten Vertheidigungs- 
stellen erreichen können. 

Der nicht zur Verstärkung der Front commandirte Theil der 
Corps-Artillerie ist zur Hauptreserve eingetheilt 

Die genaue Kenntniss der Entfernung aller im besten Schuss- 
bereiche der Geschütze liegenden Objecto vor der Stellung sichert 
dem Vertbeidiger bei eonoentrisehem Fener die MOgiicbkeity die An- 
gri£Gnnassen snm Steben sa bringen. — 

Nacbdem hiermit die Air die Yerwendong der ArtiDerie wicbtig- 
sten Fragen bebandelt sind, wie, wann ond wo ihre Tbfttigkeit ein- 
zutreten hat, bleiben nooh einige Bemerkungen fünig, betreffend die 
Art und Weise» in der am besten und schnellsten die marsehirenden 
Batterien zu feuernden gemacht werden. 

Da die Thätigkcit der Artillerie mit dem Momente der Eröffnung 
des Gefechtes beginnen soll, so müssen alle Anordnungen der Marsch- 
formation dies möglichst begünstigen; also dürfen die Wege der 
Batterien aus der Marschcolonne bis zur Position nicht unuöthig ver- 
längert werden durch einen weit zurück angewiesenen Platz in der 
Marschcolonne. Es ist bekannt, wie diese Verhältnisse seit dem 
Feldzuge von 1866 bei der Armee geordnet sind und dasB nur die 
Rücksicht für die Sicherheit der zur Selbstvertbeidigung auf dem 
Marsche nicht organisirten Artillerie es verbiete^ sie an die Tdte der 
Harschoolonnen zu nehmen. 

Eine Tortrefflicbe Art, durch die Marsehordnnng die Oefechts- 
bereitscbaft der Artillerie zu begünstigen, wendete Friedrich der 
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Gioflie bereits an, der trote der Seliwerfiüligkeit eeiner GeechfitKe 
mit einer mibelitdffieheii Laffetimng und einer wenig genügenden 
Beepannnng, trotz der mangelhaften Commnnicationen des Landes, das 
keine Cbanss^en kannte, eine bewundernswerthe Schnelligkeit in 

seinen Märschen und eine stets zeitgerechte Verwendung selbst der 
schweren Artillerie in der Schlacht erzielt hat. 

In einer Broscbtlre von Wt., Taktik der Zuknnfl, X. liaiaoh- 
ordnnng, Seite 10 n. folg, ist darüber Folgendes gesagt: 

»Wandte sieh der König mit einem Tbeile der Aimeen von den 
Oestielehem gegen die Franzosen oder gegen die Baasen, oder nm* 
gekehrt^ so hatte er znnftehst grosie Strecken in Jassiren, aof denen 
er nichts vom Feinde zn erwarten hatte. Da marsehirte er mit der 

grOszten Bequemlichkeit aller Trnppentheile, jede Waflfe meist für 
sich. — Die schwere Artillerie auf den damals bcstea Straszen, die 
sich von unseren jetzigen gewühnlichen Landstraszen nicht unter- 
Bolueden. Dem Ganzen voraus ging eine Avantcjarde von einigen 
20 oder 30 Schwadronen, die zeitgerecht die Nähe des Feindes er- 
kundete. Sofort wurden dann die Dispositionen zum Angriffe ge- 
troffen; die Marschordnung war von dem Momente an last wie auf 
dem Schlachtfelde, nämlich die Infanterie auf Colonnenwegen über 
die Felder, die schwere Artillerie zwischen der Infanterie auf der 
Stiasze. Yorans waren nur einige Bataillone der Avantgarde nebst 
der bereits angegebenen Cavalleric. Auf diese Weise war es mOg- 
lieh, die Artillerie stets bei der Hand zu haben, da sie nicht hinter 
den anderen, gesammten Trappen hermarsofairte^ sondern in gleiofaer 
Hohe mit dem Qros dicht hinter der Avantgaidei Sie fahr sogar 
stets auf, ehe das Gros aofinarschirtey oder vielmehr eingesohwenkt 
war nnd deekte dnroh*ihr Fener entweder den Anfinaraoh des Gros 
oder den AUgnements-Marseh desaelben, der in Zagfront parallel mit 
der Front des Gegners statt&nd. Es branchte dann nnr mit Ztigen 
eingeschwenkt an werden, dann standen die Bataillone gerichtet nnd 
gesohlossen da^ am sofort snm Angriff ttherzugehen. Dem Oomman- 
denr der Artillerie war der Angriffspunkt mitgetheilt, auf den er» 
nachdem der Aufmarsch geschehen, plötzlich sein ganzes Feuer 
richten musste. So hat die Armee deu Nachtmarsch zur Schlacht 
von Hohenfriedberg zurückgelegt, von dem ein Augenzeuge im Ge- 
folge des Königs (Marquis von Valori) berichtet, dass er die Preuszi- 
sche Armee während der Nacht in der bewunderungswürdigsten 
Ordnung habe marschiren sehen. Auf einem Kaome von drei Meilen 
habe er nieht einen Kachzügler bemerkt. 
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Die gmsie S^irasze, welebe n«^ Striegaa führt, war fbr die 
Gesebtttze frei gebliebeD» während die iDfanterie reebts und linke der- 
selben in der genauesten Ordnung marschirt wäre , obgleich sie den 
gröszten Theil den Weges im Wasser bin zu deu Küieen hatte 
marschiren müsöen.'* 

Wenn also durch eine zweckmUszige Marschordnung ein recht- 
zeitiges Auttreten der Artillerie verbürgt wird, so müssen noch die 
Bewegungsformen, in denen sie im Feuerbereiche nach der recognos- 
cirten Position eilt, geregelt werden, um möglichst intakt zum 
Feuern tibergehen zu können. Vortheilhaft hierfür werden die- 
jenigen Formationen sein, die dem Feinde das kleinste Ziel bieten. 
In der Marschrichtung gegen den Feind ist dies die Colonne za 
Einem, welche anszerdem am meieten geeignet ist, die Schwierig 
keiten dee Terrains zu tlberwinden und gleichzeitig eich den Formen 
desselben am geschiekteeten anznsehmiegen yersteht Bei Gräben 
bedarf sie eines einzigen Ueberganges, während die Batterie in Front 
deren mehr erfordert oder die ETolnti<nien des Abbrechens und Anf- 
marscbes nOthig maeht^ weldie stets eine momentane Anhänfong der 
Gesehfltze an einem Pnnkte und dadurch YergrOszernng der Z&el> 
Fläehe yemrsaehen. 

£e soll Mermit nicht ansgesproehen werden, dass sämmtliche 
Batterien tiner Abtheilnng, die vorgehen soll, in eber ehizigen Co- 
lonne sich formiren, sondern die Entwickelang derselben muss so 
erfolgen, dass sämmtliche Teten der einzelnen Batterien lu gleicher 
Höhe mit den Intervallen der aulmarschirten Batterien, also von 
120 Sehritt oder 90 Meter, sich betinden. Diese einzelnen Colonnen 
zu sechs Geschützen, denen mit dem nöthigen Abstände^ aber nicht 
mit Vordergeschütz nach dem Feinde die erste iStaffele in derselben 
Formation folgt, bewegen sich bis möglichst nahe an die Position 
heran, wo dann der ^gleichzeitige Aufmarsch im Galopp und Ein- 
nahme der Position in dieser Gangart stattfindet. Kann die gleich- 
zeitige Ausführung dieses Vorgehens seitens der Batterie wogen 
des Terrains nicht ausgeführt werden, so hindert Nichts das batterie- 
weise Vorgehen in dieser Colonne mit Annehmen der Marschriohtong 
der Tdten-Batterie unter Beibehält der BatterieintervaUe^ demnächst 
sueoessives Anfinarsehiren nnd Einrücken m die Feuerlinie. 

Fttr die Beoognoscirang der Position moss stets der Fährer der 
betreffenden Artillerie reehtzeitig sorgen. Er wird also schon 
während des Marsches, sobald der Beginn des Gefechtes in Ans- 
sieht steht, seinen Platz beim Commandenre der Tmppen, dem er 

JihrbMK f. 4. DnIi^ Ahm» «. ViHta«. VuA Xnn. 8 
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sngvtbelh ist, und denen Intentioneii er kemieii man» Teiluaen 
und dorthiii TOiteiten, wo naoh dem taktischen Galefil und Miner 
BpedeUen Zntheihing ftr Um das VM der Wbknng aeiner Batterien 
aioh bieten wird. 

Zur Unterstützung der vorbefohlenen Batterien im Auflinden 
der Positionen , zum Recognosciren und Markiren der Uebergänge 
oder gangbaren Stellen der zu passirenden Hinderuisse, sowie als 
point de vue in der erwählten Position fUr die zugehörigen Batterien 
müssen berittene Unteroffiziere, pro Batterie mindestens einer, 
mehrere 100 Schritte vor diesen vorgehen, unter sich auch an- 
näbemd die Intervalle von 120 Schritt haltend. In der Position 
werden sie von dem dort haltenden Gommandeare je nach Vorschrift 
als Point fUr den Flügel oder das Kichtnngageschlitz an der flUr jede 
Batterie bestimmten Stelle postirt. 

Das Verlassen der Batterien dnrch ihre Cheft zum Becognos- 
eiren, wenn dieselben im AbtheilongSTerbande sind, kann nicht em- 
pfohlen werden, weil der Chef beim Beginne des Gefechtes zu noth- 
wendig bei seiner Truppe ist Zudem kann er oder kOnnen alle 
drei oder vier dem Abtheilungs-Commandenre dabei wenig helfen; 
höchstens wird derselbe in seinem Entschlüsse zur Wahl einer 
Stellung durch verschiedene Ansichten in einem Augenblicke noch 
zur Züger ung veranlasst, wo der geringste Zeitgewimi von hohem 
Einflüsse sein kann. 

Kann das Vorgehen der Artillerie, ganz besonders der vorbe- 
reitenden Artillerie, durch einen Schleier aufgelöster Cavallerie, die 
mehrere 100 Schritt den Batterien vorausreitet, dem Auge des 
Feindes entzogen werden, so würde ein wesentliches Moment beim 
Auftreten der Artillerie, das der Ueberrasehnngi im Vereine mit 
einem gesicherten Abprotzen gewonnen werden. 

Die Verwendung eines Theüs der Divisions- OaTallerie hierzo 

könnte bei gemeinsamen Uebungen während der Manöverzeit sehr 
wohl probirt werden. 

In der Position etablirt, bcjxinnt der Artillerie-Taktik anderer 
Factor, die Wirkung, sich geltend zu machen. Die Mittel hierzu 
bestehen in einem vorzüglichen Materiale und einer vortrefflichen 
Anweisung, es zn gebrauchen, der Schieszinstracüon. — 

Wenn yorstehende Bemerkungen die Anregung geben, dass 
nodi recht Tiele Anrichten Uber den künftigen Gebrauch der Ar- 
tiUerie sieh änszem, und das Resultat derselben die Sohöpfimg 
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dner GefeehtsiDStniGtioii fttr die Artillerie sein wird, einfach ud 
veratandlieh ftr alle WaiTen, so liXtteii sie ihren Zweok voUstibidig 
erreicht und wKre des Ar den Rohm seiner Waffe begeistcrtsn 
Veffassers Wunsch erflUlt ^m— . 



VI. 

Umschau in der Militair-Literatur« 

Kuefiebeck nnd Schon. Beiträge zur Geschichte der Freiheits- 
kriege von Max Lehmann Leipsig. Verlag von S. HineL 
1875. 8» 347 8. 7 Mark. 

Verfasser, anf dem Gebiete der kritisohen Geflehichtsschreibang 
durch mehrere AnftStse bereits vortheilhaft bekannt, geht in dieser 
seiner nenesten Veröffentlichung mit zwei MBnnem zn Gericht» 
welche im Beginne dieses Jahrhnnderts, also zur Zeit Ton Preossens 
Fall und Erhehongy sich grosse Verdienste tun ihr Vaterland er- 
warben» Beide verstanden es aber demnlUshst axuk meisterhaft 
Wahrheit nnd Dichtnng mit einander sn yerweben nnd ans dem 
Lorbeerkranze eines Stein, Scharnhorst nnd Anderer manches Reis 
zn nehmen, um sich mit denselben zu schmücken. Die Welt und 
mancher Forscher sah oder wollte den erborgten Glanz bisher nicht 
sehen! Aber auf allen Schleichwegen, durch Actenstaub und tiber 
alle Hindernisse we^ folgt Dr. Lehmann den trügerischen Spuren, 
welche er entdeckte, bis er prüfend, vergleichend, sichtend zn be- 
stimmten üesuitatcD gelangte and Suum cuiqne zozuaprecbeo ?er- 
mochte. 

Knesebeck ist der Prenszischen Armee bekannt durch seine im 
Jahre 1803 gemachten Vorschläge, welche auf die Errichtung einer 
liandmiliz, die Abschaffung der erniedrigenden Strafen in der Armee 
sowie auf eine besondere Bertteksiöhtigong der gymnastischen Uebon- 
gen in den Schulen des Landes hinzielten. Damals fanden diese 
VocsehlHge keinen gttnstigen Boden, der Feldmarschall MOllendorf 
berichtete unter Anderem : «die Ausarbeitung ist vor mir zu 

8* 
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hoch Auch glaube ieh ntebt, dass viel zu gebronehen seiii 

wird, w«il eralUch das Laad selbBt und die Annee auch gans nm- 
gewftltiet weiden mttasen'*). Ate diese Umi^nog aiadaim aber 
nach harten SehickaalaschHigen nnabweisbar werde, durchdrang der 
Geist, welcher Enesebeck's Aosarbeitiing belebte, die Prensaischen 
Beformen. Derselbe Knesebeck yindieule sich dann späterhin die 
Urheberschaft des Bnssischen Feldsogsplanes Ton 1812 and be- 
haaptete, es hfttten im Frühjahre 1812 dreihundert Preussisehe 
Offiziere den Dienst verlassen, um nicht unter Napoleon den Feldzng 
gegen Russland mitmacben zu müäseu; auch Scharnhorbt selbst sei 
misBvergnllgt damals aus dem Dienst getreten. Gegen die Richtig- 
keit dieser Behauptungen zieht Max Lebmann nun aber mit rück- 
sichtsloser Klarlegung der ganzen Verhältuisse zu Felde und dürfte 
durch die mit logischer Schärfe erlangten Resultate für ein und alle 
Mal die Gegner auf diesem Gebiete beseitigt haben. Viel Interessan- 
tes aus der Heeresgejiehichte jener Zeit brini,'t das Buch bei dieser 
Veranlassung und über manche Familie, deren Namen in Preuszens 
Heere besonderen Klan«,' liat, theüt der Verfasser schätzenswerthe 
Einzelheiten mit. Manchmal ist er yielleicht im Veiniohten des £nt- 
gegeostebenden au scharf im Schildern Desjenigen, welches seinem 
Zwecke dient, au warm. Neben der grOndlioben historischen For- 
schung birgt die ganae Abhandlung eine eeht Preussisehe, patriotiscfae 
Gesinnungp welche sich besonders in den Sehlnssseilen des Auftatses 
Uber Enesebeek an schwungvollen Worten mit Bezug auf Preusseos 
Kriegsherrn und Eriegsheer erhebt 

Schlimmer wie Knesebeck kommt in der zweiten Abhandlung 
dieses Buches SchOn davon. Der ehemalige Preussisehe Minister 
hat ja viele und grosse Verdienste fiBr Preuszen, aber Max Lehmann 
legt es uns klar vor Augen, er hat gegen die geschichtliche Wahr- 
heit auch viel gesündigt. Als das Preuszische Staatsbchiti" nach 
dem Sturze Napoleon's wieder iu ruhigeru Bahiieu (iahiustcuerte und 
der Reflexion über die verlebte bewegte Zeit das Feld gehörte, liesz 
der Ruhm der anerkannt groszen Männer Schön nicht schlafen; er 
wollte sich auch zu einem anerkannt groszen Manne machen. Das 
glaubte er nur auf Kosten Anderer erreichen zu können; namentlich 
Stein sowie Scharnhorst mussten zu diesem Zwecke herhalten. Es 
können hier nicht alle die Wege erwähnt werden^ welche Schön 



*) Entnommen warn CrarfaiMs TOrtreliliehem Wedw: , 0oedu 8hte der 
Brandenbm^giich-PreiiBriBcben Heeim>V«rfiMBimg*. — 
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mit Erfolg betreten, ebensowenig ist hier der Ort, alle die Punkte 
aaziilührcn, in denen Scbim fremdes Verdienst zu schmälern bemüht 
gewesen. Im militairischen Interesse muss nur besonders lienror- 
gehoben werden, dass Schön sich unberechtigte Verdienste anmaszt» 
was das Auftreten der Russen bei ihrem Vorgehen in der Provina 
Prcnszen im Jahre 1812, sowie die Organisation der Landwehr in 
dieser Provinz anbelangt. Was Stein damals that, will SchOn erst 
richtig eingedämmt resp. angeregt haben; was die Provina Groszes 
an Opfeni gebracht, was Schamhorst Gutes in Betreff der Landwehr- 
Organisation geschaffen, will Schön anf sieh als den geistigen Ur- 
heber zurfidkgefthrt haben. Diese Anmassnngen bekämpft nun aber 
Dr. Lehmann in der yorliegenden Schrift mit der vollen Krafi^ 
welche ihm dnrch grOndlichste geschichtliche Forschung geworden 
ist; nicht selten stellt er seinen historischen Gegner und die ron 
ihm Uebertölpelten an den Pranger und yemichtet mit Eeulenscblägen 
Sage und Unwahrheit. 

Für die Klarlegung vieler Verhältnisse aus Preuszens Geschichte 
zu Anfang dieses Jahrhunderts hat sich das vorliegende Buch wesent- 
liche Verdienste erworben; es wird für die Geschichtsschreibung 
jener Zeit in mancher Beziehung einen neuen Abschnitt geschaffen 
haben. Wer tiber Knesebeck oder SchOn, Uber Stein^ York, Scharn- 
horst nnd manchen anderen henrorragendenfMann jener Zeit, — wer 
Aber diese Zeit selbst richtig nrtheilen will, der mnss das vor- 
liegende Buch eingehend stndiren. Die Geschichtaschieibung darf 
stolz anf eine solche Forschung sein, nnd wenn die Thaten nnd 
Minner der vergangenen Zeit immer solch gründlichen und ge- 
rechten Bichter finden werden, als welchen sich Max Lehmann in 
dem vorliegenden Werke zeigt, dann wird die Sage kein groszes 
Beleb mehr innebehalteni dann darf sieh jeder verdiente Mann mit 
der Ueberzengnng in's Grab legen, dass die Kachwelt seine Ver- 
dienste richtig würdigen wird , ohne dass er selbst seine Memoiren 
schreibt oder seine Biographie sich schreiben lässt. 



■ ^ 
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AUgemciiie Kriegsgesekielite aUar YVlktr ud Zeitei. L Alh 
Üielliing, — Allgemeine Kriegsgesehiehle des Alter- 
thnrns. — Herausgegeben von Fflrst N. 8. 6alitzi]|. Am 

dem RnssiBchen in's Dentsche tibersetzt von Streccins, König- 
lich rreusziscLem Major ä la suite des Generalstabes und Di- 
reetor der Kriegsschule zu Cassel. — Dritter Band. Vom 
Beginne des zweiten Punischen Krieges bis zum 
Anfange der Kriege Julius Cäsar's in Gallion. 
(218 bis 58 vor Chr.) Mit einer Karte und acht Plänen. — 
Gr. 8». 372 Seiten. 
HL Abtheilung. — Allgemeine Kriegsgeschichte der Nenzelt 
n. 8. w. Aus dem Russischen in's Deutsche übersetzt von 
Eichwald, Kaiserlich Russischem Oberst a. D. zu Riga. — 
Dritter Band. Krieg der II. Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts in We8t-£aropa 1740 bis 1792. — DieKriego 
Friedrieh's des Groazen. — Mit einer Karte ind nean- 
sehn Pttnen. — Gr. 8«. 389 Seltea Canel, 1875. Verlag 
▼on Th. Kay. 

Von dem grosaartigen Unternehmen des FQraten Gkditzin liegen 
ans in guter Uebeiaetinng und reicher Anaatattnng wieder zwei 
neue Bande yor, deren allgemeiner Inhalt Toratehend ange- 
geben. 

Ans der Kriegsgeschichte des Alterthumes bringt der Torliegende 
III. Band die Geschichte des /.weiten Punischen Krieges in ein- 
gehender Schilderung auf UDgefälir 220 Seiten. 

Von den zahlreichen Kriegen der Römer, welche dann in die 
Zeit von 200 bis G4 vor Chr. fallen und deren Verlauf in dem 
vorliegenden Rande kurz, aber verständlieh und belehrend, ge- 
schildert wird, weisen wir besonders auf den Krieg mit Jugurtha, 
mit den Cimbern und Teutonen, auf die Kämpfe zwischen Marios 
nnd Sulla, auf die beiden Kriege gegen Mithridates hin. 

Unter Zugrundelegung der besten vorhandenen Werke Uber den 
bezeichneten Zeitabschnitt ist es den Verfassern des vorliegenden 
Werkes gelungen, recht anschauliche Darstellungen zu liefern, deren 
Werth noch dadurch besonden erhöht worden, dasa tiber die einseinen 
PeraOnlichkeiten und Hauptereignisse Urtheile gefallt werden, welche 
dem wissenachaftUchen Standpunkte der Jetztseit entsprechen. 
Handle landläufige Anaichl^ manche biaher lediglich den Btf mischen 
Geschiehtawerken entnommene Behauptung finden in dem Werise 
des Fürsten Galitsin eine Bericbtiguug and Aenderung. So wird 
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«ntor Andeirai aUverbraiteteii AmrielU entgsgengetielea) duB 
Hamubal's Heer tu den Qnaitieieii bei Capna wahrend des Winten 
216—215 YerweicUiebt und kriegeonlirnnchber geworden lel Aneh 
einen interessanten Vernich swisehen Alexander nnd Hanniba], 
sowie eine Benrtbeilnng des grossen BOmerfeindes Mitbridates 
glauben wir besonders berrorbeben zn müssen. Das einzigste , was 
an diesem Bande auszusetzen sein dürfte, ist, dass die beigegebene 
Karte es nicht ermöglicht, die geschilderten Kriege auf derselben 
verfolgen zu können. 

An die Durchsicht des III. Bandes der Kriegsgeschichte 
der Neuzeit niiisste man selbstredend mit ganz anderen An- 
sprüchen herantreten, als wenn es sich um kriegerische Ereignisse 
bandelt, die einer 2(XX)j übrigen Vergangenheit angehören. Die 
SchilderiiDg der Kriege Friedricb's des Grogzen bilden den wesent- 
lichen Inhalt dieses Bandes. Die Geschichte dieser Kriege dürfen 
wir als ein Gemeiogut der Preuszischen , der Deutschen Armee an- 
sehen. Was die Thatsachcn anbelangt, wird das Russische Werk 
für uns also wohl wenig Neues bringen, ^jedoch bleibt es immerhin 
interessant, ein Bnssisches Urtbeil über den groszen König nnd seine 
Zeit kennen zn lernen. Ob bei diesem Urtbeile immer das riehtige 
VerstiUidniss der Verbftitntsse obgewaltet bat, ob namentlieb die Be- 
deutung Friedrieh's für die Taktik Ton den Bnssiscben Offizieren 
riebtig an%eiasst worden is^ mOcbten wir allerdings stark bezwetfelui 
wenn wir unter Anderem auf Sdte 37 die Bebauptung finden, Fried- 
ridi habe gewdbnlieb seine Truppen folgendermaaszen aufgestellt: 
Die Infanterie in zwei deplojirten Linien und die Reiterei binter 
den Linien der Infanterie, entweder in den Intervallen 
oder in der zweiten Linie mit der Infanterie zusammen 
in einigen deployirten, von einander ziemlich entfernten Lmlcn 
U. s. w. Wenn der selige Pz. in den militairischen Versammlungen 
des Olymps diese Stelle dem erlauchten Könige und Feldherrn unter 
die Augen bringt, so fürchte ich wird ein anhaltendes homerisches 
Gelächter geraume Zeit eine ernsthafte Discussion unmöglich machen. 
Leider ist die vorbezeichnete Stelle nicht die einzii^ste. die ein Ver- 
kennen der einschlagenden Verhältnisse beweist. Es wttrde zu 
weit führen, wollten wir hier auf das Einzelne näher eingehen, dessen 
Durehsicbt wir aber recht empfehlen, um, wenn manchmal auch auf 
negative Weisse inr riebtigen Würdigung des groszen Königs zn ge- 
langen. Eingebend besebüftigt sieb dann der vorliegende Band 
anob nut dem HanptbegrOnder der neueren Kriegswissensobaflt, mit 
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Lloyd und desaen Schriften. Dieser gdstreiehe SehrÜtoteUer scheint 
m Rnssland eine gans besondere Beachtang; gefimden sn haben; 
auch General Leer geht in seiner positiTen Strategie Yiel£iush anf 
den gelehrten Kriegstheoretiker snrtick. Das hier In dem Werke des 
Pursten Galitsin Uber Lloyd nnd dessen Theorien Gesagte wird ge- 
wiss das Interesse manehes Lesers voll in Anspruch nehmen. Sehliess- 
lich sei noch hingewiesen auf die Charakteristik der Prenszischen» 
Oesterreichischen, Russischen, Französischen Feldherren und Generale 
jener Zeit, welche der Rand in einer lieilagc enthält. 

Dass ein Werk wie das vorliegende von hoher Bedeutung und 
groszen Werth, dass es namentlich in militairischen Bibliotheken 
nicht fehlen darf, glauben wir trotz der Ausstellungen, welche hier 
und da zu machen sind,*) dennoch mit voller Ueberzeuguug aus- 
sprechen ZQ mUssen. • 

Allgemeine Dentsehe Biographie, herausgegeben durch die histori- 
sche Commission bei der Königlich Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften in Mttnchen. Leipzig, Doncker nnd Hnmblot. 
1875. 1. bis 9. Liefemng. 
Ein Werk wie das Torliegende^ welches sieh znm Ziele gesetzt 
bat, ttber Leben nnd Schaffen aller yerstorbenen Dentsohen, sofern 
sie in Staat nnd Kirche, Wissenschaft nnd Knnst, in Handel nnd 
Gewerbe, knrz in irgend einer Bichtong des 0ffeniIiehen Lebens 
Nachwirkendes geleistet haben, ansflihrliche nnd soTerlSssige Ennde 
zu geben, konnte sicher in allen Kreisen als vorzugsweise natio- 
nales Unternehmen nur die freudigste Aufnahme finden. So wurde 
denn dieses groszartige Sammelwerk gleich nach Erscheinen der 
1. Lieferung in der Tagespresse wie in literarischen Wochenschritteu 
in höchst anerkennender Weise besprochen; in militairischen Zeit- 
schriften ist indessen derselben bis jetzt nur in sjiärlichem Maasze 
Erwähnung geschehen. Und doch kann die Allgemeine Deutsche 
Biographie auch in militairischen Kreisen rege Thcilnahnie bean- 
spruchen, denn sie führt uns alle jene MUnner vor, welche wegen 
ihrer militairischen Verdienste eine mehr oder minder grosze Bolle 
in der politischen Entwickelungsgeschichte Deutschlands spielen. 
Dass hierbei der Begriff Deutschland nicht auf die politischen 
Grenzen des heutigen Dentschen Reiches beschrllnkt werden dorfte, 
liegt nahe; es finden demnach auch Angehörige jener Staaten nnd 



*) Siohe uxeh die hesQg|i«he BwpMdnmg im MiL WoehmUatt. 
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Staatentbefle von tbeilweise dentscher NationalitAt Bespreclinng, 

welche zeitweilig; zn Deutschland gehört haben, z. R. die Nieder- 
lande bis zum Jahre 1G48. Ebensowenig sind Ausländer ausge- 
schlossen, welche im Dienste Deutscher Staaten Hervorragendes ge- 
leistet haben. 

Zugleich für den wissenschaftlichen Gebrauch der Gelehrten imd 
flir die Gesammtheit aller Gebildeten berechnet, will die Allgemeine 
Deutsche Biographie die betreffenden Persönlichkeiten nicht blos flir 
die Fachgenossen darstellen, sondern dem Verständnisse der Gebil- 
deten flberbanpt entgegenbringen. Ihr weiterer Zweck soll sein: 
„Den nationalen Sinn der Deutschen Mit- und Nachwelt 7u befrie- 
digen durch die Freiheit eines leichten Verkehrs mit der FttUe be- 
deutender Gestalten unserer Vorwelt, die nnn aneh insgesftmmt hin- 
eintreten wollen in die geistige Gemeinschaft, welche die lebendigen 
Glieder nnseres Volkes yerbindet** 

Wie ans den ersten Lieferungen zu ersehen, hat die Bedaotion 
des Werkes die Bearbeitnng von Lebensbeschreibongen militairischer 
Persönlichkeiten &st ansschliesslich Fachgenossen Übertragen» wofHr 
wir derselben nnr dankbar sein können. Bis jetzt sbd Ton be- 
deatenden Namen besprochen worden: Aldringen f 1634, Aug. von 
Brannsehweig-BeTem f 1781, Alten f 1840, Aug. Prin« von Prenszen f 
1843, Astert 1850, Aucrswaldf 1848, Barfuszf 1704, Beaulieu f 1819, 
Berenhorstf 1814, Rellingf 1779, Bernhard von Weimar f 1G36 ; auszer- 
dem eine grosze Reihe minder hervorragender Persönlichkeiten, deren 
Ruf innerhalb engerer Grenzen geblieben ist, oder, welche nur durch 
ihre Beziehungen zu bedeutenden Crestalten ihrer Zeit der Nachwelt 
bekannt geblieben sind. 

Auerkennend miiss gesagt werden, dass in der groszen I^eihe 
von Lebensbeschreibungen wohl die tiberwiegende Mehrzahl als sehr 
gnte Bearbeitungen bezeichnet werden können, indessen finden sich 
auch mehrere, von denen wohl nicht gesagt werden kann, dass sie 
den oben bezeichneten Zweck erfüllen. Um den Iicser mit der Per- 
sönlichkeit irgend eines Tmppenitthrers bekannt zn machen nnd mr 
Darstellnng m bringen, was derselbe unter seinen Zeitgenossen war, 
kann es doch nicht genügen, eine Reihe von Jahressahlen anzugeben 
und nnr nitzntheUen, in welchem Jahre derselbe die Terschiedenen 
€h!ade der militsirischen Hierarchie erreicht oder irgend welchen 
Orden erhalten hat Gerade in der Soldatenlanfbsbn kommt es so 
hanfig Tor, dass Einsehie, doreh Zeitverhfiltnisse nnd GlQck be- 
günstigt, ohne besondere Leistangen raseh zn hohen Stellen gelangen, 
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wihrend Edtnnter grOsiere Talente ywa SoMckiale miiider beromigt 
werden, und eben deshalb sind, wenn andinoeh ao aebr beaebrinkto 
Angaben Aber die PeiaOnliohkeit aieher von weaentlieher Bedeutung 
faae die biograpbiaehe DaralelluDg. In dieaer Besiehang dttiften die 
Lebenabeaolireibnngen einselner Oeatendcbiaeber Generale einen 
kleinen Hangel aufweisen, so daaa man beinahe die Namen nm- 
tauschen könnte, ohne hierdurch an der Persönlichkeit der Betreffen- 
den etwas zu ändern, während vielleicht wenige Worte genügt 
hätten, um jeden als eine besondere Gestalt zu cbarakterisiren. Auch 
sind Ausdrücke wie: „Er commandirte in Italien" und dergleichen 
wohl zu allgemeiner Natur; hier ist der Spielraum gegeben zwischen 
dem Fuhrer einer kleinen Unterabtheilung und dem eiceö grüszcren 
selbstständie^en Trnppenkiirpers. L)crf?]eicben Dinge Bind eben für 
die Bcurtheilung der miütairischen Fähigkeiten and Verdienste yon 
wesentlicher Bedeutung. 

Die Mehrzahl der Biographien sind aus neuer Bearbeitung her- 
vorgegangen. Wohl mit Becbt legt die Redaction Werth darauf, da 
nnr anf diese Weise vermieden werden kann, dasa irrige Angaben 
ana älteren Handbüchern oder Sammelwerken flbemommen werden. 
Daaa aolche vorhanden aind, ist oft nicht einmal achwierig an finden. 
Man vergleiche nnr s. B. in Sehweigerd'a «Oeatorretoha Helden nnd 
HeerflUhrer'' die Biographien der gleichzeitig anf emem Kriega- 
aehanplatae tfaätigen Generale Boneqaoi| Dampierre nnd Waldateii^ 
ao wird der Mangel an Uebereinatimmnng in einseinen Punkten 
raaoh in*B Auge fallen. Mitunter aebrieben auch ältere Biographen 
snr beaaeren AnaBcbmttcknng ihrer Arbeit ihren Helden Erfolge zu, 
von denen der neueren Forschung Nichts bekannt ist. nnd fälschen 
damit die Geschichte. Um so werthvoller ist daher die Allgemeine 
Deutsche Biographie, indem sie uns nur Izuverlässige Nachrichten 
über die bedeutenden Männer der Deutschen Vergangenheit giebt 



Anleitung zum Stndinm der Kriegsgeschichte von J. v. H. Fort- 
gesetzt von Th. Frhr. v. Troschke, Königl. Preuszischem Ge- 
nerallieutenant z. D. III. Theil, 5. Lieferung. 

Das vorliegende Heft, welches des ganzen Buches 13. Lieferung 
bildet und bis 1866 incl. reicht, bringt sngleich den Abaehluaa der- 
jenigen kriegageaehiehtUoben Daratellongen, «reiche — nach einef 
Anfang 1870 gemachten Aniatellnng — im Plane dea GrUndera dea 
Werkeai dea Generallieatenanto v. Hardegg lagen. 
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Deitelbo hat noch ^ Fmde gebabt, ein Werk, m dem er 
S4 Jahre gearb^et micl dessen Fortsehreiten sodann er mit dem 
lebhaftesten Interesse begleitet und unterstützt hatte, bis hierher 
fertig gestellt vor sich zu sehen. Kur kuize Zeit nachher ist er dem 
Nervenleiden erlegen, das ihn an der persönlichen Weitertillirung 
seiner Schöpfung verbindert hatte. Es ist somit doppelte Veranlassung 
gegeben, gerade in diesem Augenblicke der Verdienste des weithin 
bekannten und verehrten Autors zu gedenken. 

Julius von Hardegg hat nicht nur in seiner militairischen 
Laufbahn, als Oftizicr des Generalstabes, dem er in verschiedenen 
Chargen angehörte, als Militairlehrer, als Erzieher Sr. KönigL Hoheit 
des Kronprinzen von Wtirttemberg, als Divisions-Commandeor sowie 
als bevollmächtigter Qesandter Tüchtiges und vielfach Hervorragendes 
geleistet; sondern wusste sieh ancb, wie die Urtheile L. v. Ranke's 
nnd HäoBzer's belinnden, entschiedene Anerkennnng auf dem Gebiete 
der Wissensehaft an erwerben. 

Der Emst seiner Arbeit» die Tiefe seiner echt wissensehaftlielien 
Aaffiissnng nnd seme Geschichtslrandey ans ihnen folgend die Un- 
besteehlichkeit seines Urtheils nnd die Objeetivitftt seiner Darstellung, 
das waren die Vorztlge, die ihm reiche Anerkennnng eintrugen. Es 
genügt die LectQre der Einleitung, die er seiner grossen Arbeit 
TorangesteUt hat, es genügt ein Bliok anf die geschmaekToll nnd 
sinnig gewählten Motto's, mit denen er dieselbe begleitet hat, um 
einen Eindruck seiner geistigen Persönlichkeit zu gewinnen. Als 
Militair-Schriftsteller hat er aber auch noch das besondere Verdienst 
Maasz gehalten zu haben in seinen Ausarbcitun^xen. Er hat eben nur 
„anleiten" wollen zum Studium und deshalb scharf begrenzte Rüder 
gezeichnet. Die ihm besonders eigene Kunst des Portraitirens er- 
möglichte es ihm das Letztere zu leisten, und er hat dadurch in 
sehr gediegener Weise auch das Erstere erreicht. In dem von ihm 
geplanten Umfange hat er, wie erwähnt, sein Werk sich noch vollen- 
den sehen ; auch die vorliegende Lieferung bringt in der Besprechnng 
des Amerikanischen Secessionskrieges eine Arbeit von seiner Hand. 
I n der nicht oft za findenden Vereinigung wissensehaftlicher Grttnd- 
ichkeit mit der klaren Erkenntniss des Erreichbaren nnd grosser 
sohrifitoteUerischer Gewandtheit liegt daher das besondere Verdienst 
des rerewigten Autors, dessen Namen in der UilitairLiteratnr unseres 
hrbunderts eine sehr geachtete Stelle gesichert bleiben durfte. 

Noch mit Einrerstlndniss Hardegg's hat General v. Trosehke 
d «m 3. Theile des gesammten Werkes^ der mit den Beyolntionskriegen 
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anhebt» den Nebentitel »(Jeeebicbte der Kriege der Nenzeit* gegeben, 
und verheiszt non, w&hrend die Torliegende liefemng den ersten Band 
dieses 3. Theils abschliessen soll» in einem swmten Bande desselbsD 
ancb den Krieg von 1870—71 zn behandeln, anf den die Anlage 
des Bnebes nidit berechnet sein konnte, der aber natnrgemSss snr 
KrOnnng des Gebändes ni^t entbehrt werden kann. So sehwierig 
es Dun anch, snmal flHr den Einzelnen^ sein mag, die der jüngsten 
Vergangenheit angehörenden und so vernehmbar noch in der Gegen- 
wart nachklingenden Kämpfe zum Gegenstande ohjectiver kriegs- 
geschichtlicher Darstellung zn machen, so sehen wir doch der an- 
gekündifjten Arbeit des Verfassers mit um so gniszerem Vertrauen 
entgegen, als auch das jüngste Heft des Werkes den Beweis liefert, 
wie sehr die gesammte Fortsetzung Sinn und Geist des ersten Autors 
aufzunehmen gewusst hat. 

l^ächst dem Abschlösse der Ereignisse von 1859 und einer Reihe 
auf die Erfahrung^ des Französisch -Italienischen Feldzuges ge- 
richteter Betrachtungen und der schon erwähnten Ilardegg'sehen 
Skizze des Amerikanischen Krieges bringt das Heft die Darstellung 
der Kriege von 1804 nnd 1866, letzteren unter der Ueberschriflt: 
„Die Sehlacbt von Kdniggrilts*, die eine ähnlich eingehende Be- 
handlung, wie die Schlacht von Hagenta, erfahren hat 

Der Verfasser ist in Folge der Unterstatsnng» die ihm seitens 
des Chefe des Prenssischen Generalstabes sn Theil geworden ist^ in 
der Lage gewesen, die Kriegsacten einsehen nnd anch sonst mehr^ 
&ch noch nngedmekte Quellen benutzen zn kOnnen, was namentlich 
flir den Krieg von 1864, der eine offidelle Darstellung seitens des 
Generalstabes bekanntlich nicht gefunden hat, von Wichtigkeit ist. 
Die der Darstellung desselben theils eingestreuten, theils folgenden 
Betrachtungen machen es sich zur dankenswerthen Aufgabe, u. A. 
auch die kritischen Stimmen zu sichten, die über den kurzen, aber 
epochemachenden Feldzug sich erhoben haben. Es wird der unge- 
wöhnliche Grad von Energie, der die Verwendung der alliirten Streit- 
kräfte charakterisirt hat, besonders l)etont, und es werden die in- 
teressanten Erfahrungen gesammelt, die der Feldzug nach so vielen 
Bicbtungen hin geboten hat. 

Die Darstellung der Böhmischen Entscbeidungsscblacbt fesselt 
besonders durch das klare Auseinanderhalten nicht nur der einzelnen 
Gefechtsmomente, sondern auch derjenigen Tbätigkeit der einzelnen 
higheren Ftihrer, die der Autor mit Recht als »geschickte Impro- 
yisationen der Feldherren" charakterisirt, nnd fttr die anch hier Bamn 
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bleibt im Kähmen der einheitlichen Leitung des siegreichen Monarchen. 
Die Hauptlehren des Krieges sind waffenweise resumirt als ebenso- 
viele Bahnen, in denen sich der innere Fortschritt und die Vor- 
bereitung der Armee anf die Leistungen von 1870 bewegt hat. 

Die yerheiszene Bearbeitiisg de» letzten groszen Krieges wird, 
wie mit Sicherheit su erwarten ist^ aneh die beiden itauzeren MSngel 
▼enneiden, die beim Ersebeinen der bisherigen Liefenuigen als stOrend 
empfanden wnrden:* das Abbreeben des einsehen Heftes mitton im 
Worte, nnd die bekannten sohwarzen Kttrteben^ die an sieb oft mit 
kllnstleriscbem Verständnisse aosgefttbrt, dennoch den beut an ebe 
Kriegskarto zn stellenden Anfordemngen nicht entsprechen. 

IIq, 



VIL 

Verzeichniss der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militairischen Zeitschriften. 

(15. Mo? mber Ui !5. Hecenbar 1875.) 

Allgemeine Militair-Zeltung (Nr. 44—48): Die Kriegs-Operationen 
des Königlich Bayerischen i. Armee -Corps vom Gefechte bei Coul> 
miers bis zur Schlacht von Bazoches les hantes. — Die diesjährigen 
Divisions - Manöver in Tirol. — Die Uebnngen der 80. Cavallerie- 
Brigade bei Metz vom 2. bis 6. September 1875. — üeber Organi- 
sation, Bewaffiinng nnd Taktik der drei Waffen unserer Feldarmee 
seit 1871. 

Archiv für die ArtHterie- und Ingeidoiir-OfBziere des Deuteehen 
Relcheiieeres (78. Band, 3. Heft 1875): Die Pioniere zur Zeit der 
Landkneebte. — Kotisen ttber die Fabrikation der Armstrong-Ge^ 
sehfltse. — Die transformirten GesebtttsrOhre der Vereinigten Staaten 

Kordamerika's. — Der Stand des Torpedoweseus in den Vereinigten 
Staaten Nordamerika's. 

Annaien der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Nr. 21 
und 22): üie Expedition S. M. S. „Gazelle". 

Organ der militair-wissenschafllichen Vereine (XI. Band, 4. und 
5. Heft): lieber Artillerie-Bedeckung. — Zur Geschichte der iuter- 
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natiüüaicü und freiwilligen Hülfe im Kriege, — Das Französische 
Infanterie-Gewehr, System Gras. — Die unterseeischen Angriils uud 
Vertheidigiingsmittel (Torpedo's). — Das Exercir-Reglement für die 
K. K. Fasztruppen. — Die überseeischen Gebietserwerbungen Grosz- 
britanniens im Jahre 1874. — Zur Emährungs- und sanitairen Frage 
des Heeres. — Die Russische Expedition gegen Chiwa im Jahre 1873. 

OesterreichitGh-UniiariscIie Wehr-Zertung (Nr. 9l-~99): Die 
Türkische Armee. — Bemerkungen Uber die Bleaeirtentrilger der 
K. K. Armee. — Die H ontenegriniechen KriegsgeMsfee. — Noch 
einige Worte Aber Dr. FisebhoiTs AbrOfitmige-Idee. — Gedanken Uber 
die Beorganisation der Cavanerie. Die Disciplin in unserer 
Armee. — Die projectirte Eiaenbahnlinie Wien-Novi 

Oesterreichisch - Ungarische Militair-Zeitung „Vedette" (Nr. 47^ 

50): Der biebcntügige Krieg unter Marschall WrangeL — Zum neuen 
Eisenbahnbau - Prügramm. — Kartographische Briefe. — Das neue 
Französische Infanterie - Reglement. 

Oesterreichische Militair-Zeitung (Nr. 91—98): Der Hohl- 
geschoss-Wurf beim Feldgeeohtttte. — Ueber Heeres-Ausrüstung. — 
Militair- Sanität — Theorien und Erfabrangen. — Der Halteeer^ 
Ritter-Orden uud sein neues Sanitäts- Statut — Feldübunr^en und 
ManO?er. — Die Schweizer Armee. — Die Hoaveds. — Rassland 
nnd England. 

HtttheHangon Uber Gagentttiiila des Artlllorio- md Gania^eMOS 

(II Heft): Daa Englisohe 81 Tonnen-Geechllts. — Verwertbuug der 
Stahlbronce ftlr Festangsgeschtttze. — Die znflUlige Belastnng von 

KriegöbrUcken mit besonderer Rücksicht auf die K. K. Oesterreichische 
leichte und schwere KriegsbrUcke. 

L'avenir militaire (Nr. 317—323): Die Recrutirung in Al- 
gerien. — Bestimmungen Uber den Dienst als Freiwilliger. - Die 
Yerfindernngen des militairiachen Gesetzbuchea. — Die Ausdehnung 
des Administrativ-Dienstes. — Die Freiwilligen nnd die Verpflichtung 
lesen und schreiben zu können. — Die Becrutirnng in der Militair- 
Medicin im Jahre 1875. — Das GeneralBtabs-Gesete. — Bericht nnd 
Gesetzentwnrf Aber die Administration der Armee. — Die Aeal» 
milation der Militair-Aerzto. — BaaeiUee. — Das BeqnisitionB-QeaetB. 

Le Spectateur militaire (November-Heft 1875): Wilhelm m. — 

Die Insurrection in der Herzegowina; geographische, historiscbCy 
politische und militairische Studie. — Die Admiuistrativ-Reform. — 
Ueber die Orgauisation der Deutschen Armee, 
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Journal des sciences militaires f November 1875): Marschtaktik. 

— Kriegsprincipien in gemeinverständlicher Fassung. — Studie der 
Schlacht bei Rezonville. Der Coramaudant en chef und die Ca- 
vallerie-Offiziere während des Gefechts. — Die Farben Frankreichs. 

Revue d'Artilierie (November- Heft 1875): Laffeteo und Be- 
diwrangsmascbinen illr die Hantirung der Geschtttse groszen Ca- 
libers. — Yersnehe in Dartmoor tlb«r die Wirknngeii der Feld-Ar- 
tillerie. — Der comprimirte Stahl. 

Ravim Maritime et Moniaie (Deeemiier-Itofl 1875): Studien 
Uber die WindstOsse. — Beriebt Uber eine Sebiesuebalnppe. — Die 
Gescbtttsfrage wie sie jetst etebt — Das erste FransdaiBebe Geaebwader 
in Indien. 

Ruat. Invalide (Nr. 236—258 pro 1875): Ana Cbiwa. (Ueber 
den Verlauf der Expedition de« Generalatabsobeiat Soasnowaki) — 
Die kriegerieeben Operationen gegen Cbokand. — BefeU Aber die 
AnsbildiiDg der Remonten. 

Morskoi Sbornik (November-Heft 1875): Die Londoner maritime 
meteoroIogiBche Couferenz. — Die frühere uud die jetzige Seetaktik. 

— Die Geschichte des Hafens von Archan^el. 

Wojenny Sbornik (November-Heft 1875) : Die heutige Erziehnng 
nnd Ausbildung der Truppen. — Ueber den Kundschaftsdienst selbst- 
ßtUndiger Cavallcrie- Körper. — Die Verpiiegung der Truppen im 
Krie^^c und im Frieden in der liufisischen und in fremden Armeen. 
(Schluss.) 

Riiaa. Ingenieur-Journal (September -Heft 1875): Mittel zur Ar- 
mimng Ton Festungen für den Fall einer Blockade. (Aaazetdem 
Fortsetzungen frttherer Aufsätze.) 

Ru88. Artillerie-Journal (November-Heft 1875) : Allgemeine Gmnd- 
aatse bineichtlicb der Verwendnng der Artillerie im Kampfe in Ge- 
meinseballt mit den anderen Waffen. (FortBetsnng.) — Ueber die 
Ziele der Feld-Artillerie. 

LEaercHo (Nr. 133— -148): Der Krieg nnd seine Gesebiobte. — 
Das Hantiren mit dem Säbel. — Eine Episode ans der Seblaebt von 
Coatoza im Jabre 1848. — Die mobile Hiliz. — Beriebt Uber die 
Kriegsbilanz von 1876. — Die Debatte tiber das Kriegsbudget. — 
Die Feld-Artillerie. — Statistik. — Von der permanenten Fonnali<m 
der Armee-Corps, der Divisionen und der Brigaden. — Das Kriega- 
spiel iu Kussland. — Die Schlacht von Leguano. 

Rivista miiitare italiana (November-Heft 1875): Die Kasernirung 
der Truppen. — Das neue Französische Infanterie -Mauövrir- Kegle- 
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mrat — Die CaTallerie in der GefeohtBttbiiiig des Sw Oiidee. — Be- 
merkangen ttber einige BeeonderheiteB der Sefaleoht tob GraTelotte- 
St Pri¥«t 

Army and Navy Gazette (December 1875): VertheidigoDg und 
Angriff einer Position. — Die Mobilisation der Armee. 

Army und Navy Journal (Nr. 27): Sberman and JohnstuD, und 
der Atlanta Feldzug. 

La Belgique militaire (Nr. 253—255): Die AbBcbaffung der 
Hauptleute als Adjutant- Major des Bataillons in der Infanterie. — 
Die Frage der Gescbützbronce als MetaU fUr FeldgeachtlUe. — Ueber 
gezogene Mörser und Haubitzen. 

De nieuwe militaire spectator (Nr. 12): ZusammeuBteUong der 
Batterien. — Beiträge zn unserer Kriegsgescbicbte. 

Allgemeine Schweizerische Militair- Zeitung (Nr. 46—49): Die 
Militair- Organisation Serbiens. — Unser Militair-Sanitätswesen. — 
Becmtenprttfang in BaseL — Die Militair-Organieation Serbiens. — 
Stand und Entwickelnng unseres Wehrwesens. 

Zettaehrift fir die Sehweizariache ArtHlarie (Nr. 9 und 10): ÄJt- 
tiUeristiscbe Angaben. Ein Schweizerisches Artillerie -Oigani- 
sationspioject ans dem Jahre 1630. 

Revua mttitabv aidaae (Nr. 21—23): Nene Ausgabe der In- 
fimterie-Beglements. — Project eines neuen Adntinistmtiv- Regle- 
ments. — Ein Blick anf die Französische Gavallerie. — BecmteiH 
schule für Lehrer. 

Memorial de Ingenieros y revista cientifico militar (Nr. 20—23): 
Benierkungen über das Krupp'scbe <S,7 Centimeter Stablb^cacbtitz. — 
Die Insurrcctioü in der Herzegowina. — Öonnentelegraphie. — 
StraHzculocoraotiven. 

Norsk Militaert Tidsskrift (8 u. 9. Heft): Kriegsbegebenheiten in 
Norditalien zwischen, dem Juli und dem 12. August 1796. — Die 
nene Befestigung von Paris. — Kopenhagen's Befestigong. — Die 
Ditnische Schieszschaic 
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Kriegs -Scenen aus den Zeiten der Kaiserin 

Katlierina II. 

Von Th. T. Borihardi. 

(ÜchluM.)*) 

n. 

Die Schlacht am Kagul hatte den Feldzug im AllgemeiDen za 
Gonsten BoBBlands entocbieden ; die zweite Armee unter dem Grafen 
Panin konnte gewiM sein, dass keine Tttrkiscbe Heeresmftcht den 
Yersnch machen werde, sie in den Belagerungen zu stören, die ihr 
am Dniestr anigetragen waren. Auch von der anderen Seite, von 
der Krimm her, wnrde nichts gegen sie nntemommeni — nnd 
dennoch wollte die Erobemng von Bender nicht so hald glllcken, 
wie man gerechnet hatte. Die Ungeachiefclichkeit der Bnssischen 
Ingenieore war haoptsttchlich Schuld daran. 

Graf Panin war in den ersten Tagen des Joni ans Nea-Serhien 
aofgehfochen, und am fl) hei dem Flecken Jagorlyk Qher den 
EhuMtr gegangen; nur eine Brigade unter dem Generahnajor 
Kamensky (dem späteren Feldmarschallc j blieb auf dem Unken Ufer 
zurllck, uui IJeiider von dieser Stile zu beobachteu. Am Juli 

26. 

wurde diese Festung dann endlich auf dem rechten Ufer ein- 
geschlossen. Die nicht sehr zahlreichen Russischen Truppen standen 
in fünf verschiedenen Lagern, in einer Entfernung von drei und vier 
Wersten um Bender herum. Ein kleines Beobachtnngs-Corps unter 
dem Generallieutenant Berg und dem Generalmajor Fürsten Pro- 
sorowsky, gegen Utschakow vorgeschoben, sollte die Belan:erung 
?0D dieser Seite decken. Die Laufgräben wurden in der Nacht 
unter der Leitung eines IngenienrSi Generalmigor Gerbel, eröfinet, 

•) V«rg|. Jahrbücher Band XVIII, Seite 10 (Januar 1876). 

JikibMhtf f.«.I»nlMb«AjiMf ■.HkriM. MtaäXmu 9 
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dem Major v. Fersen, der spätere Iksieger Kosciaszko's, als Traocböe- 
major zur Seite stand. Doch schritten die Arbeiten nur langsam 
▼or, und beeoDders der Minenkrieg, auf den man sich einlassen 
musste, erforderte viele Zeit. 

^Da die Belagemng sich in die Lltnge sog," enShU Knorring, 
„Panin's Armee dnreh Krankheiten sehr ansammengesehmolzen nnd 
der Feldzag in der Moldau beendigt war, detachirte Romftntsow den 
General Bauer mit seinem Corps, am Fanin m yerstürken. Aber 
Panin and Ramilntsow waren verfeindet, nnd Panin nahm die Vei^ 
stXrkuDg nieht an. ~ So reiste denn Bauer (im September) allein, 
oline sein Corps, nach Hendcr, um zu sehen, wie es mit der Be- 
lagerunj; staiui, und nahm einen Preusziscben lugenieuroffizier Na- 
tiiens Haas mit, der als Volontair, oder eigeDtlich von seiner Re- 
gierung gesendet , bei uns war." 

^Der General fuhr in einer Britsclikn voran, ii'h foIp;te mit Haas 
in seinem ileisewagcn. Untcrweg'e sagte ich zu meinem Getahrten, 
er würde wohl die Führung der Trancheen Ubernehmen. Er ant- 
wortete mir, dass er das wohl tbun wolle, aber unter der Bedingung, 
dass es geheim und ganz unter ans bleibe; denn er wolle mir seine 
Instruction zeigen ; sie besage ausdrücklich , dass er uns in keiner 
Weise, weder durch That noch Rath, Beistand leisten solle." 

«Wie wir vor Bender ankamen, zeigte sich, dass Panin's ganae 
Armee, die ans Tieraehn Infimterie- und vier Husaren -Regimentern 
bestand, nur noch 8000 Mann stark war (d. h. seine Bataillone im 
Durchschnitte nur 230 Mann). Und doch wollte er keine VersUlrkung 
Yon RonUlntEow annehmen!" 

»Gleich den Tag naeh anserer Ankunft beritten wir die 
Tranehöen. Man hatte die Festung von der stirksten Seite ange- 
griflbn, und anstatt dass man wenigstens den einen Flflgel bfttte 
an den Fluss — den Dniestr — anlehnen können, hatte man die 
Laufgräben so geführt, dass ihre beiden Flügel durch V^erschanzun- 
gen gedeckt werden raussten. Haas erklärte, die Attake sei aller- 
dings sehr fehlerhaft geführt, aber jetzt sei es zu spät, etwas daran 
zu ändern. Die Arbeiten seien doch schon viel zu weit vorgeröckt, 
als dass man sie aulgeben könnte, um anderswo von vorne anzu- 
iangeu. Öo wurden die Trancheen fortgeführt, wie sie angefangen 
waren." 

„Aber dem Grafen Panin dauerte das zu lange, er wurde un- 
geduldig, und da nun vollends Rumäntzow doch dem Fürsten Repnin 
den Beiehl gab, mit seinem Corps zur Verstärkung nach Bender in 
marschiren, beschioss Panin den Plata mit Sturm au nehmen, ehe 



Digitized by Google 



Kriegs-Scenen aus deu Zeiteu der Kaiserin Ratlieriaa 11. 



131 



Bepnin eingetroffen war. Der Plan wurde entworfen. An einer 
Stelle, von den Laufgräben ana, aollte eine sogenannte überladene 
Mine, ein globe de eompreBsion, die Contre-Eecarpe in den Graben 
atürsen nnd auf diese Art einen Damm mm Hanptwalle binflber 

bilden. Sobald die Mine gesprungen war, sollte der Sturm in vier 
"Colonnen untcrnonmien werden, von denen die eine über diesen 
Damm vorgehen sollte; eine zweite sollte ein Thor sprengen, an 
das man konimen konnte, die beiden anderen mussten die Wälle mit 
Leitern ersteigen. Den Sturm im Ganzen leitete General Rennen- 
karopfT, die vier Colonnen wurden commandirt von den Generalen 
Kochins und Browne, einem Obersten Müller und einem Maltheser- 
Eitter Baron Stein, der als Volontair bei uns war, und auf diese 
Weise seine in der Ordens -Regel Torgeschriebenen „„Karavanen** 
^egen die Ungläubigen machte." 

„Icli war September) in der Batterie, wo die Mine nm zebn 
libr Abends angesflndet wurde; da fühlten wir alle eine starlLO 
sebflttemng, wie ein paar starke ErdstOsae in versebiedener Riohtang, 
und die Mine flog in die Luft. Eine sehwarae Säule stieg hoch 
auf, darin sahen wir im Mondliehte allerhand KOrper; grosse Klum- 
pen Erde, die zusammen geblieben waren, menseblicbe Gestalten, 
Pallisaden, Kanonen — dann erschien oben ein ganz kleines Flämm- 
ehen und die ganze Säule sank in sieh zusammen. Die ganze Er- 
scheinung hatte nur einen Augenblick gedauert Nun hatte sieh 
aber der Mineur um einige Toisen in der Entfernung verrechnet, 
die Mine machte nur einen groszen Trichter; sie nahm wohl den 
Kamm des Glacis mit und einen Theil des bedeckten Weges, aber 
gie warf nicht die Contre- Escarpe in den Graben. Wie die Mine 
«prang, begann von allen unseren Batterien ein heftiges Bombarde- 
ment, und schon während unsere Colonnen anrtickten, entstand Feuer 
in der Stadt." 

„Stein kam glücklich an das Thor, das er sprengen sollte. 
Wie er aber nun selbst die Petarde anschraubte, schien ihm deren 
Kessel zu klein; er glaubte, sie würde das Thor nicht sprengen, 
liesz sie liegen, und rief nach Leitern, die auch glücklicherweise im 
Vorrathe waren und herbeigeschafft werden konnten. So stieg denn 
auch diese Colonne, wie die drei anderen, auf Leitern den Wall 
hinan. Noeh auf der Leiter, an der Spitze seiner Leute, wurde 
Stein duroh einen Sehuss am Halse yerwnndet und, wie er sieb 
oben auf die Brustwehr schwingen wollte, bekam er einen Hieb in 
^n Kopf, er liesz steh aber niebt abhalten. Wie er dann oben anf 
4em Walle stand, traf ihn ein eigenthUmliches Sehicksal. Er hatte 
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ein sehr schwaches Gesiebt und trug Augeogläser; die Flammen der 
brennenden Stndt spieaelten sich in den OlHscrn seiner Brille; wie 
es scheint, zielte ein TUrke nach den leacbtendoD kleinen Scheiben; 
Stein bekam einen Schuss durch eines seiner Brillenglttsery dnrcb 
das Ange und dorcb den Kopf- Er war anf der Stelle todt." 

aOberst MttUer war ein sehr corpnlenter, sebwerer Mann; wie 
er schon hoch hinauf war an der Leiter, brach ein Spross anter 
seinen Füssen, nnd er fiel dorch. Die Grenadiere hinter ihm fiissten 
ihn zwar noeh bei einem Rockschoosxep aber der Boekschoosa rlss 
ab| MlUler stflrzte in den Graben hinunter und fiel sich todt — 
Kochius bekam einen Schnss durch beide Backen. Browne war der 
Einsige von den vier Colonnenfnbrern, der gesund und wohlbehalten 
auf den Wall kam und auch unverwnndet blieb. — Wie es Tag 
wurde, schlugen die Türken Chaniade Sie waren ihrer, Besatzung 
und bewafToete Einwohner zusammen, au 30,ÜO(), und wir waren 
nur 8000." 

Repnin , der lUr Bender zn spät kam , nahm Ackermann am 
Dniestr-Liman iu Besitz. riinin vcriicsz die Armee, weil Gregor 
Orlow zn bewirken wusste, dass niie seine N'orschläge, Belohnungen 
und Beiörderuugcn seiner Offiziere betreffend, unberücksichtigt blieben. 
Wie schon gesagt, zog sich der verdiente Rennenkampff mit ihm 
zurück. 

In Folge der drohenden Haltung, die Oesterreich angenommen 
hatte, konnte die fiussische Armee wfthrend des folgenden Jahres — 
1771 — ihre Vortheile an der Donau nicht energisch verfolgen. 
Während der Feldzug hier deshalb ziemlich thatenlos yerliet^ wurden 
die hauptsächlichsten Anstrengungen der Russen gegen die Krimm 
gerichtet, die einer Torübergebenden Eroberung verfiel. Während 
des dann zunächst folgenden Jahres — 1772 — ruhten die Waffen 
ganz. Friedrich II. von Prenszen, der Verbündete Russlands, drang 
anf Frieden, weil er befürchtete, dass der Kriej;: sich zu einem 
EuropäisL'beu erweitern, und dass er dann in den Fall kommen 
könne, dessen haujjfsächlichste Lust zu tragen: die Angiille Oester- 
reicb« nnd vielleicht auch Frankreichs von Hnssland abzuwehren, 
nnd, wenn es glücklich ging, in Böhmen die Moldau und Walachei 
für Kusslantl zu erobern. 

Friedrich drang aul Frieden, und Uber den Frieden wurde denn 
auch, erst zu Foesauy, dann zu Bucbarest unterbandelt. Im Käthe 
der Kaiserin Katberinu aber war es wenigstens nicht den beiden 
Parteien, in die er sich theilte, in gleicher Weise redlicher £mst 
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mit diesen UnterbandlongeD. Der Kassier Paoin wollte allerdiDg« 
den Frieden, und fast noch entachiedener verlangte ihn der com- 
mandirende FeldmarBcfaall Romäntzow, der die Fortsetzang des 
Krieges als hoffnungslos darstellte, nnd stets klagend Ton den Kosten 

fipracb, die er verursache, von den Verlusten, die er herbeiführe. 
Aiulei.s dagcg:en der vor allen mUebtige Gre^^or Orlow, der aul" dein 
Congresse zu Focgany als der Bevollmächtigte Ku.sBlands orscLien. 
Er wollte den Frieden nicht. Während er die Unterbandlungen in 
gebieterischer AVeisc betrieb, wurde zugleich der Plan zu einem 
Angriffe unmittelbar auf Constantiuopel entworfen, bei dem natürlich 
die Hussiüche Flotte im Mittelmeere eine Hauptrolle spielen sollte — 
und der Waffenstillstand, der Unterhandlungen wegen geschlossen, 
wurde benutzt, um G. v. Knorring von Focsany aus Uber Con- 
atantinopcl zn eben der Flotte im Mittelliindischen Meere zu senden. 
£r sollte dort das Nütbige des AngriflEes we^en mit dem Grafen 
Aiezey Orlow Terabreden, nnd nnterwogs die Dardanellen-SeblOsser 
foesiehtigen. 

Knorring brach von Bncharest auf nnd gelangte, mit den nöthi- 
gen Papieren Tenehen, ohne auf Hindemisse zu stoszen, Uber die 
Donau und in das Lager der Tfirkischen Armee, wo er gut em- 
pfangen und wo, in dem besonderen Lager des Groszvezirs, ein 
groszes Zelt für ihn aufgeschlagen wurde. Wir lassen ihn nun 
selbst erzählen. 

„Kaum dasa ich in meinem Zelte eingerichtet war, so kam der 
Schatzmeister des Groszvezirs zu mir und fragte mich durch seinen 
Dolmctsthcr nach allen Kichtungen aus, wer ich wäre, woher ich 
käme und wohin ich ginge? — Ich gab ihm Beseheid, wie es sieh 
gehörte: ich sei der Oberstlieutenant Knorring, komme vom Grafen 
Rumäntzow und gehe zum Grafen Alexey Orlow. — Endlich fragte 
er, ob ich Depeschen an den Groszvezir zu tibergeben habe? — Ich 
hatte dergleichen nicht. — Dann, erklärte der Schatzmeister, könne 
mir auch der Groszvczir nicht eine Audienz gewähren, denn der 
Groszvezir empfange keinen Fremden, der nicht Depeschen an ihn 
tiberbringe. — DtS nahm ich ziemlich gleiehmtitbig auf, denn mir 
lag in der That wenig daran, ob mir eine Audienz gewährt wurde 
oder nieht; zu meinem Auftrage that das nichts. Indessen nach 
einer kleinen Weile kam der Schatzmeister wieder, um mir ohne 
weitere Einleitung zu sagen, der QroszTezir wolle mir am folgenden 
Tage um zehn Uhr früh Audienz gewähren." 

»Ich hielt midi natürlich bereit, und zur festgesetzten Stunde 
kam denn auch der Schatzmeister, mich abzuholen. Der ganze 
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Weg von meinem Zelte bis zu dem des Groszvezirs war von Sol- 
daten — Arnauten — besetzt, die eine Gasse bildeten. Wie ich in 
das Zelt eintrat, sab ieh den Groszvezir, Miibsinsade-Mobamet-Pascha, 
im Fond, n)ir gerade gegenüber, auf einem rotben Te|ij)i( he sitzen, 
umgeben von mebreren Türken vornehmeren und geringeren Stan- 
des — und hinter ihm sab ich gleichsam ein Meer von Köpfen» 
Es war nämlich hinter seinem Sitze ein vertiefter Raum, in dem 
sich sein geringeres Gefolge, Wache und Dienersehaft versammelt 
hatten; so viel tieler, dass nur die Ktfpfe der Leute in gleicher 
Hdhe mit dem Boden waren, auf dem wir standen." 

«Die Ceremonien der Audienz waren wunderlich genug, so dasa 
es nicht ganz leicht war, emsthaft dabei zu bleiben. Ich musste 
mich drei Mal Tor dem Groszvezir verbeogen; darauf wurde mir ein 
Becken und Wasser hingehalten und ieh musste mir die Binde 
waschen; dann wurde ein schwarzsammtener, mit Silber gestickter 
Teppich herbeigebracht und vor dem Qroszvezir ausgebreitet; ea 
wurde ein rothsammtenes, mit Gold gesticktes Kissen darauf gelegt, 
das war der Sitz, der mir dem Groszvezir gegenüber angewiesen 
wurde. Aber noch war der Augenblick nicbt gekommen, das Ge- 
spräch anzufangen. Wie ich dem hageren alten Manne gegenüber 
sasz, wurde ein groszes rothseidenes, mit Gold gesticktes Tuch ge- 
braclit und mir um die Schultern und um den Hals gelegt, ganz so, 
wie der Barbier einem, den er rasiren soll, seine Servietten umbängt. 
Jetzt endlich re<lete der alte Muhsinsade mich an, und frante durch 
seinen Dolmetscher nach Allem, was er gewiss schon wusste: wer 
ich sei, nämlich — woher ich komme, wohin ich ginge. Ich beant- 
wortete natürlich diese Fragen jetzt, wie früher. Da näherte sich 
mir der Schatzmeister und wollte mir einen Beutel mit 2000 Du- 
caten flbenretchen; die lehnte ich ab» indem ich sagte, ich sei mit 
Oelde hinlänglich versehen. Das nahm der Groszvezir aber ganz 
gewaltig ttbel, er sah sehr verdrieszlich aus, sprach sehr heftig und 
Hess mir durch den Dolmetscher sagen: ,,£8 ist nicht das Geld^ 
das wir schenken, sondern durch das Geschenk suchen wir unsere 
Zuneigung zu der Person zu beweisen, ubd wir erwarten nieht, dass 
man die Beweise unserer Achtung und unseres Wohlwollens zurück- 
weise."'* — Ich sah nun wohl, dass ieh einlenken musste, nnd er- 
widerte, wenn dem so sei, nShme ich das Geschenk an und bedanke 
mich bestens für die Ehre, die mir dadurch erwiesen werde." 

„Nun nahmen sie mir das seidene Tuch wieder ab, dagegen 
aber wurde mir ein Türkiseher Kaflan über die Uniform angezogen^ 
und darauf wurde mir ein groszherrlicher Firmao Ubergehen, dass 
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man mich Uberall solle frei passiren lassen, dass Niemand mich 
aufhalten dUd'e. Dieser Firman steckte wie immer in einem gelb- 
seideneD Beutel. Alle Türken kennen den gelbseidenen Beutel and 
haben eine grosze Scheu und Ehrfurcht davor. Nun wurde mir 
wieder ein Becken mit Wasser gebracht, das ist ein Zeichen, dass 
die Audiens zn Ende ist leh wusch mir abermals die Hi&nde, machte 
meine drei Verbeugungen und sog mieh surttck/ 

»Der Groezvesir hat immer eine besondere Truppe, auf die er 
sich glaubt besonders yerlassen su kOnnen, unmittelbar um sieh. 
Diese Truppe, die bis an 30,000 Mann stark ist, hat stets im Lager 
der ganzen Armee ein abgesondertes Lager fllr sieb inne, in dessen 
Mitte das Zelt des GroszTesirs steht Dieses innere Lager ist durch 
eine Art von Wand, von rothem nnd grtlnem Seidenzenge, so hoch, 
dass 2situiand herüber steigen oder springen kann, von dem übrigen 
Lager abgesperrt. Innerhalb dieses abf^esperrtcn Raumes ging ich 
den Tag Uber ganz un^^ebindert herum. Ich kam da unter Anderem 
an ein ungemein langes Zelt — das war der Pferdestall des Vezirs. 
Da sah ich 150 Keitpferde, herrliche Thiere von hocbedler Zucht, 
eines schöner als das andere, und wie das im Orient so üblich ist, 
einige an zwei, andere an drei, einige sogar an allen vier FUszen 
gefesselt — Ich kam auch zu dem Baume, wo alle Vorräthe für die 
Armee, zn meiner Verwunderung ganz ohne Obdach, unter freiem 
Himmel aufgestapelt waren. Da waren Pyramiden von Weizen auf- 
gehäuft, von Reis, von Haber und Gerste, von Butter sogar, jetzt 
im Herbste.* 

,Als ich nun am anderen Morgen weiter reiste — zu Pferde 
natflrlieh, wie ich angekommen war — wurden mir zwei Tataren 
zur Begleitung mitgegd»en. Ueberall, wo wir unterwegs anhielten, 
£snd ich eine reichliche Mahlzeit fUr mich und meinen Diener bereit, 
und wenn ich bezahlen wollte, wurde nichts angenommen ; man sagte 
mir, ich werde auf Befehl des Groszyezirs nnd auf Kosten des Sul- 
tans bewirthei Meine beiden Tataren waren ein paar recht gnte 
zuverlässige iMenschen und so dienstfertig, dass der Eine, als er 
sab, dass der Beutel mit den 2(JOO Dueateii, den mein Diener im 
Busen trug, ihm die Brust wund gerieben hatte, diesen Beutel über- 
nahm und bis au das Ende der Reise im Busen tni^^ — und ich 
muss ihm zur Ehre nachsagen, dass er nicht einen eiiizif,'cn Ducatcn 
davon genommen hat. Wie ich diese Tataren au den Thoren von 
Constantinopel entliesz, schenkte ich einem jeden von ihnen iünfzig 
Dacaten. Sie waren sehr erfreut, aber fuszfällig haben sie meinen 
Diener gebeten, keinem Mensehen ein Wort davon zn engen, denn 
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wenn der Groszvezir etwas davon erführe, würden sie Beide 

strangulirt/" 

„Die Kussischen Curiere standen damals in Constantinopel unter 
dem ^Schutze der Preuszisehen Gesaiidtscbalt, und so kam denn auch 
ich in das Haus des Treuszisehen Gesandten, Herrn v. Zegelin, in 
Pera. £r selbst war nicht za Hause/ er war auf dem CoogKBSe in 
Focsany. So fand ich denn nur Frau Zegelin. Das war eine 
sehr lebhafte, liebcDBWlirdige Dame, die miob anf das beste aufnahm, 
und es unter Anderem auch dahin zu bringen wnaite, daaa mir ein 
LiebUngBwnnseh erfilllt wnrde. leh hätte nämlieh gern eine tot- 
nehme Tttrkisehe Dame nnd das Innere eines Harems gesehen. Ich 
fragte Frau Zegelin, ob sich das nieht maehen lasse — da mir 
der Türkisebe Ambassadear in Foosany einen Brief an seine Tor- 
nehmste Gemahlin mitgegeben hatte. Sie antwortete znerst, das 
wurde wohl nicht gehen — da ich aber hinsnfägte, der Ambassadeur 
habe mir aofgetragen, den Brief selbst persönlich abzQgeben, memte 
sie, wenn das der Fall sei, werde es sich vielleicht möglich machen 
Jii88eD. Die Schwierigkeiten erwieseu sich beinahe grüszer, selbst 
als sie erwartet haben mochte; sie musste mehrere Tage über mit 
der Türkin capituliren, ehe diese nich entächiogs, mich Yorzulassen ; 
aber Frau v. Zegeliu war eine Dame, die nicht leicht etwas auf- 
giebt, und so wurde denn doch am Ende der £ntscblas8 gefasst, 
mich im lünern des Harems zu empfangen.'* 

„Au der ThUre des Türkischen Palastes hatte ich dann aber 
aar festgesetzten Stunde noch eine letzte Schwierigkeit an tiber- 
winden, auf die ich nicht gefasst war. Die Türken tragen bekannt- 
lich Stiefelchen, deren Sohlen, wie das Ganze, von weichem Safian 
sind, nnd nnr in den Straszen darüber Pantoffeln mit wirklichen 
Sohlen, die aber stets an der Hansthllre abgelegt werden. Der 
Thflrhttter wollte nnn die allj^eine Bogel anch anf mich anwenden, 
nnd Terlangte sehr entschieden, ich solle meine jBeiterstiefel an der 
Hansthllre ansziehen. Vergebens snchte ich ihm begreiflieh in 
machen, dass das nicht gut möglich sei; er bestand anf seinem 
Smne nnd liesz mich nicht ein, bis am Ende einer von der vor- 
nehmeren Dienerschaft ans dem Hanse trat nnd mich einführte. In 
dem Saal, in den ich nun geführt wurde, saszen auf Teppichen nnd 
Polstern vier TürkiBebe Dameu ohne Schleier. Ich wusste nicht, an 
welche dieser Damen ich mich mit meinem Briefe wenden ßollte, 
doeh die vornehmste Gemahlin des Ambassadeurs lialf mir selbst 
aus der Verlegenheit, indem sie Miene machte, den Brief in Em- 
pfang zu nehmen. Merkwürdig aber war mir bei diesem Bcsnchc, 
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wie wenig meine Anwesenheit die Damen stOrte» nachdem sie sich 
einmal entscblosaen hatten, mich zu empfnngen. Sie waren yoU- 
kommen nnbefangen. Ich durfte sie in Iii reu mit hoben Maaem 
nnigebenen Garten begleiten, sie scherzten und lachten nnter sich — 
ja sie spielten Versteckens mit mir, und wir liefen wie Kinder im 
Garten hemm. Natflrlieh waren wir bei alledem sehr gut bewacbi'* 

„Wie ieb von diesem Besncbe znrttckkam» wurde teh dem 
Kaimakan Torgestellt, der auch wieder die Ftagen Uber Wober und 
Wohin, an die ieb nun schon gewohnt war, an mich richtete. Zu- 
letzt fragte er mich, ob ich einen Dolmetscher bei mir habe? — Da 
ich darauf mit Nein! antworten musste, hatte er die unerwartete 
Gute mir einen Türken mitzugeben, der mir als Dolmetscher dienen 
konnte, und daranf wurde ich entlassen." 

„Ich nahm nun aiu li von h iaa v. Zegelin Al)8cljicd und schiffte 
mich auf einem gemiellieteu Boote ein, um nun zunächst die Dar- 
danellen - iSchlttsser genau zu bcsichtifren Hei dem ersten dieser 
Schlösser aber wurde ich einige l a^e aufgehalten. Der Kapudnn- 
ra.scha hatte sich krank dorthin brinncu lassen, und verlangte mich 
zu sehen. Am Tage nach meiner Ankunft wurde ich denn zur 
Audienz entboten. Der kranke alte Mann, der Kapudan Pascha, lag 
in seinem Bette und erhob sich auch nicht, um mich zu empfangen. 
Sein Arzt stand neben dem Bette, und sonst umher noch eine Menge 
anderer Personen. Er seihst richtete wieder die gewühnlicben Fragen 
an mich und zwar in ganz besonders umständlicher Weise, und da 
ich berichtete, dass ieb zu dem Grafen Alezej Orlow gebe, sagte 
er mit so viel Eifer, als seine schwachen Krifte znliessen: „Grttsze 
den Grafen Alezey recht herzlich von mir, denn nie werde ich ver- 
gössen, wie viel Gutes er mir getiian bat.*"* 

„NSmlich, der Kapodan -Pascha hatte, ich weiss nicht mehr 
weswegen, das Gelttbde getban nach Mekka zu pilgern, und auf der 
Bflckreise von dieser Wallfahrt war er nuTerbofflt unserer Flotte zu 
nahe gekommen ; das Schiff, auf dem sich seine Frauen und Kinder 
befanden, war in unsere Hände gefallen. Orlow aber hatte dieses 
Schiff nicht nur ganz unversehrt wieder frei geji:eben, sondern er 
hatte ihm auch eine unserer Fregatten als Escorte beigegeben und 
es auf diese Weise sicher bis an die Dardanellen geleiten lassen." 

„Zum Schlüsse der Audienz verehrte mir auch der Kapudan- 
Pascha 2000 Ducaten, und mit den Ansichten der Türken besser 
bekannt, machte ich diesmal keinen Versuch sie abzulehnen. — 
Später wnrde ich auch mit dem Arzte des alten Herren etwas näher 
bekannt, und er erzählte mir seine Lebensgeschicbte — freilich nicht 
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ganz vollötiindig und ohne Lücken. Er war ein Dentscber von Ge- 
burt; was sein eigentlicher Lebensberut' gewesen war — warum er 
auf Reisen gegangen war, und warum gerade nach dem Orient: das 
erfuhr ich nicht ; aber er erzählte mir, daes ihm auf Schio das Geld 
ausgegangen sei, so dass er nicht weiter gekonnt habe. Da habe 
er denn versucht, als Lehrer sein Fortkoninicn zu linden; worin er 
eigentlich die Griechische Jugend unterrichten wollte, das weisz ieh 
Dicht — Jedenfalls wollte es ihm damit nicht glttcken. Da ging er 
denn mit sich selbst zu Rath, und Uberlegte, wie er mir sagte, er 
habe doch iD frtther Jugend im elterliclien Hanse nnd aaeh sonst 
yiel TOD Arznei reden hOren — kurz, er entsehlose sich QDd wurde 
Ant, d. b. er erklärte sich einfach dafttr UDd ÜDg an sa prakticiren, 
DDd «war mit solchem Erfolge, dass der Kapodui-Paseha, als er er- 
krankte, TOD eioem bertthmten Arzte hörte, der auf Sehio wunder- 
bare Curen TollflUhre, nnd eigens ein Schiff dorthin schiekte, ihn ab- 
tnholen. Knn behandelte er also den guten alten Kapodan-Paaeha, 
und wie er mir sagte, hatte ihm die Car schon 10,(>00 Dncaten ein- 
getragen." 

„Nach einigen Tagen Aufenthalt setzte ieh dann meine Fahrt 
im ßoote fort, um auch die anderen Dardanellen-Schlösser zu be- 
sichtigen. Da traf es sich unglücklich, datss mein Ddlniet.scher die 
Bewegung des Bootes nicht vertragen konnte; er wurde seekrank, 
und kam auch, wo wir landeten, nicht so bald wieder zu sieh, dass 
er mich hätte begleiten können. Ich niusste ihn im Boote liegen 
lassen, und doch war es bedenklich, die Festungen zu besuchen, ohne 
Jemanden, der fllr mich antworten konnte» wenn ich angeredet 
wurde, der mir gesagt hätte, was man von mir wollte. leb suchte 
mir dadurch zu helfen, dass ich den gelben seidenen Beutel mit dem 
groszberrlichen Firmen an mein Degengefitez hing, nnd die Ehrfurcht 
nnd Scheu, die alle TQrken vor dem gelben Beutel haben, half mir 
wirklieh nberall durch. Ich ging ganz ungehindert in den SchUleseni 
herum nnd orientirte mich darin, ich sah mir selbst die Kanonen 
auf den Wällen ganz genau im Einzelnen an. Niemand störte mich. 
Die Türken, denen ich begegnete, sahen mich wohl verwundert au, 
aber Niemand wagte mich aazubalteD oder auch nur anzureden 

„Nachdem ieh nun meinen AuiUag hier erftllU hatte, musste leb 
Sachen nach Naxos zu kommen, wo damals unsere Flotte unter dem 
Grafen Alexcy Orlow lag. Ich faud aber keine andere Möglichkeit 
dahin üu kommen, als dass ieh ein kleines altes (Griechisches Fahr- 
zeug miethete. Es war eines von den kleinen Se^elschiifen, wie sie 
in den dortigen Meeren ttblich sind; ein Fahrzeug, das sich nach 
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Uniständen auch der Ruder bedienen icann. Es war alt und in sehr 
sobleehtem Zustande ; indesseD iob hatte keine Wahl. — Im AnjEange 
ging die Fahrt gans gnt, wir hatten gQnstigen Wind, aber wie wir 
anf der grOszten Htfhe waren, swisohen der Einfahrt in die Dar- 
danellen nnd Schto^ wurde der Wind stärker, die See nnrahig nnd 
die Wellen serschlngen uns das Steaerrnder. Wir sachten in den 
nächsten Hafen zn flttchten, nach dem ans Wind and Wellen trieben, 
nnd das war Schio. Hier aber geriethen wir zaerst in eine noeh 
grossere Gefahr. Die Einfahrt nämlich in den Hafen von Schio^ 
zwischen Felsen, wie dorch eine Pforte hindurch, ist nämlich sehr , 
schwierig; selbst die Einfahrt durch den mittleren und gröszten der 
drei CanUle, die in den inneren llatcii führen. Da. bei unruhiger* 
See, ohne Steuerruder durchzukommen, war nicht leicht. Wir suchten 
uns zwar mit den Rudern zu helieu, aber es war dot-h eine schlimme 
Sache. Indessen wir kamen doch glücklich durch in den Hafen 
nnd an das Land." 

„Am Ufer liefen eine grosze Menge Menschen zasammen, um 
mich als einen Fremden zu sehen; es waren viele Fraoen darunter, 
nnd ich war überrascht und erstaunt. Ich muss sagen, was der Ruf 
von der Schönheit der Griechischen Frauen sagt, ist wahrlieh nicht 
tibertrieben. Nie und nirgends habe ich so viel sehOoe Frauen ge- 
sehen, als anf Schio. — Ich ging zn dem TOrkisohen Gonvemenr 
der Insel nnd erzählte ihm meinen Unfall; er erwies sieh ungemein 
gefiUlig nnd dienstfertig; er liesz mein Fahrzeug an das Land ziehen 
nnd nicht nnr mit einem nenen Steaerrnder yersehen, sondern noch 
äberhaopt so gründlich repariren, als in der Geschwindigkeit mög- 
lich war/' 

fßo wie es wieder im Stande war, setzte ich meine Seefahrt 
fort und kam glücklich nach Naxo«. Da hatte ich nattlrlich viel 

mit dem Grafen Alexey Orlow zu verhandeln. Der jranze Ent- 
wurf z u m A n {jM- i 1 f c und, wie wir hofften, z u r 10 r o b e r u n g 
von C 0 n 8 1 a n t i n o p e 1 wurde hier zwischen mir und dem 
Grafen Alexey verabredet nnd festgestellt. Er ist nur 
deswegen nicht zur Ausführung gekommen, weil es inzwischen dem 
Kanzler Grafen Panin, der immer flir den Frieden stimmte, gelungen 
war, den Günstling der Kaiserin, den Graten Gregor Orlow, zu 
stürzen. Das konnten wir aui Naxos nicht wissen." 

„Wie ich nnn zur Rfickreise wieder auf einem solchen Segel- 
und Ruder-Fahrzenge eingeschifft an die Dardanellen gelangte, hörte 
ich bald, da die SchifTsieute gelegentlich mit den Leuten am Ufer 
verkehrten, und mit Fahrzeogen, die nns begegneten, ein Gerttcht, 
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<Imb die FriedenB - Unterbandlaogen za Bacbarest sieb zerschlagen 
liiltten nnd dass der Krieg wieder ausgebrocben sei; icb achtete aber 
siebt aonderlicb darauf. Der Kapudan-Pascha, den ich noch immer 
bei dem ersten der DardaDellen-Scblösser fand, empfing mich wieder 
in Andiens, fragte aber nnr nach dem Grafen Alezey ond naeb 
gleicbgttltigen Dingen, nnd liesz sich gar nichts merken von der 
▼eränderten politisehen Lage. Sein Arzt aber zog mich bei Seite, 
als ich entlassen war, nnd sagte mir in Dentseber Sprache: , Wissen 
Sie! der Krieg ist von Nenem ausgebrochen nnd Sie beben alle Ur^ 
aacbe, sieb in Acht zu nehmen."" 

„Das merkte ich mir wohl, aber ieh konnte doch vor der Hand 
nichts Anderes thnn, als raeine Reise nach Coostantinopel fortsetzen, 
micli dort unter den Schutz der Prcuszischcn Gesandtschaft stellen, 
und dann sehen, wie ich wieder zu unserer Armee kam." 

„In Constantinopel eini,'etrütTen (März ITTli). sah ich gleich zu- 
erst in den »Straszcn Türkische Werbungen. Da trägt ein Türki- 
scher Unteroffizier oder Subalteruoffizier, hegleitet von einem Tam- 
bour und einem Pfeifer, eine Fahne durch die Straszen. Wer sich 
unter die Fahne stellt, ist angeworben und Soldat.*" 

„Wie icb bei Frau v. Zegelin eintrat, nahm sie mich bei der 
Hand, führte mich an ein Fenster, das die Anssicbt auf Constan- 
tinopel mit allen seinen Minarets hatte, und sagte zu mir: , „Sehen 
Sie, was hier wfthrend Ihrer Abwesenheit Alles TOrgegangen ist!*"^ — 
Jede Stunde erschien auf jedem der Minarets ein Türkischer Be- 
amter, stieaz in eine Trompete nnd rief dann mit lauter Stimme io 
die Straszen hinunter, dass der Krieg wieder ansgebrochen sei.'' 

„Frau Zegelin sagte mir auch gleich, ich wUrde wohl einige 
Zeit in Constantinopel verweilen müssen. Es vergingen acht Tage, 
die icb natürlieb ganz zurückgezogen im Hause znbraebte. nnd ieh 
konnte wohl gewahr werden, dass wfthrend dieser Zeit etwas Be- 
sonderes vorgin^jT- Es kamen vornehme Türken mit ihren Dol- 
metschern in das Haus und Frau v. Zegelin unterhandelte lange mit 
ihnen ; auch war sie zerstreut und schien iifter auf dem Punkte mir 
etwas zu sagen und hielt dann doch wieder an sich Endlich, nach 
ungefähr acht Tagen, sagte sie mir. «,,Sie kßnnen jetzt reisen!"" — 
und dann, nach einiger Ueberle^nng , iilf,'te sie hinzu: „„lob mnss 
Ihnen saften, wenn ich nicht gewesen wäre, säszen Sie längst in 
den sieben ThUrmen."* — leb antwortete, ich habe wohl bemerkt, 
dass etwas im Woorke sei und dass sie viel zu unterhandeln habCi 
und bat sie, mir zu sagen, was denn eigentlich vorgegangen sei. 
Da erzttblte sie mir dann, der Kaimakan habe mich wollen verhaften 
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und in die neben ThOrme setzen lassen; sie aber habe das ent- 
schieden nicht sngelassen, weil ich hier nnter Prenszischem Schatze 
stehe. Endlich habe sich der Kaimakan entschlossen, einen Conrier 
an den Grosz^ezir abzufertigen und anzofra^ren» wie man mit mir 
zn Terfahren habe Der Vezir Mnhsinsade war ein sehr billig den- 
Itender Mann; er antwortete: der Waffenstillstand sei zwar gebrochen^ 
ich aber sei während desselben nuch Constantiiiopel :ibf;:et'ertigt wor- 
den, und habe nicht rechtzeitig benacbiichiigt weideu kiniueu, dass 
die Feindseligkeiten wieder beginnen würden; ich hätte al^o bis zu 
meiner Rtlckkehr in das KiisMsche Lager alle Hechte, die der Wafi'en- 
Stillstand gewährte, and man müsse mich reisen lassen." 

„Ich hatte wohl alle Ursache midi bei Frau v. Zegelin zu be- 
danken, aber ich nahm auch so bald als möglich Abschied von ihr 
und säumte nicht abzureisen. — Nicht weit von Constantinopel be- 
gegnete ich dem Preuszischen Gesandten Zegelin, der aus Bucharest 
znrttekkam. Er war sehr unzufrieden mit den dortigen liDterband- 
Inngen, sehr unzufrieden damit, dass der Friede nicht zu Stande 
geliommen war. Wir frttbstttckten zusammen und reisten dann Beide 
weiter; er nach Constantinopel und ich in das Türkische Lager.'* 

„Hier wurde mir, so wie ich eingetroffen war, wieder, wie das 
erste Mali ein Zelt in dem besonderen Lager des Grossvezirs ein- 
gerilumt, man sagte mir aber gleich, ich werde einige Tage ver- 
weilen mllBsen, der Vezir kVnne mich nicht sofort empfangen. Nach 
einer Mahlzeit, die mir vorgesetzt wurde, legte ich mich nieder, et- 
was zn 9chlafen. Wie ich wieder aufwachte, sah ich, dass sieb in 
iiieiuem Zelte vierzig oder fünfzig Türkische Ülüziere eingefunden 
hatten, wahrscheinlich, um den l'remdeu zu sehen. Sic saszen mit 
gekreuzten Beinen auf dem Teppiche, luui hteii ihre langen Pfeilen 
und tranken Caffee. Ilm mir ihr WohlwuUeii und ihre Achtung auf 
ihre Weise zu beweisen, bot mir Einer nach dem Anderen erst seine 
Pfeife an, aus der ich ein paar Züge rauchen miisste, uud dann seine 
Tasse, und ich musste einen Schluck daraus trinken — : Beides für 
mich sehr unangenehm, da ich kein Kaucher bin, und die Tttrken 
ihren Caffee ohne Zucker und ohne Sahne trinken/ 

n Einige der Herren entfernten sich, andere kamen — es war 
ein beständiges Gehen und Kommen — allmälig aber wurde die 
Zahl derer, die da gingen, überwiegend — der Türken wurden nach 
und nach weniger in meinem* Zelte — endlich verloren sie sich alle, 
und die Letzten, die sich entfernten, machten das Zelt von aussen 
zu. Das fiel mir auf; ich wollte zu der Oeff^nng an der Rückseite 
meines Zeltes hinaus, um zu sehen, was das bedeuten sollte — da 
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warde ich aber zwiaebeD den beiden LeinwandwXndoi des Zeltes 
meinen Dolmetscher gewahr, der an allen Gliedern zitterte, mir 
winkte, nicht hinaus sn sehen, den Finger aof den Mnnd legte, nnd 
noch andere Zeichen machte, ich solle mich mhig verhalten nnd kein 
Oerilasch machen. Da hob ich denn nor an einer Stelle das Dach 
meines Zeltes ein wenig auf, so dass ich swischen dem Dache und 
der äuszeren Wand darchsehen konnte. Da sah ich denn in ewiger 
Entfernung ein groszes Gcwöb! von Menschen in groszer Aufregung-, 
reitende Boten, die eilig heiansjiren^'tcn oder fortgaloppirteii, und in 
der Kntternung ein Gefecht. Ich ging ganz still io mein Zelt zartick 
und verhielt mich ruhig." 

^Bald darauf erfuhr ich, was vorgefallen war. Die ganze Tür- 
kische Armee war im höchsten Grade unzufrieden damit, dass der 
Congress zu Hucharest sich zerselilagen hatte, ohne den Frieden 
herbeizuführen, und in Folge dessen war eine gewaltige Desertion 
in der Armee eingerissen. Das Balkangeoirge steckte voll ent- 
laufener Soldaten, die Räubereien im Lande verttbteu. Der Gross- 
vezir hatte darauf die Pässe im Gebirge doreb seine besten nnd 
trenesten Leute, dorcb Amanten, besetzen und anch sonst das Ge- 
birge von Abtheilnngen Amanten durchstreifen lassen. Diese hatten 
nnn eine Anzahl Deserteurs — wie man mir sagte, ICi) — einge- 
fangen nnd brachten sie als Gefangene in das . Lager. Die Türken 
aber, ohnehin sehr schlecht gestimmt» waren empOrt darüber, dass 
Hahomedaner von Ungl&nbigen, von Christen, als Gefangene be- 
handelt und daher geftlbrt worden. Es entstand ein Anfimhr, die 
Türken im ioszeren Lager fielen über die Escorte her, die Ge- 
fangenen wurden befreit, die Amanten niedergemacht, und nnn drohte 
der Aufstand immer weiter um sich zu greifen ■. er war schon gegen 
den Groszvezir selbst und seinen unmittelbaren Anhang gewendet; 
Alles hing an einen» Haar. Der Groszvezir stellte den Leuten seine 
getreuesten Spalii s entgegen, und es gelang am Knde deuu doch die 
Aufständischen zu beruhirren und es sogar dahin zu bringen, dass 
die Rädelsführer, etwa iüOi) Mann, verhaltet werden konnten. Aber 
die Gefahr war grosz gewesen; der Aufstand regte sich auf beiden 
Flügeln der Armee, und wäre es nicht gelungen, ihn gleich im ersten 
Augenblicke zu unterdrücken, später wäre es wohl nicht mehr mög- 
lich gewesen, nnd der Groszvezir und Alle, die zu ihm hielten, hätten 
wohl ihren Untergang darin finden ktfnnen. Ich natürlich mit den 
Anderen." 

„Sobald der Vezir wieder Herr seiner Armee war, wnrde der 
Aufstand in Türkischer Weise bestraft, und ich konnte von meinem 
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Zelte oder vielmehr von meinem Verstecke aus, ohne mich zu zeigen, 
die Anstalten zu einer Hinrichtung sehen. Die gefangenen Kädels- 
iübrer wurden gebunden auf den Richtplatz geführt; ein jeder von 
ihnen hatte einen Strick um den Hals und wurde von einem Sol- 
daten, der mit einem tüchtigen Kottttel bewaffnet war, an der Hand 
geführt Nebenher standen Truppen genng unter den Waffen. Der 
BiehtplatE war nicht weit Tom Zelte de« Oroezvezirs. Wie man mir 
ersfthlte, wurden die VemrtheOten da in eine Anzahl Kreise auf die 
Erde gesetzt und festgehalten, in der Mitte eines Jeden dieser Kreiie 
stand ein Scharfrichter, der die Stricke, alles Halsschlingen, in Hän- 
den hatte, und auf eiu Zeichen, das der Oroszvezir selbst gab, die 
Schlingen alle zugleich zuzog. Das Zeichen zu solchen militairischen 
Hinrichtungen wird gewöhnlich dadurch gegeben, dass der Grosz- 
vezir aus seinem Zelte heraustritt nnd drei Pistolen nacheinander in 
die Luft abfeuert. iJicbuial aber wagte er das niclit zu thun -, er gab 
das Zeichen dadurch, dass er aus seinem Zelte heraustrat und eine 
Fahne in die Höbe hob." 

„Erst als der Autstand auf diese Weise niedergeschlagen war, 
den Tag nach der Hinrichtung, wurde ich zur Audienz bei dem 
Groszvezir entboten. Ich liesz mir natürlich nichts merken von 
Allem, was ich erfahren und zum groszen Theil auch gesehen hatte, 
aber der Groezyezir erwähnte dieser Ereignisse leicht und obenhin, 
als seien sie kaum der Rede wertb. Er erklärte sie, wie der Dol- 
metscher tibersetzte, fttr „„Excesse'^*^, die in der Armee vorgefallen 
seien; dergleichen kttmen ja überali in allen Armeen vor nnd wür- 
den wohl auch bei uns, in der Russischen, Torkommen. — Ja wohl! 
antwortete leb gleicbgUltig, dergleichen kOmmt aneh bei uns oft 
genug Torl - Im Stillen aber war ich sebr erfreut darflber, dass 
auch ich der Ge&br so glücklich entgangeo war.^ 



Von dem Groszvezir entlassen, gelangte Enorring ohne weitere 

1)emerken8werthe Erlebnisse nach Bucharest und zur Russischen 
Armee. — 

Dieses Planes, Constantinopel zu erobern, den Knorring, von 
Gregor Orlow beauftragt, mit dessen Bruder zu verabreden hatte, 
wird in den Darstellungen dieser Zeiten nirgends ausdrücklich ge- 
dacht. Es heiszt da Uberall nur, Gregor Orlow sei in der Absicht 
zum Friedenscongresse nach Focsany gekoinmen, Kuoiäntzow von 
dem Oberbefehle Uber das Landheer zu verdrängen, und selbst an 
dessen Stelle zu treten, um dann an der Spitze dieses Heeres nin 



Digitized by Google 



144 



Kriegs-Soenea «it den Zeiten der Keiaerin Katherin» IL 



der Krimm'^ grosze Diugc auszutühren, während seiue beiden Brfider, 
Alexey nnd Feodor, als Befehlshaber der Flotten, der Eine im 
AegäischeD, der Andere im Schwarzen Meere, glänzende Thaten voll- 
ftthren soUten. Das lässt sich Aach wohl erklftren, da om den wirk- 
liehen Plan nur sehr Wenige wnssten, da er dann wieder aufgegeben 
wnrde, ohne dass aach nar irgend sichtbare Einleitnngen znr Ans- 
fHhmng getroffen worden wftren, und die Kaiserin, die sieh von 
Oesterreich argwohnisch beobachtet wnsste, gewiss ans politischen 
Grflnden bedacht war, anch nschtriglich nichts dsTon laut werden 
sa hissen. 

Da demnach das Ganse in Schweigen nnd Vergessenheit be- 
graben geblieben ist, erfahren wir anch nicht, was eigeatKdi be- 
absichtigt war, das heiszt, wie weit die politische Absiebt reichte, 

der die Eroberuufr von Con8tanliuoi)el dienen sollte. Dass die Kai- 
serin Katherina zu einer späteren Zeit mit dem kUhnen Gedanken 
um^iu^, Cüustantinopel zu erobern, die Türken aus Europa zu ver- 
treiticn und ein neugriechisches Reich zu gründen, dessen Krone sie 
ihrem zwcitgclx icnen Enkel Constantiu bestimmte, das ist bekannt, 
nber das waren Bilder, mit denen Totemkin ihrem Verlangen nach 
Glanz und Ruhm schmeichelte, Gedanken und Pläne, die er erst 
hervorrief, and so sehr sie auch die eigene Macht überschätzen 
mochte, wasste sie sieb doch zu sageo, dass sie dazu mindestens 
der Zustimmung Oesterreichs bedurfte, oder selbst eines Bündnisses 
mit dieser Macht. — Nun hatte sie freilich anoh w&hrend dieses 
ihres ersten Tllrkenkrieges den Versuch gemacht , die Griechen in 
Morea nnd anf den Insdn %nm Aufstände gegen die Pforte sn be- 
wegen» aber was damit beabsichtigt wurde, ist nie klar geworden; 
nur sind wir bereehtigt sn glauben, .dass ihre Plane zu dieser Zeit 
anch nicht annähernd die groszartige Tragweite der späteren hatten. 
Wahrscheinlich war es fttr dieses Mal blos auf den Besitz von Morea 
and der einen oder der anderen der Cycladen, bequemer nnd sicherer 
Stationen flir eine Russische Seemacht im MitteilXndisehen Meere, 
abgesehen. 

Zur Zeit, als diinn der Friedenscongress zu F(»csany eröffnet 
wurde, hatte die Kaiserin bereits mit Fricdrich's von Preuszen sehr 
dringende Ermahnungen diejenigeu ihrer Forderungen fallen lassen, 
die den Frieden nahezu uumöglich machten, und Oesterreich in die 
Sehrauken, auf den Kampfplatz zu rufen drohten. Sie hatte bereits 
darein ^xwiliigt, ihre „Entschädigung* für das Ungemach des Krieges 
in Foien zu suchen; sie forderte nicht mehr die Schutzherrschaft 
über die Moldau und Walachei, und hatte namentlich anf den Besitz 
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eim Insel im AegUischen Meere verziohtet. Woher nun plötzlich 
dieaer Plan, CoDStantinopel zu erobern, der mit allen diesen Za- 
gesttadnissen in geradem Widerspruche steht, und weit Uber Alles 
hinausgeht, was König Friedrich als nnznlässig widemtben und 
Oeatefiecih nicht nndeatlioh als eine Heraasfordemng snm Kriege 
beseiehnet hatte? 

Nach AHem, was Torliegt, sind wir wohl bereehtigt anzu- 
nehmen — oder wenn man will an TermnChen ^ dass der Plan 
nicht eigentlich you der Kaiserin» sondern von Orogor Orlow henrtthrte. 
Waren doeh die Gebrflder Orlow, die eigentlichen Urheber schon jenes 
früheren» Tiet kleiner angelegten Griechischen Frojects gewesen, und 
so wie Gregor beseitigt war, dachte auch Niemand mehr eines Znges 
nach Constantinopel. Der Plan wurde nicht eigentlich aufgegeben — 
er wurde ignorirt, als Labe sich nie ein Kussischer Staatsmann mit 
solchem Gedanken beschättigt. Möglicherweise hatte Gregor Orlow 
sogar das Unternehmen ganz auf eigene Hand geplant, und die Zu- 
stimmung der Kaiserin dabei als selbstverständlich vorausgesetzt. 
Er traute sich sehr viel zu und wusste sich nicht Rechenschait da- 
von zu geben, dass Katherina schon seit einiger Zeit den Wunsch 
hegte, ihn los zu werden. Vielleicht hat er gerade durch diese ver- 
wegene Eigenmächtigkeit seinen schon vorbereiteten Stora vollends 
herbeigeführt. 

Was sich aber Gregor Orlow selbst bei diesem Plane gedacht 
haben mag — ob er glaubte, dass Rassland Constantinopel als blei- 
bende Eroberong behaupten kOnne — oder ob der Angriff auf die 
Hauptstadt des Tfirkischen Beiches nur ein Mittel sein sollte, die 
Friedensbedinguttgen gana nach Belieben au steigern — darfiber fehlt 
uns jegliche Auskunft. 

Merkwürdig ist in Knorring's Bericht auch die Naivetät, mit 
der die Türken während des WaffenstUlstandes, mitten im Kriege, 
einem Russischen Oflfisiere gestatteten, die Dardanellen-SchlAsser an 
besichtigen, — unter den Augen des Capudan-Pascha's! 

Su viele ihrer Forderungen Katherina anch aufgegeben hatte» 
musbte der Krieg doch lortgesetit werden, weil die Pforte nicht 
darein willigen wollte, die Kriramischen und Nogaischen Tataren 
der Ttlrkischen Oberherrschaft zu entlassen, Russlaud aber in der 
That im Interesse seiner südlichen Provinzen darauf bestehen musste, 
dass dies geschehe. Die Stimmung aber, die Knorring im Türkischen 
Lager beobachten konnte, die Scenen, die er dort erlebte, tragen 
wohl dazu bei, die Ereignisse des folgenden Jahres — 1774 — zu 
erklären. Wir begreifen, dass die Türkische Armee, in solchem 

JabrliUcber f. d. l>Dut«clM Ann«« n. Hatia; Band XVllI. 10 
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Grade unzufrieden und des Krieges Überdrüssig, nach der Nieder- 
lage bei Babadagh bis auf 8CMA) Mann auseinander laufen konnte, 
und dass dieser geringe Rest, von einer auch nicht sehr zahlreichen 
Russischen Heeresmacbt umstellt, nicht entferat an einen Versuch 
dachte, sich darcbzuschlagcn ; dass der Oroszvezir in dieser Lage 
gezwungen war, sich den Frieden von Katschok-BLainaidschy vor- 
schreiben so lassen. 

m. 

Als die Kaiserin Katherina sich fraher, als sie erwartet battCr 
oad in Folge dessen nicht gehörig Torbereitet, in ihren sweiten 
Tttrkenkrieg yerwickelt sah, glaubte bekanntlich der etwas ahenteuer- 
liche König Gostav III. von Schweden den Aogenblick gttnstig, nicht 
nor den Theil von Finnland wieder zu gewinnen, der in den Frie- 
densschltlssen von KystSdt und Aho an Rassland abgetreten worden 
war, sondern die gesammten Ostsee-Frovinzen, die Peter der Grosse 
dem Schwedischen Reiche entrissen hatte, lii^^ermauland, Esthland, 
Liefland. Der unternehmende König hielt ee fUr möglich, seinem 
Reiche auf diesem Wege wieder, in einer gänzlich veränderten Welt- 
lage, die Europäische Bedeutung einer Groszniaclit zu verschaften, 
wie es sie unter groszen Königen und Staatsmännern eine Reihe von 
Jahrzehnten über wirklich gehabt hatte. Die Verfassung Schwedens, 
die ihm jeden Angriffskrieg ohne Zustimmung des Reichstags unter- 
sagte, hielt ihn nicht auf, er glaubte die Nation mit sich fortreiszen 
zu können, und fiel plötzlich selbst, zu Anfang Juli 1788, mit Heeres- 
macbt in das Russische Finnland ein, während eine Scbwediscbe 
Flotte unter seinem Bruder, dem Herzog von SUdermanland, die 
Kossiscbe im Finnischen Meerbusen anfsacbte. 

Die UmstSnde waren in der That gflnstig genog. llit gans ge- 
ringfügigen Ausnahmen waren alle Trappen, tther welche die Bnssische 
Begiernng TertUgen konnte, unter Potemkin nnd Rnmttntsow nach 
dem Süden des Reichs gegen die Türken entsendet worden; der 
Norden, wo man keinen Angriff erwartet hatte, war in dem Grade 
von Truppen entblOszt, dass Eunäohst den Schweden nur etwa 6000 
Mann entgegengesetzt werden konnten, obgleich selbst die Garden, 
seit beinahe einem halben Jahrhundert, seit den Tagen Münnicb^ 
des Dienstes im Felde entwöhnt, zum gröszeren Theil nach Finn- 
land auflnechen mussten. Erst zwei Wochen später konnte dieses 
kleine Heer bis aul die doppelte Zahl verstärkt werden, und bis an 
das Ende des Feldzuges blieb das Missverbältniss der StreitkiUtte 
ein solches, dass die Russischen Generale es nicht mit irgend einem 
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Orade Ton Znveniebt auf eise EntBcheidnng in offener Feldseliladit 
ankommen lassen dvrften. Die angenbüekliehen Terliältnisse bitten 
sich sogar noch günstiger ftlr Scbweden gestaltet, wenn König Gustav 
seinen Angriff noch um ein paar Wochen Terscbob, und damit wartete 
bis die Russische Ostsee-Flotte unter dem Admirale Greigh, wie sie 
sollte, nach dem Mittelländisuben Meere unter Segel gegangen war. 

Indessen, obgleich diese Flotte noch zur Hand war, die Haupt- 
stadt von der Seeseite scbützeu konnte, und wirklich am 17. Juli 
bei der Insel Hochland in einem Treffen, das unentschieden blieb, 
einen Angriff der Öcbwediscben abwehrte, waren doch Bestürzung 
und Besorgnisse im Rathe der Kaiserin sehr grosz. Eilig waren die 
jungen GroszfUrsten, die Enkel Katherina^s, nach Moskau in Sicher- 
beit gebracht worden; auch die Anstalten zur Abreise der Kaiserin 
waren, für den Fall, dass sie noftbwendig werden sollte, in der StiUe 
getroffen, nnd nicbt minder war man daranf bedacht Caasen» Arobive 
nnd Kostbarkeiten an retten. 

Selbst in dieser dringenden Verlegenbeit aber blieb Katberina, 
ibrem Systeme getreu, immer nnd ttbenill, wo es sieb irgend tbon 
Hess, einen National-Rassen, womöglicb einen Mann ans den Hof- 
kreisen, ostensibel an die Spitze an stellen, Jemanden ans einem 
naeb den in Rnssland berrsebenden Begriffen Tomebmen Hanse, d. b. 
nacb einem Maassstabe Tomebm, dnreb den solebe Emporkömmlinge, 
wie die Rasumowsky's und Orlow's , die ihre Gröszc persönlichen 
Beziehungen zu der herrschenden Familie verdankten, nicht ausge- 
schlossen waren. Sie ernannte diesmal den Grafen Mussin-Puschkin 
zum commandirenden Feldberrn in Finnland, obgleich sie Uber dessen 
vollkommene Isuliität nicht im Zweifel war. Gotthart v. Knorring 
weilte in Urlaub auf seineu Gütern in Estbland; sein Urlaub wurde 
„cassirt", er wurde schleunigst nach Petersburg berufen und dem 
neu ernannten Feldherrn als General - Quartiermeister beigegeben. 
^Die Kaiserin wusste, dass icb bei Massin -Puschkin AUes war!*^ 
sagt Knorring selbst. 

Seine Stellung bei der kleinen Ai niee in Finnland war eine 
schwierige, weil hier mit unzureichenden Mitteln Unmögliches ge- 
leistet weiden sollte, nnd sie wurde dadurch noch schwieriger, dass 
der Groszfllrst Paul Petrowitscb, der sich so lange Jahre mit der 
Stellung eines Thronfolgers begnügen musste, im Hauptquartiere er- 
sebien, um den Feldsug mitsumaehen. Das hatte etwas Seltsames. 
Die Kaiserbi hatte den GroszlUrsten bis dahin sehr geflissentlich der 
bewafineten Macht des Reiches fern gehalten; noch ror Knrsem hatte 
er Torgebens um die Erlaubniss gebeten, sieh dem Heere anan- 

10* 



Digitized by Google 



148 Kriega-Soenen am 6m ZaiUm. d«r Kaiiem Kathcrisa IL 

flohUesun» das gegen die Tttrken im Felde stand ; er hatte vergebens 
geltend gemticht, datt seine peraOnliobe Ehre ihm zor Pflicht madie^ 
die Besehwerden and die Gefahren der Rassischen Krieger an theUen» 
▼ergehens darauf verwiesen, was gans Europa dazu sagen wfiide^ 
wenn er rohig an Hanse bleibe. Seine Matter hatte ihm mit den 
bekannten Worten geantwortet: „L'Earope dira qne Tons dtes an 
Als oböissanti^ 

Jetst erschien der Grossfllrst mit Erlaubniss der Kaiserin bei 
dem Heere in Finnland, obgleich der Gommandirende, Mnssin> 

Puschkin, für ihn ein Gegenstand des leidenschaftlichsten Hassea 
war. Er glaubte iliu uiiiuliih luit Unrecht bei der Ermordung 
Peter's III. bethciligt. Den General Knorriug dagegen, den er oft 
au seinem kleiueu Hofe zu Gatschina sah, bebandelte der Groszfiirst 
als einen persönlichen Freund mit fjroszer Hochachtung. Er mied 
demnach den commandii enden General in jeder Weise, und suchte - 
sich dagegen dem General -Quartierrneister auf das engste anzu- 
schlicszen; von ihm wollte er das Kriegshandwerk lernen, unter 
seiner Leitung lioifte er sich zum General and Feldherm za bilden. 
Knorring hatte aber von der Kaiserin insgeheim den gemessenen 
Befehl erhalten, dem GroszfUrstcn nie irgend etwas von den wirk- 
lich beabsichtigten Operationen mitzntheilen. Da der Groszfttrst im 
Gegentheile am Alles wissen» Uber Alles belehrt sein wollte, war 
Knorring in die unangenehme Nothwendi^eit versetzt, den künftigen 
Kaiser, mit ihm znssmmen Aber die Karte von Finnland gebeugt 
mitunter halbe NSchte hindurch, von möglichen strategischen Com- 
binationen zu unterhalten, ohne je die wirkliche Lage der Dinge zu 
berühren. Eine ttbetaus peinliche Bolle, die auf die Länge schwer- 
lich durchzuführen war, wenn sich nicht, zu Sasslands Glttck, der 
Feldzng zu einem ziemlich thatenlosen gestaltet hätte. 

KOnig Gustav von Schweden war nämlich, zu Russlands Gltlck^ 
trotz aller glänzenden Schein-Eigenschaften, die er geflissentlich zur 
iScliau trug, nicht der Mann grosze Dinge mit ernster und mann- 
hafter Ausdauer durchzufllhren Sein Charakter war in gewissena 
Sinne ein geraacbter; er war wesentlich ein Schauspieler, der stet» 
darauf bedacht blieb, im Leben eine Kolle durclizufdliren, die er sich 
mit Absicht vorgezeichnet hatte. Eine ritterliche Genialität, die alle 
Elemente des Lebens zugleich zu umfassen und zu beherrschen 
weisz — den Dienst der Damen und den Ernst der Schlachten, 
Kunst und Wissenschaft, die Sorgen des Staatsmannes und selbst 
die frivolen Künste der Zeit, Oper nnd Ballet — Alles das war 
es, was er in seiner Person darzustellen bemttbt war. Er mnastit 
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«ich vielleicht einigen Zwang autbuo, um den Entwurf zu einem An- 
griffe auf die Festung Friedrichsbamm und die Anordnung eines 
neuen Ballets zu gleicher Zeit und anscheinend mit gleichem Eifer 
ZVL betreiben, aber er tbat es. Er WQMte, das« fast der ganze Adel 
«eioeB Beicbes ihm feindlich gesinnt war, nnd hätte sich sagen 
mttssen, daas Zeit nnd UmBtKnde dea atrengatan Ernst von. ibm 
forderten. Anstatt dessen erschien er im Lager in einem seidenen 
Ansöge, der mittelalterlieh nnd elegant ritterlieh sein wollte, trotz 
der steifen gepuderten Locken und dea Zopfes, die der augenblieko 
lieben Mode huldigten — zn Pferde, in Schuhen mit rothen Schleifen, 
•einen phantastischen Hut mit vielfarbigen webenden Stranszfedem 
«nf dem gepuderten Haar. Er bracbte Dichter, SSnger nnd Tän- 
-aerinnen mit; Oper- und Ballet-Proben worden im Lager angestellt, 
während es sieb darum bandelte, eine feindliche Festung durch einen 
stürmenden Angriff zu erobern, und auszerdem gab der König seineu 
Kriegern das gesucht altertbUmlicbe Scbanspiel eines Ritterschlages 
unter freiem Himmel, lieber dieses theatraliscbe Troubadour- Wesen 
war nber manches Ernste und Wesentliche vernachlässigt und ver- 
säumt worden. Die JSchvvediscbe Armee war sehr unvollständig aus- 
gertlstet und schlecht versorgt. Das schwere Geschtitz, dessen man 
an den Belagerungen bedurfte, war nicht zur Stelle. 

Trotz aller Mängel, die sieb gleich vom ersten Augenblicke an 
zeigten, hStte der König freilich bedeutende Erfolge erringen, er 
hätte gar wohl siegreich in Petersborg einziehen kOnnen, da man 
ihm Bussiscber Seits zunächst so gnt wie nichts entgegen zu setzen 
hatte — aber zn Bnsslanda weiterem QlUcke sab sieh der unter* 
nehmende SchwedenkOnig gleich bei den ersten Schritten smner 
Helden>Lanfbahn in unerwarteter Weise gelsbmt. Das Oflisiercorps 
«einer Armee, ans dem unzufriedenen Adel bervoigegangen, veiaagte 
ihm in aller Form den Gehorsam (3. August). In dem Augen- 
blicke^ wo er den gewaltsamen Angriff auf Friedrichsbamm befehlen 
wollte, erklftrten ihm die OlBziere, dass dieser Angriffskrieg, den er 
•ohne die Zustimmung des Reichstages führe, verfassungswidrig sei. 
Die Herren konnten es nicht vergessen, dass der König die unbedingte 
Herrschaft, die sie seit Karls XII. Ende zu üben gewohnt waren, 
•durch den Staatsstreich von 1772 sehr wesentlich geschmälert hatte, 
und ihre Standesinteressen standen ihnen höher als das Vaterland. 
Oberst Hästesko, der vor Allen das Wort führte, drohte sogar dem 
Könige in Form einer Warnung, indem er den Augenblick als einen 
entscheidenden bezeichnete, und den König aufforderte za bedenken, 
dass ein üslscher Schritt ihm die Krone kosten könne. 
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Vergehens wendete sich Gustav unmittelbar an die Soldaten; 
sie waren von ihren Offizieren gehörig bearbeitet, und UDzul'rieden 
des Mangels wegen, der in Folge schlechter Anstalten im Schwedi- 
schen Lager herrschte. Des Königs Reden blieben unbeachtet; das 
Finnische Regiment Abo, dessen Oberster Hästesko war, legte die 
Waflfeu nieder, zwei andere Finnische Regimenter tblgten sofort dem 
Beispiele. König Gustav musste gewahren, das» er hier zur Stelle 
und in dem Augenblicke vollkommen machtlos sei. Er musste es 
geschehen lassen, dass sowohl die Belagerung voo Friedrichsbamm 
aufgehoben worde, als die der kleinen Feste Nyslot, die auf dem 
Funkte stand) sich zu ergeben. Damit waren König Gustav's bia 
znr Vernesseabeit stolze Hoffnungen vemiehtet; der Zweek dea 
Krieges war verfehlt; er bitte kaum erreiebt werden können, wenn 
die Gunst des Gehenden Angenbliekes mit bOebster fioergie benutzt 
worden wftra: Jetst mosste jedem Besonnenen etnleoehten, dass nnr 
soeb daTon die Bede sein konnte, den Kampf mit Ehren and ebne 
Verlast sn besteben. König Qastav ttbeigab nnn den Befehl nach 
Uber die Laadarmee seinem Brader, dem Herzojs Karl von SOder- 
manland» nnd eilte naeh Schweden snrllck, am sich vor Allem die 
Aatoritttt wieder zu Tersebairen, die dain nötbig war, am mit Hülfe 
des Bflrger- und Banerastandes des Adels Herr zu werden. 

Die Finnländischeu Laudberren und Offiziere waren dem Könige 
am entschiedensten entgegen getreten. Dieselben Herren, General 
Armfeldt, die Obersten Hästesko, Otter, Kltngspor und Andere an 
der Spitze, versammelten sich nun (9. August) zu besonderer Be- 
rathung — und sendeten — wozu sie selbst durch ihre frtlheren 
Vorrechte keineswegs berechtigt gewesen wären — einen Major 
Jägerhorn als ihren Gesandten nach Petersburg an die Kaiserin 
Katberina. Der Brief, den dieser Gesandte zn überbringen hatte, 
besagte im WesentUcben, sie seien Uber die Grenze in das Russische 
Finnland gefUbrt worden, ohne zn wissen, in welcher Absicht; erst 
nnter den Manem von Friedricbsbamm sei ihnen, bei näherem Naeh- 
deaken, einleacbtend gewordeoi dass dieses Unternehmen gegen die 
Beehte der Nation verstosae. Sie seien Soldaten, aber aoeh Bürger, 
nnd als solche ?ersicbertett sie der Kaiserini es sei der aUgemeine 
Waaseh der gesammten Sehwedisehen Nation und besonders der 
Fumlünder, dass der Friede zwisehen Bnsslaiid nnd Schweden ge- 
wahrt bleibe, obgleich er dorch einige »anmhige Köpfe" gestört 
worden sei, die nnter dem Verwände des gemeinen Besten selbst* 
sttcbtige Zwecke verfolgten. Das Schreiben schloss mit der Frage, 
ob die Kaiserin geneigt sei, des Friedens wegen mit den Reichs- 
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Ständen in nnterliaiideln, wenn dieselben otdnangsmtaig Tenam- 
melt seien. 

In diesen Worten Terriethen sie den Plan des Adels^ den Krieg 
in gnns anderer Weiee sn bentttsen, als KOnig Oostav beabsiebtigt 
halte» und swar als Veranlassang m einer Bevohition im Innern, 
um sieh mit Rosslands Hälfe der geeammtcn RegieroDgsgewalt za 
bemScbtigeo. 

JUgerbom wurde natflrlidi in Petersbnrg auf das frenndUehsto 

anfgeoommen und in jeder Weise ausgezcichuet Als Antwort auf 
die Erklärungen und Fragen der pflichtvergesHeüen Ottiziere gab 
ihm Katherina bei seiner Abfertigung eine Erklärung an die Finn- 
ländiscbe Armee mit, in der sie mit hinreichender Deutlichkeit aus- 
sprach, dass sie allerdings geneigt sei, eine Adels-Revolution in 
Schweden zu unterstützen, deren Krgebniss die vollständigste Ohn- 
macht, wie der Krone, so des Reiches sein musste. Sie erklärte 
Dämlich , dass sie das Betragen der Schwedischen Nation sehr wohl 
TOD dem des Königs zu unterscheiden wisse. Es sei ihr daber an- 
genehm, dass sie von der Denkart der Finnländischen Armee und 
ihren fiesehlttssen benaebrichtigt worden sei. Sie wünsche, es möge 
sich eine noch grOszere Aozabl von Sehwediscben Staatsbttrgem 
vereinigen, nm geeetzlieb Alles zu ofdnen, was die allgemeine Wohl- 
Mxi jetzt nnd kflnftig etfoidere. Vorläufig verlange sie, dass die 
Finnhiadisehen Begtmenter des Sehwedieehen Heeres iieh aus dem 
Rossisdiea Gebiete surllekaOgen; das anter dem KOnige von Schwe- 
den versammelte Heer wolle sie mit Gewalt daraus vertrdben. 

Hit welcher Entsehiedenheit trat Kalherinft hier und in Polen 
für die Freiheit, für die Beehte der Nation in die Sehranken! 

Noch ehe der Sendbote der Finnländischen Offiziere mit diesem 
Bescheide zurückgekehrt war, hatten die Verschworenen — wie wir 
sie wohl uenneu müssen — am 12 August — zu Auiola, einem 
Landsitze dicht am Grenzflusse Kymene, eiue sogeoacute Bundes- 
schrift unterzeichnet, in der sie den Krieg des Königs — nicht 
Schwedens — nicht nur als verfassuDgswidiij;, sondern auch als 
ungerecht bezeichneten. Ein ^ Avertissement", an die eigeutlich 
Schwedische Armee gerichtet, sollte diese AuBlcbt auch in ihren 
Reihen zu unbedingter Geltung bringen, und zugleich wurde auf 
einen Reichstag gedrungen, der dem Könige und seiner Macht die 
gehörigen Grenzen ziehen werde. Kaeh Jägerhorn's Rückkehr 
lehlossen dann die Finnltodizebett Herren, als oh sie eine anerkannte 
selbststtndige M seht wiiea und hereehtigt Yerliige mit answirtigeii 
Hiehten tu zehlieszen, einen Wafbnstlllstaiid mit Raisland. Die 
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Finnländiscbeii Regimenter zogen «eh über die Grenze snrttek und 
nahmen weiter nicht Theil an dem Kriege. 

Die eigentlich Schwedieehe Armee, anch nach dem AUalle der 
Finnlandischen Regimenter, den Rnaeea, die ihr gegentlher standen, 
selir bedeutend Uberlegen, blieb freilich anf RoBsisehem Gebiete 
stehen, and swar in nngemein fester Stellnng, swisehen Sflmpfen, 
Felsen nnd Flössen — aber rathlos — ohne eigentliche Leitung — 
und bei dem bOsen Willen der Offiziere uoiUhig, etwas Weiteres sn 
UDternehmen. 

Mussin-Puschkiu und Ivüoriiüg waren, im Bewusstsein der eige- 
uen Ohniuacht, sehr erfreut, dass die Dinge diese Wendung genom- 
men Latten, und vermieden es, der Schwcdiscben Armee Veranlassung 
zu einer erneuten kriegerischen Thätigkeit zu geben, um so mehr, 
da sie darauf rechnen durften, dass die böse Jahreszeit das feind- 
liche Heer in wenigen Wochen zwingen werde, tiber die Grenze 
zurückzugehen und seine Winterquartiere im Schwedischen Finnland 
tu nehmen. 

Aber die Kaiserin Kathenna wollte ihr Wort, dass sie den 
KOnig von Schweden und sein Heer mit Gewalt ans ihrem Gebiete 
Tertreiben werde, wahr gemaeht wissen. Sie befahl, die Schweden 
in ihrer festen Stellung anzugreifen. 

Vergebens stellte Knorring in Ifnssin-Posehkin's Namen yor, 
dass die SteHnng der Schweden eine ungemein feste sei, die Rassi* 
sehen Streitkrüfte kaum znreiehend zn solchem Beginnen, der Erfolg 
eines Angriffes nichts weniger als gewiss; — dass die Schweden 
jedenfalls binnen Kurzem genothigt sein würden, sich nach Finnlaad 
zurückzuziehen; — dass im besten Falle dn Sieg zu nichts weiter 
helfen könne, als diesen Rückzug um etwas früher berbeizuftihren, 
da weder die eigene Schwäche, noch die Umstände gestiitteten ihn 
weiter zu verfolgen; — da^s ein Misslingen dagegen die Schweden 
zu weiteren Unternehmungen veranlassen und bedenkliche Folgen 
haben könnte. — Die Kaiserin bestand auf ihrem Willen und man 
musste sich fügen. Knorring entwarf die Disposition zu dem An- 
griffe, den alle höheren Oflizierc der Kussischen Armee für sehr be- 
denklich hielten; sie wurde ausgefertigt, Tag und ötunde waren 
festgesetzt. 

Mnssin* Puschkin aber sah diesem verhSngnissvolIen Tage mit 
sehr geringer Zuversicht entgegen, liielt einen nnglttckUchen Erfolg 
des Angriffes beinahe fttr gewiss nnd wnsite sich nieht zu üsssen. 
Knorring sudite ihn in bemhigen. Er folgerte ans Allem, was ge- 
schehen nnd nicht gesehehen war, dass anch im Sehwedischen Haapt- 
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quartiere wob! niebt eine unbedingt kriegeriBcbe Stimmung heirscbe, 
nnd äDSzerte, es gebe Tielleicht ein Mittel dem Willen der Kaiserin 
ohne Schlacht, ohne den sehr misslicheD Angriff auf die iSchwedische 
Stellnnj^ zn genügen. — „Nun welches?" fragte Mussin-Puschkin. — 
„Schreiben Sie dem General Meyerfeldt (der unter dem Herzog von 
Sudermanland den Befehl über die Schwedische J^andarmee führte), 
sagen Sie ihm ganz offen, dass Sie von der Kaiserin den gemessenen 
Befehl haben, die Schwedische Armee unter allen Bedingungen an- 
zugreifen und über die Grenze zu treiben; stellen Sie ihm vor, dass 
es ihm zu gar nichts nützen kann, seine Stellung noch länger zu 
bebanpten, da die herannahende böne Jahreeteit ihn doeh binnen 
Kurzem nttthigen werde, sie zu verlassen; dais ee ihm eogar nichts 
helfen könne, wenn es ihm auch gelingen sollte, unseren Angriff 
siegreieh sarttekznsehlagen, da die spSte Jahreszeit ihm doeh nieht 
gestatten wttrde^ weitere Operationen sn Ende an führen — mid 
fordern Sie ihn anf , in Erwftgong aller dieser Umstände^ seinen 
Bttckzng Aber die Grenze sofort anzutreten, nnd dadoreh sowohl der 
Sehwedisehen Armee als der Unserigen ein fttr beide Theile in 
gleichem Grade onntttzea Blnt^ergieszen zn ersparen.* 

Mnssin- Puschkin sah seinen General -Qnartiermeister groez an 
und fragte: „Willst Du mich zum Narren machen?" — (xoqeiub iieiiH 
.Ty'paKOMT. cA'fe.iaTh?) — „Nein! keineswegs! ich hoffe vielmehr den 
besten Erfolg von einem solchen Versuclie." — Knorring verliesz 
den commandirenden General, um den P.rigadier v. Nnmmers aufzu- 
suchen, einen Liefländer, den er dafür kannte, dass er solche diplo- 
matische Sendschreiben mit Gewandtheit und Takt abzufassen wusste. 
Diesem trug er auf, den Brief zu entwerfen, dessen Inhalt er ihm 
angab. Der Brief wurde geschrieben, auf Knorring's Betreiben von 
dem Commandirenden unterzeichnet, und durch einen Trompeter in 
das Schwedische Hauptquartier abgefertigt. Das geschah gegen 
Abend, den Tag vor dem zum Angriffe bestimmten. 

Von den Wenigen, die darum wussten, erwartete eigentlich Nie- 
mand etwas von diesem Schritte; Mossin-Pasebkin in seiner ge- 
drückten Stimmung am wenigsten. — Doeh als kaum der folgende 
Mofgen graute, traf ein Sdiwedlscher Trompeter mit der Antwort 
im Rttssisehen Lager ein. Heyeffeldt sagte darin, dass er, in Er- 
wägung der Gründe^ die der Russische Feldherr ihm vorgelegt habe, 
seinen Rflckzng Aber die Grenze sofort, noch in der Naehti antrete; 
er erwarte nun — gleichsam als GegengefUlligkeit — auf diesem 
RBckznge weder yerfolgt noch sonst belästigt zu werden. 

Das wurde ohne die mindeste Schwierigkeit sehr gern gewährt, 
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nnd 80 war die Aufgabe des AngeDblickeB iB einer Qematblicbkeit 
gelOeti wie sie im Kriege wobl aar selten Torgekommen sein möchte. 
Im RiUMiehen Haoptqnartieie und Lager herreebte die heiteitte 
8timmttBg$ alleo hdherai OiBziereii der Armee war ein eebwerer 
Stein vom Emaa geiallen; Alles eilte, die Terlaeiene Sohwediiehe 
SteUnng an betielitigen. Bmt in den folgenden 'Fnien folgte aaa 
der Sehwedieoben Armee In gemessener Enifemang» nnd nur so 
weit, als nOtUg war, am die Greaspisse sa besetsen. Damit war 
der Feldzag beendigt — 



IX. 

Die Aufänge der Deutschen Marine. 

Von Blll6Flb6€k, Major im bigeniear*CoqM. 

W«r'« sieht edel «ad nobel treibt, 
lieber weit von itm Baadwerle Ueiblt 

Das Schwert ist kein Spatfti. loin Pflii^, 
Wer iamiX eokem wollte, wäre nicht klof. 

(WdliHMB*eIic«J 

1. Einieitang. — Die Marine des Friedlftndera 

Die Deatsehen Hansestädte hatten keine eigentliehen Kriegs- 
schiffe, bewaffneten aber ihre HandelssehiffiB sefaon aar Zelt der Re- 
formation mit Artillerie, am sieb gegen Caper nnd Seerinber tn 
seblltien. Der gesammte Seebandel war damals ~ nnd blieb so 
aaeb bis ]a*s 19. Jahrhandert hinein — lam grOesImi Tfadl Sebleieb- 
handel oder Schmuggel, denn kein Staat erlanbte fremden Handels- 
BcbifTen, in seineu Häleu emzulahreu ohne bcsondeien Vertrag, und 
auch duiiQ nur unter sehr hoben Abgaben und Zöllen. Namentlich 
die Handels-Ansiedelungen (Colonien) an auszereuropäiscben Küsten 
waren streng verbotene Gebiete für jeden Fremden Wollte ein 
Staat nach irgend einer fremden Küste, auf welcher schon ein anderer 
Staat sich angesiedelt hatte oder vorgab, sich angesiedelt zu haben, 
Handel treiben, so konnte er dies nur im Wege der Gewalt resp. 
laut Staatsverträgen, oder aber im Wege des Sehleiehbaudels, bei 
welchen es dann leicht sam Kampfe kam. 

Als der dreiszigjährige Krieg die Hansestädte in immer pre* 
eärere Lage brachte , hielten es dieselben fär sweekmässig, die 
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streDgste Neutralität zn beobachten, und bewaffneten daher ihre 
Handelsschiffe nur noch heimlicb. Ja sie gaben sogar den Handel 
unter eigener Flagge fast ganz auf nad lieszeo ihre Schiffe anter 
der Flagge Ton Seemltohten fahren. 

Daa glaste PresUga ala Seenaeht beaaas Spanien noch au An- 
üuig des gnwzen Ktiegas, in der Tbat aber war seine Seemacht 
bereits tief aerrllttet. Englands Seemaeht war schon recht be- 
dentend in fernen OewSssem — in Europa maohte sie noeh weniger 
▼on sich reden. Der Herr in Nord- nnd Ostsee war Holland. 

Die Kriegsmarine dieses Staates (im Gegensatze zu der Eng- 
liscben, damals scbart Ton der Handelsmarine getrennt und des- 
halb sehr tUcbtig) bestand 1628 ans IHB Orlogsschiffen and 51 Convoy- 
Bchiffen mit 13,000 Mann BesaUung (Wegnahme der Öilberflotte bei 
Matansas 1628). 

Spanien nährte das Project» den sehr reichen Kord> nnd Ostsee- 
bandel BoUands m seine Hand zu bekommen. Schon 1622 liess es 
dnrch Hansfeld Ostfiriesland occnpiren. Dieser grosse Condottieie 
erkannte bereits die Wichtigkeit des Jade-Bnsens nnd yerlangto 
dessen Einriehtang als Spanischen Kriegshafen, zn welchem Zwecke 
er anch ein Project vorlegte. Aber Oesterreich, Öffentlich mit 
Spanien verbündet, fand das Project, sich an den nördlichen Deutschen 
Küsten zu eiablireu, gleiebtalls sehr vielversprechend. Schwarzen- 
berg und Wallenstein durchkreuzten die Spanischen Bestrebungen 
allerorten. Da jedoch diese beiden Männer sich auch gegenseitig 
hemmten, so geschah Nichts bis 16^7, wo endlich Wallenstein, in 
Holstein und Mecklenburg etablirt, nachdem er Poel besetzt, in Wis- 
mar einen Kriegehafen anlegte und auch Kriegsschiffe baute. Als 
er 1628 Herzog von Mecklenburg geworden war, dehnte er seine 
Macht ttber die Pommersche Küste aas, woselbst er Arnim als Gon- 
yemenr hinstellte und alle Häfen besetzen, befestigen nnd za deren 
Vertheidigung Schiffe armiren Hesz. Thatsäcblich fehlten ihm nnr 
Hemel nnd PiUau. Um anch diese in seine Gewalt an bekommen, 
Hess er (nominell der Kaiser) dem KnrfHisten Georg Wilhelm sogar 
Sohlesien (Frttbjahr 1629) anbieten als Preis Air die Abtretung 
▼on Hemel nnd Pillaa, aber der Knrftrst ging nicht daranf ein. 

Wenn der grosze Friedländer somit um diese Zeit defensiv 
an der Deutschen Ostseektlste, namentlich aber in seinem Lande 
(Mecklenburg) ganz gut gerüstet war, so trachtete er docb vor Allem 
nach der Offensive zur See ; doch hierzu fehlten ihm gi öszere Schiffe 
tmd gute Seeleote. Beides konnten ihm nur die Hansestädte liefern. 
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Diese wurden dann zuerst auf den allgemeinen Hansetagen, und als 
die Sache so nicht ging, einzeln im Gcbeimen bearbeitet. 

Auch Spanien mischte sich wieder ein, indem es von Danzig 
das Versprechen. Schiffe und Matrosen zu stellen, erlangte. Wallen 
Stein erzwang 1628 von Lübeck und Wismar, Tilly von Hamburg 
eine gleiche Verpflichtaog. Rostock versprach Schiffe und Matrosen 
gegen Bezahlung. Spanien liesz sich auch bewegen, einige Kriege- 
flcbiffe nach Wismar unter Wallenstein zu stellen, anfangs onter 
einem Spanischen Admiral, an dessen Stelle später Man s fei d trat 
So hatte Wallenslein 1628 eine Flotte von 10 bis 12 KriegssehiiTen 
in Wismar beisammen (die Zahl wird sehr Tersebieden angegeben — 
bis öO), mit denen er in diesem Jahre eine Expedition gegen eine 
der Dittisehen Inseln nntemahm. Die Expedition, sn welcher eine 
grosse Transportflotte gehört tn haben scheint, missglttcktOi da bei 
einem Stnrme im Hafen von Apenrade allein 30 Schiffe so Grande 
gingen. Vor Wismar moss ein Seegefecht stattgefunden haben, denn 
eine WalleDStein'sche Fregatte von 40 Kanonen (das Flaggschiff 
Majisteld s) wurde daselbst von den Dänen in den Grund geschossen. 
Auszerdem caperten die Wallensteiner fleiszig in der Ostsee Skan- 
dinavische Handelsschiffe. Aber die Leistungen im Ganzen scheinen 
doch nur geringe gewesen zu sein, denn der Titel Wallenstein's „des 
Oceaniscben und Baltischen Meeres General'' erregte die Spottsucht 
der alten Seemächte. — 

1629 stellte Polen neun Kriegsschiffe in Danzig zur Kaiser- 
lichen Flotte. Aber die Hanse-Städte wollten sieh jetst auf Nichts 
mehr einlassen, w«m nicht Wallenstein die Belagerang von Stral- 
sund aufhöbe. Das that indessen WaUenstem durchaus nlcht| da er 
wohl eingesehen hatte, dass die in der Eile organisirte Kriegsmarine 
in der OfftensiTe g^n die D&nen und Schweden doch nidits leisten 
konnte. Er verlegte sich deshalb wieder ganz auf die Defensive^ 
samentiich zur Behaaptung seines Heraogthnms^ das ihm am meisten 
am Hersen lag. 

Er projectirte tibrigens schon 1629 einen Nord-Ostsee-Canal 
durch Holstein. 

Nach 1H29 findet sich keine Andeutung mehr tlber eine Oester- 
reicbische Kriegsmarine in der Nordsee oder Ostsee. Es ist auch 
nicht bekannt, was ans den Polnischen und Spanischen Oriogsschiffsn 
daselbst geworden ist 
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3. Die Anfänge der KnrbraDdenbnrgiscbeD Marine. 

Man darf wohl annehmen) da« bereits Georg Wilhelm lieh klar 

über die Wichtigkeit des Seehandels war (8. o.). 

Der Grüsze Kurlüist hat sicherlich schon in früher Jugend 
in Holland erkannt, eine wie reiche Quelle des National Wohlstandes 
der Seebandel ist, und bald nach seinem Regierungsantritte .Schritte 
gethan, um seinem zerrütteten Lande diese Quelle zu eröffnen, der 
es ja die Niederlande verdankten, dass sie aus dem groszen Kriege 
verhältnissmäszig unversehrt hervorgingen. 

Schon 1G47 findet sich ein Vertrag mit dem Holländischen Ad- 
mirale a. D. van Liers and Holländischen Capitalisteu and Rhedern 
Uber die Gründung einer Ostindischen Compagnie unter Branden* 
bnrgiscber Flagge (rother Adler im weiszen Felde) 

Aaeh mit Oänemturk wurde Jahre hindurch verhandelt über 
Abtretung Ton Trankebar (Vorderindien» Oitkttste) Ar V20Jim Bthhr» 
als Brandenbnrgische Colonie. Beide Projeete scheiterten aber an 
der allgemeinen ErsehOpfung der Cassen. Namentlich Branden- 
bnrgische Kauilente hielten sich dnrchaas von jeder Betheilignng 
lern. Oer Clevesehe Erbfolgestreit , der Raubzug der Schweden in 
Hinterpommem und der Polniseh-Schwedische Krieg legten ttberdiea 
alle weiter aussehenden Untemehmnngen brach. Während des Fol- 
nisch-Schwedischen Krieges wird zur Zeit des Vertrages yon Weblan 
(1657) die Ausrüstung von flachen Kanonenbooten auf , 
der Weichsel erwähnt, aber von deren Verwendung ist nichts be- 
kannt. Dies sind die ersten Spuren einer Brandenburgi- 
schen Armirang zu Wasser. 

3. Von der PehrbelHner Schlacht bis zum Frieden von 

St Germain. 

Bis 1675 findet sich kein Zeichen von der Wiederauluabme 
maritimer Bestrebungen. 

Bevor der Grosze Kurfürst zum Siege von Fehrbellin vom Rheine 
nach seinem Kurflirstenthume eilte, bot ihm im Winter 1074 — 1075 
Benjamin Raule (ein bankerotter, Holländischer Kaufmann, Rath der 
Stadt Middelfahrt und Director einer Actien-Gesellschaft) an, Caper- 
schiffe unter Brandenburgischer Flagge gegen die Schweden aus- 
snriisten, und den Erlös der aufgebrachten Scbiflfe dem Kurfürsten 
SU zahlen, wenn dieser Raule's Schulden bezahlen wollte; Schweden 
brauchte Salz und Getreide^ und mnsste in Noth gerathen, wenn ihm 
die Zufuhr abgeschnitten wurde. Der Kurftlrst ertheilte also gern 
diese Csperbriefe, und die Caperei nahm in der Nordsee ihren An- 
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fang. Aber da anoh Hollftnder unter Sdiwediieher Flagge ftikeiiy 
80 erUlrten die Generalstaalen Baole für einen Seeriaber nnd 
eperrten ihn ein. 

Der Kniillrat mimte nnn wohl oder tbei interreniren, und tbat 
dies, indem er einen SebeinTertrag ausfertigen lieiB. lant deiaen ibm 
Raule sebn armirte Fregatten Ter kauft bitte. Hieram warde 
dann ein wirklieber Hen er- Vertrag — aHerdings nur Uber drei 
(sogenannte) Fregatten: Cburprinz, Berlin und rotsdam zu Iti 
bis 2U Kanonen, worunter aber böcbstens 4-Pftlndcr verstanden 
sind*). Ferner zwei Fahrzeuge mit 6 und 10 Kanonen (Bulle 
und Bielefeld: die später auch anders genannt werden). Die An- 
gaben über die Heuer schwanken {ßößJO Holländische Golden 
monatlich ?). 

Man staunt mit Recht, dass diese Schiffe schon im Mai IVt 
Million Gulden bei der Caperei eingebracht hatten. Da aller die 
Holländer sich weigerten, das Auslaufen der Ca per aus ihren Häfen 
femer an gestatten, so caperte man von Gltickstadt nus, wosn 
Dänemark heimlich seine Einwilligung gab, aber öffentlich ver- 
leujpiete. 

Nach diesem gttnstigen Resultate üuste der Kurfltrst die Saehe 
energischer an. Er liess durch den »Oberst su Fuss** BoUtey (der 
sich später General und Admiral seiner Eurftrstliehen Dnrcblancht 
nennt) ein Regiment Seesoldaten in Hollaad anwerben, das, bei 
einem Etat von 550 Mann, anfän^ich nur in einer Stärke von 300 
Mann, auf obengenanntem Fahrzeug eingeschifft wurde (Anfang Juni 
1675). 

Die Fehrbelliner Schlacht brachte dem jungen Kurntaate das 
offene liUnduiBs 1 )iineniai k.s und Hollands, dessen schlieszliche Frucht 
die Vertreibung der Schweden vom Festlande war. Holland stellte 
sogar drei Fregatten zur Disposition. 

*) Berlin hatte sehn 4-Pf9iider, swei S-FfllDder, drei 2'PIBiider und 
M MenB. 

Churprins: acht 4-PIBnder, acht 3>PfBiider, eeehi 2>FfBiider, swet 
1 •Pfänder Drehbassen und 103 Mann. 

Eine alte Abbildang reigt Churprinz als richtige Ilolläudischc Kuff mit 
drei Masten, M ir^s, ßram und Besahnaepol (nicht Buthe, sondern Gaffel, 
altO schon inodernV Er Isattc ein Zwj\Hchen(ieek. 

Potsdam war gleiclifalls eine Kuff mit acht Fusz Tiefgang ^und führte 
zwei Jahre spater zwei 4 - Pfänder, zwei '6 - Pfünder und 3U Mann). 

Diese alten Brandeuburgischen Schiffe sind abo aptirte Handelsfahrzeuge. 
Sie besitsen aoeli die damaligen hohen Aufbaiiteii der Kriegischiffe auf Heek 
und Bug nicht, 
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Die Werbuugen Bolsey's gingeu uud schueller vorwärts. — 
Ende Augnst war seine Flottille io Osteode seeklar und sein Regi- 
ment musterte 575 Mann. 

Der erste Schlag galt der Öcbwedischen Veste Carlsbarg on- 
weit Bremen. 

Bolsey landete am 19. September glücklich mittelst Fischer- 
booten nnd Kähnen unter feindlichem Fener, forderte die Veste zur 
Uebergabe auf ond Tergchanste siob am Ufer, als der Commandant, 
Oberst Mel, die Uebergabe verweigerte. Ein Schwedischer Ausfall 
(22. September) wird mit groszem Verloete zarttckgeschlagen. Die 
Belagenmg kam indessen niebt reebt vorwärts. Während eines 
späteren Gefeehtee (bei welchem die KriegMchiire nnd «rmirten Boote 
Gesehätsfener waf die Veste unterhielten) kam die Naehrieht von 
dem Anrfleken eines Entsatzes von Stade her (2000 Hann). Die 
Matrosen salvirten sieh nnn sehlennigst mit ihren Booten nnd Kähnen 
naeh dem anderen Ufer, nnd der grOsate Theil des braven Begi- 
ments Bolsey (dabei drei Stabsoffislere) wnrde kriegsgefangen. 
Später wnrden die OiRsiere, gegen die bei dem Ansfidle geflingenen 
Schwedischen Offiziere (ein Stabsoffizier, fünf Capitaine nnd vier 
Lieutenants), ausgewechselt, nachdem der Kurfürst die Rechnungen 
seiner Offiziere in einem Stader Gasthofe bezahlt hatte. 

Die Kaule'schen Caperschiffe kreuzten unterdessen in der Nord- 
see und machten gute Prisen. Die drei Fregatten, unter einen 
früheren Holländischen Scheut by Nacht Braohel j^estellt, wur- 
den in die Ostsee berufen, um unter DerflTlinger's Oberbefehl an der 
Expedition gegen Wolgast Theil zu nehmen. Bolsey completirte die 
Beste seines Regiments auf dem Marsche nach Colberg, woselbst er 
unter den Gouverneur von Colberg, General Schwerin, gestellt wurde. 
Koch im Spätherbste 107^ gluckte die Einiuibnie von Wolgast, Wollin 
and Greifenbagen, wobei sich auch die Schiffe dnreh Oesehfltsfener 
betheiligt haben sollen. Käberes ist nicht bekannt 

Für den Sommerfeldsog des Jahres 1676 schloss der Knrftrst 
(wie immer, dnrch seine Käthe Blaspeil nnd Bemswinkel) mit Banle 
einen nenen Henervertrag ab. Diesmal sind die Beträge unzweifel- 
haft zn constatiren, nämlich: 

40,400 Rthlr. (davon 12,000 Rthlr. baar, der Rest in Anweisnn- 
gen aof rBckständige Spanische nnd Holländische Snbsidien) ftlr vier 
Monate, also pro Monat 10,100 Rthlr., als Heuer für drei Fre- 
gatten: Churprinz, Berlin und ein neues, anscheinend mehr 
kriegSBchiffmäszig gebautes Sehirt „Künig von Spanien" (mit 
80 Mann, sechs „4- bis 8-PfUuder", sechs 3-?fUnder und zwei 



Digitized by Google 



160 



Die Anfange der Deutschen Marine. 



I-Pflinder); ftrner iwei Fahrzeuge: Cleye und Potsdam und 
seebs Boderboote — snMunnieii 320 Haim Etatsstftrke. Die Escadre 
war in Ostende anszarlisten. Bei der Mnsterung im März waren 

vier Offiziere vorbanden (daronter der spätere, uoch vielfach genacnte 
Claus von Bevern als Kurfürstlicher 8cbiß"8capitain). Ende Mai war 
das Personal so ziemlich eomplet. Raule wurde „Marine- Director" 
titulirt, sein Bruder sollte das Geschwader nach der Ostsee führen 
und unterwegs bei Kopenhagen sich mit einem Dänischen Geschwader 
vereinig;en, um dann mit letzterem zusammen gegen die Schweden, 
Franzosen und freien Reichsstädte (besonders Hamburg, das noch 
CoDtributionen schuldig war) za kreazen und bei der Belagerung 
von Stettin xa astistiren. Sehr naiv schreibt aber der, als KorAlrat- 
Ucher Commissar mit eingeschiffte Rath Nenhans aus Eopenliagen, 
daM j^Benjamin Raule, der Herr Director, selbst die Flotte com- 
mandire, da Bein Bruder wegen Sebalden in Holland eingeeperrt aei^. 
Eb war im Vertrage aoBbedong^n, daaa von allen gecaperten SchÜTen 
genaue InTentarien anfgenonunen, und dann naeh erfolgtem Verkanfe 
Vi doB PriBenwertbeB dem Baole, % den Karfttretliehen Gassen sn- 
fallen sollte. Die Caperei lag dem selbst oommandirenden Director 
am meisten am Herzen, und seine Capitaine nabmen es mit den In- 
Tentarien nnd Yerkinfen niebt sehr genan. 

Ausserdem liess aber der KnHUrat noeh an andere Personen 
Caperbriefe ausstellen, so an einen Herzog von Holstein-Plön, dessen 
Schill' reiche Prisengelder in die Flottencasse einzahlte. Ferner ca 
perte ein Oberst von Hill aus Königsberg mit einem auf Kurfürst- 
liche liechnung angekauften kleinen Schiffe „Litthauer Bauer" recht 
glücklich. Auch Raule hatte einen Erfolg aufzuweisen, der dem 
Kurfürsten ungetheilt zu Gute kam. Als Ende Mai „am letzten 
Sonntag" die Schwedische Flotte bei Jasmund von der vereinigten 
Dänischen (unter Juel) und Holländischen (unter Tromp) geschlagen 
wurde^ bemächtigten sich die drei Brandenburgischen Fregatten einer 
bis auf die Höhe von Colberg abgedrängten Schwedischen wirklichen 
Kriegsfregatte Leopard (23 Kanonen, bobes Heck and Backaafban) 
nnd eines kleinen Schiffes „Brandcr^. 

Der Leopard wnrde die erste, dem Knrftrsten eigentbttmlich 
gebOrige Fregatte. — Die kleineren SehUTe Ranle's ersobienen später 
zwar in der Oder vor Stettin, ricbteten aber nichts ans. Naebdem 
der Heaerrertrag mit Banle bis znm Herbste TerlSngert war, wurde 
seine Flotte nur nocb sur Blockade von Rflgen und ScbwediBch- 
Pommem, sowie zur Caperei Terwendet. Banle kam hierbei in den 
dringenden Verdacht koloBsaler Untersebleife. Sehie Bemfung 
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auf ein, aus See- nnd Eanfleoteii sngsrnmiiiBetzeBdes Sprucbgericht 
(da die Landgerichte unmöglich über maritime Dinge urtheilen 
könnten), sowie die Gunst des Kurfürsten retteten ihn vor der Ver- 
urthcilung. 

Im Jahre 1677 wollte der Kurfürst Stettin den Schweden uebmen 
und dazu einen Tbeii seiner Seestreitkräfte benutzen. Zu diesem 
Zwecke erwarb er zwei Galeeren (grosze Ruderfabrzeuge), die er 
mit je 7U Mann Infanterie (Capitaine Ruis und Struck) besetzte, 
und heuerte auszerdem die Raule'schen Schiffe vom vorigen Jahre, 
nebst noch einigen kleineren, wieder zunächst für vier Monate, dies- 
mal iUr nur 27,000 Rthlr. Endlich aber rttstete er «of eigene 
RechniiDg einige 20 Caperschiffe mifc zusammen 57 Kanonen, 225 
Matrosen nnd 75 Mann Infanterie aus, welche gegen Schweden» 
Franzosen und Frei-Beiohsstttdler in der Ostsee Ins loeTland kreaiten. 

Banle krenste mit den groszen Schiffen mn Bügen und nahm 
aoch ein Schwedisches Kriegsfahneng, „das Eichhorn". 

Nadi dem Siege Joel's (Dftnen) am 1. Jnni 1677 bei Rostock 
Uber die Sehwedische Transporkflotte^ welche ein Entsati-Corps nich 
Stettin bringen sollte, schickte der Knrfttist seinen Capitain, Clans 
▼on BeTcm, mit drei Schiffen (Chorprins, das eben genannte Eich- 
hom, nnd ein, sonst unbekanntes, Schiff Maria) nach Hamburg , am 
die rttckstiin<tige Schuld dieser Stadt (100,000 Rthhr.) oder Schiffe 
im gleichen Werthe aufzubringen, nebenbei ancb Spanische Schiffe 
zu nehmcu, um die Zahlung der rückständigen Subsidien zu be- 
schleunigen (Spanien war nicht im Kriege mit Brandenburg!), £r8teres 
gelang glücklich, Letzteres nicht 

Zur Unterstützung der Belagerung von Stettin war eine Escadre 
von zwei sogenannten Fregatten (Berlin nnd König von Spanien [?]), 
zwei Galeeren und fünf bis sechs kleineren Schiffen im Juli 1(377 
auf dem Damm'schen See versammelt. Die Schweden hatten acht 
Stück Oderkähne und Haffschiffe mit schwerem GeschtUze (Viertel- 
Karthaunen, d. h. 12 -Pfänder und halbe Karthannen — d. h. 24« 
PiUnder, Caliber 15 Centimeter) armirt Diese machten während des 
Sturmes der Bjrandenborger auf die Stemschanse (4 August) einen 
Ausfall, «erschossen eines der kleineren Fahrsenge und trieben die 
ttbrigen surttok. Die beiden Fregatten konnten nicht nahe genug 
heran, um die Schweden sarttckznweisen. Am 22. August capitoltrte 
Stettin, dessen Garnison nur noch 300 Mann betrug. 

Das Jahr 1678 kann als die Glanzperiode der Marine des 
Grossen Kurftirsten beseichnet weiden, denn es brachte die be- 
rühmte Landung auf BQgen. 
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Der KnrftUit heuerte wiederam die Banle^sebe Flotte, stellte 
neue Capeilniefe ans nad armirte aeiae Kriegiiebilfe. Es handelte 
Bich am die Erobenmg von Stralsaiid. Dasn aber gehörte die W^g^ 

Dahme von Rügen, also eine Landung auf dieser Insel. Admiral 
Tromp, welcher eine grosze Verelirunj; für den Kurfürsten gefasst 
hatte, Iie8z sich verabschieden und kam zu Friedrich Wilhelm, um 
„Hocbdemselben mit gutem Rathe unterthänigst aufzuwarten". Der 
Kurfürst liesz während des Frtlbjahres Alles, was an Transport- 
schiffen an seinen Küsten aufzutreiben war, nach Wolgast brinfren 
(bis von Merael und Pillau her), und versammelte hier im Juli eine 
Transportflolte von 210 Segelfabrzeugen und 14(J Ruderscbififen. Die 
Kriegsschiife mussten diesmal scbou im Juni ihre weiteren Caper- 
fahrten einstellen und blockiitcn die Rtigen'schen G<iwä88er, so dass 
keine Zufahren nach Stralsund hinein konnten. (Es wnren dies die 
beiden, dem Kurfürsten eigen gehörigen sogenannten Fregatten Leo- 
pard nnd Eichhorn, dann ein kleines KnrfUrstliohes Fahraeag [Litthaner 
Baner?] nnd die sieben Banle'schen Sehiffs.) 

'Die Schwedisehe Flotte unter Graf Waehmeister wnrde erat 
Ende Jnli bei Galmar in einer Stärke von 27 Segeln nnd 3 Brandem 
seeklar. Trotz aller Eile gelang es dem Kurflirsten aber nioht» sehon 
im Jnli llberzngehen, xnm Theil lag wohl anch die Schuld an DSne- 
mark, dessen, dem Kurfürsten Tersproehenes HlUfsgesobwader (zwei 
Fregatten und eine Anaahl kleiner Fahrzeuge mit Infantmie) erat 
am 8. Angnst seeklar war. 

Schon am 1. August (alten Styls) war der Grosze Kurfürst, in 
dessen Gefolge Tromp, auf der Peenemüuder Schanze angekommen. 
Doch verzögerte sich die Sache, trotz des lebhaftesten Drängens 
des KurtHrsten, bis Ende August. Der ganze Kurfürstliche Hof kam 
endlich nach der Peeneniünder Schanze, und nach einem feierlichen 
Gottesdienste begann endlich die Einschiffung, welche, nach zwei- 
tägiger Dauer, am 11. September beendet war. 

Das Commando über die Truppen führte Derffliuger, den rechten 
Flügel commandirte von Schöning, den linken Hall ard (HaUer), 
das Corps de bataille Götze. Die Landangs- Armee bestand aus 
einer Escadron Garde>Trabanten, vier Escadronen Reiter (CHrassiere), 
ftnf Escadronen Dragoner» eilf Bataillonen Infanterie. 

Die Artillerie war recht sahlreich nach den Abbildungen, 
doch ist die Stitrke nicht annähernd in bereehnen. Aach über die 
Prlsensstärke der Schwadronen nnd Bataillone schwanken die An- 
gaben — man wiid etwa 7000 Hann Inüuiterie (mcL Artilleristen) 
und 1600 bis 1800 Pferde nehnen ktfnnen. 
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lieber den Verlaaf der ganzen Action ist Folgendes zu be- 
richten : 

Die Dänen sollteD nach Verabredung zuerst im Norden der 
Insel landen, um die Schweden dabin abzuziehen. Dann sollte, auf 
Tromp's liath, die Brandenbnrgische Transportflotte von der Peene- 
mtlndung aus auf Palmerort segeln, aber nur zum Scheine, halbwegs 
rechtsum machen and dann in der Gegend von Laaterbach die Lan- 
ilnng ausfuhren. 

Die Dänen landeten am 11. September wirklich anf der Halb- 
insel Wittow, wurden (anscheinend am 12. September) von den 
Schweden angegriffen, schlagen den Angriff aber ab and seilten sieh 
aof der Halbinsel fest. 

Am Morgen des 12. Septembers lief die Brandenbargisebe Flotte 
«as der Peenemllndnng bei frischem Südostwinde aas. Da aber die 
Segelseiiiffei welche einen Tbeil der Raderboote schleppten, nar 
langsam vorwärts kamen, anch anf die grOszeren Baderschilfe warten 
mossten, and da endlich schon gegen Hittag der Wind einschlief, 
so war man Ahends erst bis ongefthr in die Mitte des Dreiecks 
Palmerort — Thiessow — Peenemtlndang gekommen, and ankerte 
daselbst die Naebt Aber. Während der Kaebt znm 18. September 
scheint die Nachricht von der Eroberung der Wittow-Halbinsel durch 
die Diiiien eingetrofteu zu sein. Der Kurfürst befahl daher sofort, 
die Demoustration nach Palmerort zu unterlassen und bei Tages- 
anbruch auf dem kürzesten Wege an die Kllste zu laufen. Die 
Landungsstelle liegt um Neuenkamp herum. 

Die Schlachtordnung der Brandenburger ist nach den Bildern 
folgende: 

Auf den Flügeln die Kurfürstlichen Fregatten, vorauf je ein 
Segel Kutter; der Kurfürst selbst anf einer Yacht in der Mitte weit 
vor der Front. Hinter den Transportern im Halbkreise die Raule'- 
schen Fregatten ond armirten Fahrzeuge. Zwischen diesen Kriegs- 
schiifen die Transporter: die Front ziemlicb in gerader Linie, im 
Uebrigen onregelmSssig. 

Es sind sa zählen (aasser den Eriegsscbiffen) 12 dreimastige 
Schiffe, meist Kalten, aber aach einige schärfere Scbillb, 24 Schooner, 
weit Ober 100 einmastige Fabraenge and sehr Tiel Bnderboote and 
Prilbme. Die drei Generale führten ihre Flaggen aof kleinen 
Seboonem, zwei davon vor der Front, der dritte (GOtse) mitten in 
dem Haa&n. 

Die Landong der ersten Schiffe traf auf keinen Widerstand, es 
gelang, sogar eine Anzahl von Schiffen, auf denen Feld - Artillerie 

II* 
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eiliSMoliiiR war, bis didit an*« Land an aeUappea mid die Kammeik 
za landen. 

Die Infanterie landete (wie ea im Bericbte lieiast) nbataiUona* 
weiae* anerat — Die eisten Bataillone^ die an*a Land kamen, iingeiir 
sofort an, sich am Uftr in Tersefaanzen. WMhrend der Enrfllrst 

seine Reiterei (unter Derfflinger's speciellem Befelile) landen liesz, 
erschien der Schwedische General Graf Königsmark auf den Höhen mit 
vier (acht) Schwadronen und acht Geschützen, zog aber nach kurzem 
Fener seitens der Brandenburgischen Infanterie und Artillerie wieder 
ab. Es ist nun uogewiss, ob die Brandenburgiscbe Cayallerie noch 
am 13. September an s Land kam. Es scheint, dass an diesem; 
Tage Königsuiark noch einmal mit Cavallerie, Artillerie und In- 
fanterie von Garz her einen Angriff machte. Diesem Angriffe wart 
sich Derfflioger selbst an der Spitze von zwei Schwadronen Ctt- 
rassieren entgegen, nahm ein Schwedisches Geschütz, eine Standarte- 
nnd viele Gefangene nnd trieb die Schweden nach Westen zurück. 

Wie weit er am 13. September kam, ist nicht zu ermitteln. Aq. 
dieaem Tage nnd am 14. September landete Übrigens der Best 
des Landnngs- Corps. 

Die Schweden sogen sieb allmltig tfaeils naeb der Fftbre bei 
Stralsund, theils naeb der Prossnitser Sebanse (spSter Fort Napolton)- 
xnrtick, ein Tbeil scbeint aaeh naeb Norden ansgewicben an sein«. 
Denjenigen Abtheilangen, welche naeh der Prossnitser Sebanae ab- 
zogen, kam aber DerffUnger mit seinen Cllraasieren invor and swang 
sie, naeb der Stialaander IHbre und naeb Norden anssnweiehen. 
Nor Königsmark scheint mit einigen 100 Reitern in die Schanze- 
gelangt zu sein, aas welcher er selbst auf einem Fischerboote nach 
ötralsuad entkam. Wührcud des 14, und 1;") .Septeuibers wurde die 
genannte Schanze, welche Wassergrähcn halte, eiugcbchlossen. Am. 
16. September wurde Artillerie gegen dieselbe zu Lande vor^'c- 
brauht, — anscheinend betheiligte sich auch ein Kriegsschiff an der 
Kanonade. Nachdem einige Stunden kanonirt war, ergab sieh die 
Schanze, und die Besatzung wurde kriegsgetaogen (über 700 Mann,. 
250 montirtc Tierde und alles Geschütz). 

Die nach der Stralsunder Fähre zurfk?kgcp:niigenen Schweden« 
setzten nach Stralsund über; wo die nach Norden ausgebogeneiL 
Schweden geblieben sind, ist ebensowenig klar, wie das Verhaltei^ 
der Dänen auf Wittow wftbrend der Zeit der Kämpfe an dem sttd- 
Östlichen Ufer der LiseL 

Der KnrfUrst liesa etwa ein Drittel seines Armeecorps anf der 
Insel als Besatanng; den Rest sebiffle er anf der Halbinsel Sodar 
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'Wieder ein und verwandte denselben bei der Belagerung von Stral- 
«nnd. Die Kriegsschiffe liefen nun in den Strehlasund und be- 
tbeiligten sieb gelegentlich an dem Bombardement der Festung. 

Am 15. October ergab sich Straiaand*}, am 6. November aach 
'Oreifswald. 

Noch in demselben Winter transportirten die KnrfttrstUcben 
43ehiffe und einige Baale'schen die jeftst in Pommern entbehrlich 
gewordenen Trappen nach Königsberg; einige andere Schiffe gingen 
nach der Kordsee und eaperten den Winter Uber gegen Schweden 
•und Frankreich. — 

Der Knrftrst beabeiehtigte nach diesen Erfolgen seiner Marine 

•eine bestimmte Form zu geben. Die Grundlage war allerdings immer 

noch der Contract, denn Raule war der Einzige, der Uberhaupt 
etwas zu orgauisireu verstand, und dieser ging auf nichts anderes 
ein, als eben auf einen Contract, der ihm Alles — Material und 
Personal — so zu sagen in Entreprise gab. Am 1. Januar 1679 wurde 
ein Vertrag auf sechs Jahre abgeschlossen, wonach Raule sechs Fre- 
gatten (darunter auch der Leopard, der ja dem KurfUrsten selbst 
gehörte), zwei kleinere Schiffe und ein Depeschenboot für monatlich 
lOOO Thlr. bereit zu halten hatte. Wurden diese Schiffe aber in 
Dienst gestellt, so betrug die monatliche Heuer 5520 Kthlr. (wenn 
nnr einzelne Schiffe in Dienst können, pro Rata der GrOsze), aoster- 
^em ftir 400 Mann Besatsong die monatliche Löhnnng ron — 
448 Rthlm. — 

Alle Seegefahr trug Raole, alle Kriegsgefahr der Kaarst Kriegs- 
heat» nnd die Erlöse ftr gecaperte Schiflb sollten in den Staatsschatz 
.iiiessen. Raule war Gerichtsherr ttber die von ihm gestellten 8chi£b- 
besatsnngen. Fttr die Hannschaft der dem KorfÜrsten eigen ge- 
liOrigen resp. 7on Angeworbenen des Knribrsten etwa an besetsen- 
•den Schiffe erliesa der Kmilirst den berühmten Ar ticnl abrief, 
•dessen Strafbestimmnngen, im Sinne der damaligen Kriegssneht ab- 
^[efasst, beute farchtbar strenge erscheinen. 

Auszer einigen glücklichen Caperfahrten gegen Französische, 
Schwedische und Keichsstädtische Schiffe in der Nordsee und Ostsee 
ist von einer Tbätigkeit der Brandenbnrgischen Marine nichts bekannt. 



*l Ln Garnen hatte d«r KufilMt 904 GcÜuigena aaf BSgea and Stnl- 
•und gemacht und zwar: 

I General, 7 Stabeoffi ziere, 74 Subaltemoffiziere, 4 Priester. 751 Unter- 
ofRzicre und Gemeine, 24 Beamtet 13 Troflsbaben, 64 Dameo und Weiber, 
66 Kinder. 
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• Der Frieden von St. Germaiu {2.K Juni 1679) raubte dem Km^ 
fürsten die Früchte seiner Siege über die Schweden und mit Stettin 
und Stralsund die besten Häfen. Kriegsflotte und Ilaudclsschifllahrt 
waren auf den äuszersten östlichen Flflgel des Staates verwiesen. 

An kriegerische Unternehmungen war nach diesem Frieden fUr's 
Erste überhaupt nicht zu denken. Es handelte sich also für den 
Kurfürsten darum, eine Handelsmarine zu schaffen, welche ihm bei 
später vielleicht eintretenden, günstigeren Constellationen gestatten 
kOnntei leichter und unter wohlfeileren Bedingungen eine Kriegs- 
marine zu formireo, und welche überdies durch direete Abgaben und 
durch firhöhniig des Nationalwohlstandes überhaupt seine Caasen 
ftlUte. 

4. Die Brandenburgiscbeu Seehandels- und Coloni> 
•atlonsbestrebuDgen zur Zeit des Grossen Knrfttrsten 
naeh dem Frieden von St. Germain. 

El fanden sieh im Jahre 16^0 sowohl im InlandSp als anob in» 
Auslände nach längeren Untwhandlnngen einige Capitalisten, welehe 
ein Capital von 50/)00 Rthhrn. lusamnenscbossen und so die 
Handelsgesellschaft zu Königsberg grttndeten. FfeOiefar 
das Programm der Gesellschaft: „zehn grosze Schiffe zn bauen md 
damit nach Afrika und Westindien Handel zu treiben", konnte da- 
mit nicht ertmit werden. Aber der Anfang wurde gemacht, indem 
das neu errichtete Commerz- und Adrairalitäts-Collegium 
zu Pillau, an dessen Spitze natürlich Raule stand, Arbeiter aus 
Holland berief und eine Werft, Waarenschnppen und für die Kriegs- 
flotte ein Arsenal in Pillau zu bauen anfing. Sehr bald gingen aber 
unter der geschäftskundigen Leitung Raule's die Gelder aus, und es 
war schon im Mai nicht mehr mOglich, die Arbeiter zn bezahlen. 
Der Kurfllrst bescbloss daher, yersuchs weise gegen Spanien (daa 
ihm aus der Zeit vor dem Nymweger Frieden gegen iwei Millionen 
Thaler Subsidien schuldete) einen Caperzug zu entsenden, und er- 
theilte wirkUeh den Befehl, auf Grund des Vertrages mit Raule vom 
1. Januar 1679 die sechs Fregatten und ein kleineres Fahrzeug In 
Dienst zu stellen. Dies kostete ihm monatlich gegen 6000 BlUr. 

Der Geschwader-Chef, Olaus von Bevern, erhielt, nachdem diplo- 
matisehe Mahnungen ohne Erfolg geblieben, die (erste Branden* 
bnrgisehe) SegeUrdre, nXmlieh »zunftehst nach dem Ganale 
zu gehen, um daselbst Tielleicht den Herzog von Parma, welcher als 
Generalstatthalter nach den Niederlanden reiste, abzufassen, wenigstens 
aber Spantiche Schüfe zn capem. Wenn dies jedoch oicbt binnen 



Digitized by Gooj^Ie 




Die Anfibige der Deatachen Marine. 167 

vierzehn Taften ^'eschehen konnte, so sollte das Gcöchwader nach 
Cadix und von da nach Westindien gehen, um der Silheräotte anf- 
zulauern." Schon am 18. September 168*) braehte das Flaggschiff 
des Claus von Bevern (Friedrich Wilhelm, 40 Kanonen) ein Spani- 
sches Schiff „Carolus il.^ mit Brabantcr Spitzen auf (es scheint nach 
einigen Berichten ein Kriegsschiff gewesen zu sein; der Herzog 
von Parma war unter Englischer Fi&gge entkommeu). Das Schiff 
wurde nach Fillau geschickt, aber die Besatsuig (nach Anderen 
Raule selbst) iiatte die, von Claas tod Bevern auf mehr als eine 
Million Thaler geschätzte Ladung 80 schamlos bestohlen, dass der 
Erlte nur circa lOOfiOO Thaler betrag. Das Geschwader ging dann 
naeh Mexico and hatte aal dar Eaekreiae ein xweistOndigea» re8alta^ 
loses Geiiscbt mit einigen Begleitscluffon der Spanischen Silbeiflotte. 
Das BeTem*sehe Geschwader blieb ttbrigens bis Herbst 1681 im At- 
lantiseben Ooeane and der Nordsee, and setste die Caperd, an- 
seheinend ohne grosze Erfolge, fort. Die Wegnahme des i^Carolos II.*' 
wirbelte yiel diplomatischen Staab aaf» aber da Frankreieh sich 
passiT ▼erhielt, so behielt der Kacflirst das Schiff (ttr sieh and gab 
ihm 60 Kanonen, 50 Mann Brandenburgisebe Infanterie and 150 
Matrosen zur Besatzung. — Es wird von Einigen als das „erste 
Kurfürstliche Kriegsschiff^ bezeichnet Dies ist (nach Vorstehendem) 
nicht richtig, man kann die Bemerkung nur so verstebeu, dass dies 
Schiff thatsiichlich direct vom Kurfürsten armirt und besetzt wurde, 
und nicht unter Raule trat. — Eine Untersuchung gegen Kaule wegen 
Unterschlagung der Ladung des Carolas IL ergab, wie gewöhnlich, 
kein Resultat 

Da die diplomatischen Verwickelungen sich für den Kurfürsten 
günstig entwirrt hatten, das Bevern'sche Geschwader aber Nichts 
mehr auszurichten schien, so stellte der KadUrst im Juni 16bl aof 
Raule's dringende Vorstellung ein neoes Geschwader von drei 
Schiffen (Carolus II., Fachs [20 Kanonen] and Rothe Lea [20 Ka- 
nonen]) and einigen Sehoonem anter Thomaa Alders ([von Ranle em- 
pfohlen]) als Commodore in Dienst, welehes aof der Hohe Ton Dfln- 
kirohen die Soldaten ron dem Beveni'sehen Qeaehwader ttbemahm 
and nach seine Matrosen eompletirte. Dies Geschwader hatte aaf 
einen Conroy Spaniseher Schiffe, der von Ostende ansiaafen sollte^ 
so fahnden, and erhielt eine genane Instraction, in der anter Anderem 
aneh die Verwendung der „Sehooner*' als Patroniltenrs betont and 
die Engagirung etwa gefangener Spanischer Matrosen fllr den Bran- 
denbnrgiscben Dienst empfohlen wird. Wenn die Unternehmungen 
im Canale fehlschlügen, so sollte das Geschwader bis vor Cadix 
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kreuzen, um auf Spanier Jagd zu macben, aber anch nebenbei 
Türken eaperc, und die Ttirkiechen, etwa gefangen genommenen 
Matrosen in Lissabon als Sclaven verkaufen. Die gecaperten 
Schiffe sollten nach Lissabon aufgebracht, dort liegen gelassen wer- 
den nnd schlieszlicb, mit Salz befrachtet, mit dem Geschwader nach 
Pillau zurückkehren. — Lissabon war durch diplomatische Verhand- 
lung zum Kückzugshafen bestimmt. Die Flotte sollte sechs Mo- 
nate in den Spanischen Gewässern bleiben, hatte aber Vollmacht, 
wenn die Silberilotte attackirt werden könnte, noch länger zn bleiben. 

Die Instruction sagt feroer: „Gegen alle Königlichen Schiffe toll 
Er die Marssegel •treiGfaen und die Flagge nach Seegebrauch von 
hinten weben laaeen, aus z er gegen Particulair (d. b. Caper), oder 
HoUindiBebe Kiiegtecbiffe, oder vor 4er*Repiiblik Venedig, als vor 
weleher Br die Flagge filhren und die Bnodenbnrgisebe Loeong^ das 
iBt drei Sebllne, geben eoUe. Denen Soldaten soll BrSehiffa- 
arbeit lehren nnd mit der Zelt an Matrosen branehbar 
maehen, weil Wir geneigt sind, selbige alle Zeit inf 
Marine an gebranohen.^ 

Dies Oesehwader leistete nieht viel — der ganie ErlOe waren 
150,000 Rthlr. Prisengelder, woran sieh nattirlich wieder eine Unter- 
suchung gegen Raule und den Herrn Commodore Alders kntlpfte. 
Anszerdem aber entstanden endlose diplomatische Verhandlungen, 
aus denen wohl nicht mit Unrecht gefolgert werden kann, dass Be- 
vern, noch mehr aber Alders, sich auch an neutralen Schiffen ver- 
griffen, und ihre Aufgabe überhaupt weniger als militairische Be- 
fehlshaber, sondern mehr als richtige Seeräuber aufgelasst hatten. 
Das finanzielle Resultat der beiden Expeditionen war för den Knr- 
fiUrsten nur, dass seine Auslagen ungefähr gedeckt wurden. 

Anch Raule mag diesmal keinen sehr grossen Gewinn aus seinem 
Antlieile an der Bente gezogen haben, wenigstens fand sich bei 
seinem Processe, dass er last kein Vermögen innerhalb der Branden- 
bnrgiseben Orensen besass. So wie er den Kurfürsten betrog» so 
betrogen Ihn seine CSommandanten, nnd letstere ihre Matrosen ete. 

Als die Gründung der KOnigsfaerger Handelsgesellschaft allge- 
mein bekannt geworden war, dringten sieh yersohledene Kanfkate 
nnd Gesellschaften mit Anerbietnngen heran, Fisehfimg bei Holland, 
Elfenbeinhandel von Gninea und Sdayenhandel nach Westindien in 
treiben — Immer mit dem Hinweise anf die KmfÜrstliGlie Flotte, 
welche ihnen Schutz gewähren soUta Die Bedingungen scheinen 
nicht annehmbar gewesen sn sein. Dagegen gründete Baale mit 
einem scel&ndiscben Kanfmanne eine (angeblich von der KOnigsberger 
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nnabbängige) Gesellschaft, um nach Guinea mit Enropäiscben Waaren 
zu fahren und dafür Elfenbein, Sclaveu und Geld nach Westindien 
zn bringen. Der KurftJrst nahm den Vorschlag an, den beiden von 
dieser Gesellschaft ausgertlsteten Schiffen: „Das Wappen von 
BranMenbnrg" und „Der Mohrian" (Mohr) die Branden- 
burgiscbe Flagge zu geben, aber unter der Bedingung, dass 
anf Gainea die Gründung einer Branden bnrgischen An- 
al edeinng versucht und ihm gelbst eini§[e Affen, Papageien and 
aeeha hübsche Mohrenknaben mitgebracht ^^erden sollten. Znm 
grilBzeren Nachdraeke seilte er anf jedes Schiff zehn (nach Anderen 
swaniig) Braadenbnrgisebe Kriegskneehte. Das Geschwader, unter 
einem Capitain Blonek (Blanck), segelte Ende Jnni 1680 von PUIan 
ab^ kam am 16. Hat 1681 am Vorgebirge tres puntas (bd Axim) 
an, nnd Blanck scbloss mit drei Hohrenfbrsten einen vorUlnfigen 
Vertrag über die Abtretung eines Landstriehes nntar Vorbehalt der 
Batifieirnng seitens des KnrfUrsten naeh sehn Monaten. IHum wur- 
den die Handelsgesehüfte g^tteklieb erledigt and die Expedition kehrte 
heim. Der KorAfrst liesz aas den mitgebraehten Probe-Ooldkttmem 
die sogenannten Scbiffsducaten schlagen. 

Der Kurfürst, hierdurch errmubigt, und durch den ganz günsti- 
gen erkauf der Alrikaniscben Waaren mit Geld versehen, schickte 
noch 1681 dieselben beiden Schifte, auszerdem aber noch zwei seiner 
Kriegsfregatten (Churprinz und Brandenburgische Dragoner) nach 
Guinea. Auch Raule schickte auf Rechnung seiner Gesellschaft 
einige Schiffe von Holland aus dorthin. Von letzteren erfährt man 
nichts weiter. Auch ob die beiden Kurfürstlichen Fregatten über- 
haupt ausgelaufen sind, ist sehr zweifelhaft. Aber die Holländisch- 
Aiiikanisohe Handelsgesellschaft« welche in der Nähe des Caps tres 
pnntas sehon seit einigen Jahren angesiedelt und also der Branden- 
bnigisehen Ansiedelang sehr abhold war, nahm das „Wappen von 
Brandenburg^ als gute Prise fori Die Generalstaaten des- 
aToairtan swar die Gesellsehaft und erkannten formell die Branden- 
bnrgisehe Ansiedelung in Guinea als reehtmtaig an — aber eist 
1686 konnte der Eurftrst die Heransgabe des „Wappen von Bran- 
denburg'^ dnrehsetien. 

Während die obengenannte aweite Expedition naeh Guinea aus- 
gerastet wurde, eonstituirte sieh die Afrikanisehe Han- 
delsgesellschaft definitiv. Der Karftlrst gab flor ein Pri- 
vilegium auf dreiszig Jahre, sicherte ihr seinen Schutz zn Lande 
und zu Wasser, diplomatisch und mit den Wat!"en, zu, versprach in 
der Afrikanischen Colonie Festangen anzulegen and fttr die ersten 
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vier Jahre j&hriielt 6000 Btblr. Zuebnn. Der Zweck war baopt- 
a&eliHeh Elfenbein- and Selaven-Handel naeh Weetindien. 

Die BefeblBverhältDisse in der künftigen Colonie worden geregelt: 
ein Offizier sollte das Militaircommando haben, ein Oberkaufmann 
oberste Civilinstanz sein. Der Gesellschaft prüsidirte ein Kurfürst- 
licher Rath (Minister), vier gewählte „Bewindhaber" bildeten den 
Verwaltungsrath. Die Kriegsmarine- Verwaltung war nominell Sache 
des Kurfürstlichen Ministers, aber Raule hatte die gesaminten Leistun- 
gen und Lieferungen in Entreprisc, und so bestand in der That keine 
Trennung. Ueberdies wnren die höchsten Staatsbeamten Actionaire 
der Gesellschaft, auch der Kurfürst selbst hatte Actien für 8000 Rthlr. 
So hatten die beiden Admiraiitäts - Collegien (Pillau und ein neaea 
In Berlin) fast keinen Kinflnss auf die Geiellaohaft.''') 

Da das Wappen von Brandenbvrg, wie gesagt, von der Hollän- 
disohen Geseilsebaft gecapert war, so kehrte 1682 nnr der Ifohriao 
BBrtleky naehdem er die Btlndniaee in Guinea abgeaohloeeea hatte. 
Daaeelbe Sehiff (Capitain Blaaek) ond die Fregatte Chnrprini 
(Capitain Voee) worden nnnmebr (12. Jnli 168;^) von PUlan wiedemm 
ansgeeehiekt» nm (aneier Handelegeeohiften) die Besatzong fttr die 
aniolegende Feetnng naeb Gninea an bringen. AI» Knrftiatlieber 
General rBeroUmilehtigter ging der Kanunerjoaker Otto Friedrieh 
von der GrOben, ein gewandter Orient-Beisender, mit 

Die Geaetalstaaten waren mit der projeetirten Andedelnng ein- 



*) Wie «onftitf» dM gaase VoUltaiM war, aiehi naan daiant, dM die 
Geedlaehelt tieli Terpfiichten nrante, jeder seit suid Kii^gadieaite (nm ihien 
30 Soiuflien) paiat sa halten: 

Fregatte Friedrich Wilhelm sa Pferde 54 Kaaoaea, 



„ Dorothea 40 ^ 

Markgraf von Brandenburg . 5u 

„ rotbe Löwe 32 „ 

n Fuchs 20 r, 

Brander Salamander 6 , 

St Peter 6 , 

Sebneae Bommdpet 8 » 

Littbaner Baoer 8 . 



imd femer in besolden (alao erstes Mar iae- Staat »per eonal): 

12 Scbitfslieuteneote, 

lOU Bootsknecbte, 
50 Zimmerleute. 

Die Kurfürstliche „Marine -Casse" soUtf dafür monatlich 38ÜU Rthlr. be- 
aahlen, dieM aber tou der Geseiiscbaft aua den Prisengeldern uud llandels- 
ttbembUieeiiP wieder erstattet eilialtea. Es itt fast unmöglich, irgend einen 
Punkt ia Geldiaehctt «i finden, dem niebt ein aadeier gendean «idcnpiielm. 
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Terstanden unter der Bedingung, dass die Brandenburger mindesteng 
eine Meile von der Holländischen Niederlassung entfernt blieben. 
An Bord der beiden !Schiffe befanden sich 25 (nach anderen wohl 
besseren Quellen 75) Kurftlrstliche Kriegsknecbte als Besatzung«- 
stamm der anzulegenden Festung. 

Beim Cap tres puntas angekommen, hatte Gröben zuerst Streit 
mit der HoUändisclieu NiederiaBsiinc^, dann, als er sieh an einem 
nicht weit entfernten Tunkte (Accoda) festgesetzt, mit den, von den 
Holländern aufgewiegelten NegerfUrsten. Die alten Negerfreonde 
Blanck's von 1680 und 1681 her waren nicht mehr vorhanden. So 
sog eich die eadliche Besitsergreifoog eines geeigneten Punktes bis 
zum 1. Jannar 1683 hin, an welchem Tage Gröben mit einigen 
Negerfttrsten aof dem Beiige Mamfiro ein feierliehes Bttndniss sebloss 
nnd Capttain Voss die Bmndenbnigiaehe Fabne an^iflaaste. Die 
Soldaten begannen sofort die Anlage einer Schanze, welehe Gross- 
Friedriehibnrg getanft nnd mit Hülfe der Neger in wenigen Wochen 
an einem geriUimigeni verthddignngsflttugen Fort erweitert wurde. 
Blanck wnide Commandant, Voss ttbemalim das Commando ttber 
die Sclnffe. 

Eine in feierlieher Weise (in rotfaen Oalla-Fraeks mit Degen and 
Federhttten) protestirende Holländische Deputation wurde freundlich 
abgewiesen, das Fort dann aber sogleich mit SchiffsgeschUtzen 
armirt. iSelu zur rechten Zeit, denn bald darauf erfolgte ein An- 
griff von 3UOO wohlbewaffneten Negern, welche die mit den Bran- 
denburgern verbündeten Stämme vor sieh her in das Fort trieben. 

Gröben übernahm, obgleich schwer fieberkrank, selbst das Com- 
mando und schlug den Angriff ab, worauf er sich auf dem Mohrian 
nach der Ueimath cinscbilfte. Der Ühurprinz (Capitaia Voss) ging 
mit Sclaven nach Westindieny und trieb dort bis 1684 oder i6ö5 
Schleichhandel , ohne dass man erfUhre, ob er einen Ertrag an die 
Oesellschaft abgeliefert hätte. 

Die Brandenlmrger litten anfangs in Friedrichsbuig entsetslieh 
am Fieber. Später aber seheint die hohe Lage des Forts yon gutem 
länflnsse gewesen an sein. 1684 hatte das Fort ein stattliehes An- 
sebeui bllbsefae Gebinde und einige 40 Kanonen. Der Boden war 
•ehr fruehtbar, und Blanek säumte nicht, eine gute Cultnr etnsu- 
Alhren, die Neger in ihren Fehden mit den Naehbam zu nnlecstfltien, 
dabei Qefiuigene (Sdaven) zu nmcben nnd seinen Einfluss immer 
weiter auszudehnen. 

ScboD 1683 legte er bei dem (frflber erfolglos besuchten) Dorfe 
Accoda, 2Vs Meilen östlich von Friedrichsburg, die Dorotheen- 
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Schanze (neoD Mann Brandenburger als Besatzung unter einem 
Feldwebel) an, und endlich 1684, nicht weit von Cap tres puntas, 
halbwegs zwischen Accoda und Fiiedrichsburg, ein Blockhans mit 
vier (reschützen zur Behauptuog einer guten Trinkwasser -Quelle. 
Ein Dorf Taccarari wurde auch besetzt, aber nicht lange behauptet. 

1684 schickten die Neger von Accoda eine Gesandtschaft zur 
Huldigung nach Berlin, die viel Stoff zur Unterhaltung gab. 

Die Schiffe der Gesellschaft verkehrten viel zwischen der Co- 
lonie, Westindien nnd dem Mntterlande. Dennoch zahlte die Oe- 
sellsebtfty wie wir beute sagen wUrdeu, keine Dividende, ja Raule 
wnsste sogar die Verpfl^tnng «i mDgebeB, die oben in der An- 
merkung «nfgeftthrten Kriegaaeblife .|iarat'' an balteo, nmd nnterlieas 
die LObnang des contraetmiiasigen Stammperaonala, welcbes denn 
aneb bald auf wenige Personen sosammensebmoli. 



Bald nach dem Frieden Yon St. Qermain waren Streitigkeiten 
in Ostfiiesland swiseben der Ftirstin Wittwe (Gbrietine Cbariotta) 

als Vormtlnderin ihres jungen Sohnes (Christian Eberhard) und den 
Ständen ausgebrochen, deren Beilegung der Kaiser sehlieszlich 1681 
den Fürsten des Westphälischen Kreises (Braunschweig) übertrug. 
Nach fruchtlosen Verhandlungen mit den Generalstaaten, die auf 
Seite der Fürstin waren, machte der Kurfürst den Ständen den Vor- 
schlag, zum Schutze gegen die, ihnen von Braunschweig nnd den 
Generalstaaten augedrohte Gewalt, Emden und Schloss Greetsyl be- 
setzen zu wollen. Die Stände nahmen diesen Vorschlag dankbar 
an, und der Kurfürst schickte eine Besatzung von 300 Mann nach 
den genannten Orten (und zwar zu Wasser auf einigen seiner Schiffe), 
Btt deren Verpflegang die Ostfriesischen Stände monatlich 1250 
Rthlr. zahlten. So üssste Brandenburg festen Fuss in Ostfriesland. 
Der Minister Danokelmann, weleber sich damals gerade dnreb einen 
grossen Ankanf von Oesdlschafts-Actien mit Banle engagirt hatte» 
betrieb nnn energisch die Verlegung des Sitsea des AdnüraliflUs- 
Coltegiams (nnd damit der Kriega-Marine-Statioo), sowie der AMk»- 
ntseben Bandelsgesellsebailt von Pillan lesp. Königsberg nach dem 
in jeder Beaiebnog günstiger gelegenen Emden. Der Kurfbrst er^ 
griff lebhaft diesen Plan nnd ertheilte den Ostfriesisehen Kanfleaten 
das PriTilegium, unter seiner Flagge nnd seinem Schntze SehiflFahrt 
zu treiben — wogegen sich Emden mit der Anlage von Kriegs- und 
Handels - Etablissement« in Emden einverstanden erklärte und zu 
gewissen Abgaben von dem Ueberscbusse des Seehandeis verpflichtete. 
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Der Enrfllnt wandte Übrigens der Stadt noch dadardi eine reiebe 
Einnahmequelle an, daaa er bei dem Knrftiaten ven Gobi die An- 
lage eines W^-Entrepöts in Emden dorebsetste. 

Die Afrikanische Gesellschaft wnrde nun mit verstärkten Fonds 
neu constituirt, Präses wurde DacckelniaDD, ibm zur Seite stand 
(für die Ostfriesen) Kcyphausen. Der Verwaltungsrath („Bewind- 
baber", darunter Kaule) wurde durch eiuige grosze Ostfriesische 
Actionaire verstärkt. Die Stadt £mdeQ nahm Ittr 28,000 Rthlr. Actien^ 
der Kurfürst für 24,000 Rthlr. — 

Die Verwaltung der Kriegsmarine sollte nun aber völlig von 
der Gesellscbaft getrennt werden. Dem Admiraiitäts Collegium präsi- 
dirte iudessco der Freiherr von DaDckelmaon, einer der Baapt* 
Actionaire der Gesellschaft. 

Der Kurfürst liesz durch dies Colleginm (dessen RevenQen, mit 
jährlich auf circa 54,000 Rthlr. abzuschätzen, er auf die Emdener 
Verpflegnngsgelder, die Seezölle und auf die allgemeine Kriegscasse 
anwies) im Jabre 1684 der alten Baole'seben OeseUsebafft» d. b. eigent- 
lieb dem Banle selbst, folgende Sebilfo abkaufen — für den er- 
stannliob geringen Preis von 110,000 Rtblrn.: 

Friedriob Wilhelm an Pferde (ÖO KanonenX 

Dorotbea (40 Kanonen)^ 

Cbnrprins (36 Kanonen), 

Fuchs (20 Kanonen), 

Iiittbaner Baner (14 Kanonen), 

Rammelpot (8 Kanonen), 

Friede (10 Kanonen), 

Philipp (G Ivuuouen), 

Maria (6 Kanonen). 
Dazu trat der, schon dem KurAirsten eigen gehörige, Carolos II. 
(öO Kanonen). 

Dies istalso eigentlich die erste Brandenburgische 
Flotte. Einige der kleineren ScbiÜ'e l)liebeu in Königsberg stationirt, 
die Mebrzabl stationirte in Emden. Raule aber Yerpfitchtete sich, 
noch ausserdem auf Befehl jederzeit zu stellen: 

in Königsberg 9 Schiffe, 

in Emden 7 Schiflfe, 
so dass der Kurilttrst in einem Kriege Uber 26 armirte Schiffe 
Terfilgen konnte. 

Mit der Besatzung und Unterhaltung aller dieser Schiffe stand 
es freilieb sebwacb. Um bierm Abblllfe au schaffen, wurde der Qe- 
beime Rath Ton Besser nach England entsendet, offieiell, um die 
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dortige Marine m stadiren, tbatsSeblieh aber, um S e e l e nte und Scbiffs- 
bandwerker zur ADBwanderniijnr nach Brandenbarg za bewegen. Es 
wurde nicht viel daraus, doch kam eine kleine Englische Colonie 
in Rügenwaldc zu Stande. Aber Englische Kanfleute fanden sieb 
in Menge ein und betrieben die Gründung einer Brandenburgiscb- 
Ostindiscben Gesellscbaft. Ans diesen Bestrebungen wurde Nicht«. 
Ebensowenig aus den Verhandlungen mit Frankreich we«?en des 
Ankaufes von Sf. Croix oder St. Vincent als Sclaveumarkt illr Guinea. 
Dagegen wurde Ende 1685 mit Dänemark ein Vertrag geschlossen, 
wonach letzteres die Anlage einer Niederlassung nnd die Erbauung 
eines Forts auf St. Thomas, gleichfalls als Sclavenmarkt, gestattete. 
Die Brandenburgiscfae Besatzung sollte zwar nnter Dänischem 
Oberbefehle stehen, aber dafür die dort ?erkehrendeB Brandenborgi* 
«eben Schiffe nnter DftniBebem Schntse segehL 

Aenaierlieh standen die Sachen somit 1684 und 1686 gm gut 
Die Aettonafane nnd deren Vertreter (die Bewindhaber) yertmgen sioli 
ledoeh sehr sobleebt nntereinander; bald besebnMigten die Ostfriesen, 
bald die Brandenbnrger den Banle (weleber alle Fttden insofern in 
seiner Hand hielt, als er die meisten Sebiffe befiraebtete nnd über 
den Verkauf der tnrQckgebraehten Waaren disponirte), dass er den 
gr»szten Theil des Erlöses ftr sieb bebalte nnd falsebe Rechnungen 
vorlege. Ueberdies wurden häufig die Holländischen Grenzen in 
Guinea verletzt und SchiflFe unter Brandenburgischer Flagge auf dem 
Schleichhandel ertappt. 

Doch erst Ende 1686 kam es zum Eclat, denn die Gesellschaft 
zahlte nicht nur die versprochene Dividende nicht aus, sondern ver- 
langte sogar Zuschüsse von den Actionairen, um den Handel weiter 
i>etreiben zu können. 

Die Ostlriesen bestanden auf Liquidation. Damit wäre aber die 
Sache zusammengebrochen, der Kurfürst selbst und fast alle seine 
höchsten Beamten nm ihre Actien gekommen und, da Emden sn- 
gleich Miene machte, die Kurfürstlichen Garnisonen nicht mehr zn 
besolden, die £zi8tens der neuen Marine-Station in Frage gestellt 
worden. So entsebloss sieb der KnrfBrst niebt nnr, die Verwiltoog 
seiner Kriegsmarine mit derjenigen der Handelsgesellschaft wieder 
sn vereinigen — nm Kosten sn sparen, — sondern aneh, den Ost- 
friesen an Tersprechen, ihre Actien binnen vier Jahren al pari an- 
kaufen zu wollen. Die erstere Maaszregel hatte den Erfolg, dass 
Ton 1687 ab kein Geld mehr auf Unterhaltung der Kriegsschiffe 
yerwandt und kein stehendes Personal mehr gehaltra wnrde, nnr 
nm einigermaaszen Zinsen an die Aetionaire besablen sn können. 



Digitized by Google 




Die Aofibige der Deatachen Marina. 176 

Die Besatzungen in Guinea wurden auch nicht mehr completirt: es 
waren dort in den drei befestigten Funkten zusammen nur noch 
1 Offizier, 2 Feldwebel, 24 Soldaten und 10 Schiven vorhanden. 

Sei es aber, dass der KurlUrst von seinem höchsten Beamten 
Über diese traurige Lage getäuscht wurde und sich an seinem aus- 
ländischen Besitze erfreuen wollte, oder sei es nurh, dass er mit 
eigenen Augen sehen wollte, wie die bacben standen — genug, es 
finden sich Ende 1686 und Anfang 1687 zahlreiche Angaben, dass 
der hohe Herr selbst aaf eioem Kriegsschiffe nach Gainea und West- 
Indien segeln wollte. 

Wfthrend dessen hatte ein nntemebmender ScbiffsfQhrer van Reers, 
der anter Brandenbnrgiseber Flagge an der Afrikanischen Westküste 
Handel triebe mit dem miebtigen ffiUiptlinge Wilde Heddy^ der Aber 
den circa 150 MeUen langen Eflistenstriob Argoin (bei Ciqp Blaneo) 
nnd ein Heer von angeUicb 100|000 Hann gebot, Frenndsebaft ge- 
seblossen. Danckelmann nnd Banle benntsten diese Gelegenheit^ 
den Kurfürsten auf nene Ideen sn bringen nnd seinen Aerger Uber 
die ungünstigen finanziellen Besnltate abzulenken. Sie setsten es 
durch, dass der Knrflirat ein Gommando Ton 40 Hann mit SO Ka- 
nonen anf einem Handelsschiffe nach der ArgutD-Bai Bchiekte, welche 
Expedition auch Anfang 1687 glücklich ankam und eine Nieder- 
lassung: grtindete. (Es wurde nahe beim Cap Blaneo ein steinernes 
Fort erbaut, welches von der See her sehr htlbsch aussah.) Obgleich • 
die Generalstaaten diese Niederlassung anerkannten, griflf doch die 
Holländisch- Afrikanische Handels -Compagnie dieselbe schon 1688, 
wie es scheint mit Hülfe Französischer Kriegsschifte, aD, piilDderte 
die Vorrätbe und führte die Besatzung gefangen ab. 

Die diplomatischen Verhandlungen mit den Generalstaaten Itlbrten 
zu keinem BesnltatCi weil Frankreich entschieden Front gegen den 
Karfllrsten machte. Dieser hatte schon die Indienststellung seiner 
Flotte befoblen, als der Tod ihn abberief. Seine letate Parole anf 
*dem Steibebette war „Amsterdam'. 

(SeUttn Ibigt.) 
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X. 

Batterie Nr. 1 St Gload. 

line IpiBod« ans der Belftgernng toa PtriB. 

Von Bathgen, 

PvwikrltontaMBt im Hes8Ü*chen Fcld-ArtiUeri*-Rflgiment Nr. 11. 

(Mit mwi Karten.) 

Bei der Beschlusslassung des artilleristischen Angriffes gegen 
raris wnrde zunächst nur eine Beschieszung der Forts Issy, Van- 
vres und Montrouge Torgesehen. Dieselbe sollte hauptsächlich tod 
den Höhen bei Clamart und Cbatillon aus Statt finden. 

Die auf der Terrasse vor dem Schlosse Menden gelegenen, gegen 
das Fort Issy gerichteten Batterien wurden von der Französischen 
Stellung am Point du jour enfilirt. Zum Schutze derselben wurde 
daher, gleichfalls auf der Terrasse, aber rechtwinkelig zur Flacht 
der anderen Batterien, eine Demontirbatterie gegen den Point du jour 
errichtet. — Die starke Armirung des Point du jour mit Marine- 
geschützen war bekannt und sollte deshalb die in'« Aogriflbfekl 
aehlagende Front deaselben enfilirt werden. Dies konnte nnr Ton 
einer Stellong im Parke St Clond am geschehen. Nadi Torgenom- 
mener BecognoBcimng wurde besehlossen, angefilhr 200 Sehritt sOd- 
Ostlieh der Diogenes-Laterne eine Batterie anter dem Namen Batterie 
Nr. L St Clond sn erhanen. 

Den Befehl inr Ansftthmng des Baues erhielt die 3. Compagnie 
Brandenburgischen Festnngs- Artillerie- Regiments Nr. 3 (General- 
Feldsengmeister) nnter dem Hauptmann Kersch. Die Compagnie 
quartierte vonr La ooar Rolande nach Vflie d'Avray um. Dies nene 
Quartier lag im Bezirke des V. Armee-Corps und angefkhr eine halbe 
Stunde von dem Batterie Bauplatz entfernt. 

Der Bark von St. Cloud erstreckt sich zum groszen Theil über • 
einen HUgel, welcher gleichmäszig von dem tiefliegenden Schlosse 
auf der einen, von dem Städtchen S^vres auf der anderen Seite an- 
steigend, seine höchste Erhebung da findet, wo einst die Laterne 
des Dioijenes gestanden. Nach Osten, also nach Paris zu, fällt 
dieser Höhenzug steil ab. Längs des oberen Randes fuhrt eine 
breite Avenue, eine eben solche derselben parallel auf ein Drittel 
der Höhe. An der untern Ayenae liegt der Kaiserliche Pavillon de 
Bretcuil, dessen Dependenzen nach rttckwärts in den Berg eingebaut 
sind. Durch das Abstechen des Berges ist eine senkrechte Wand 
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von 40 bis 50 Fdsz Höhe enUtaodeny deren oberes Viertel mit 
Mauerwerk bekleidet ist. 

Von der oberen Avenue führt ein Weg, zanäcbst als steinerne 
Brücke Uber eine künstlich in den Felsen gehauene Schlucht, in 
gewundener Richtung bis an die erwähnte Mauer, welche hier un- 
gefähr einen Fusz über den Boden hervorragt. An dieser Stelle 
gabelt sich der Weg und fUhrt in weiten Schlangenlinien zu beiden 
Seilen die 60 Fusz bis zur unteren Avenue hinunter. — Oiese Stelle 
wußf wo der Weg sich gabelt, also gerade aber der Maaer, war als 
Batterie -Baoplatz ansgewlblt imd lag derselbe somit auf dem Ost- 
lieben (vorderen) HangCy nngefilbr 24 Fuss unter dem oberen Bande 
der Höbe. 

Der Bau der Bmstwebr mnsste als erhöhter aosgefllhrt werden. 
Bei der grossen Bescbrilnktbeit im Baume worden ihr die Batterie 
alle Dimensionen so klein als nur irgend angängig gehalten. Die 
Brostwehr wnrde trotz der sn erwartenden schweren and schwersten 

Kaliber nur auf 20 Fusz Stärke bemessen. Die 7 Fusz vordere 
und 2 Fubz hintere Böschung dazu eiiortierten trotzdem noch eine 
Basis von 29 Fusz Breite. Der Weg war 18, der Raum zwischen 
ihm und der Mauer nur 5 Fusz breit, so dass man schon 6 Fusz 
nach rückwärts in den Hang gehen musste, um die Grundfaschinen 
legen zu können. Dann blieb noch die volle Breite des Batterieholes 
auszuheben, welche, auf 18 Fusz bemessen, hinter den Bettungen 
blos einen 4 Fusz breiten Umgang gestattete. 

Das Terrain fiel jedoch nicht gleichmäszig nach Osten, sondern 
auch nach Süden. Deshalb musste zur Herstellung des Batterie- 
hofes auf dem späteren linken Flügel der Batterie 14 — 16 Fusz tief 
in den Berg hineingegangen werden, während die Brustwehr für die 
beiden rechten FlQgelgesehlitie erst noch einer 7 Fusz hohen Aa- 
sehttttnng bednrfte, am aof den Baahorisont sn gehmgen, hier also 
im Gänsen 14 Fass hoeh wnrde. Der Batleriehof mnsste jedoch 
auch hier noeh in der Tiefe von 1^8 Fuss ansgehoben werden. 
Der Sicherheitsstand wnrde §^eiehfalls anter Ueberwindnng gans 
bedentender Schwierigkeiten ia den vorderen Hang eingebant 

So ongttnstig der Fiats fttr die Anlage der Batterie selbst war, 
so günstig war er für die Erbanong der Magazine. Die Lage der- 
selben unter resp. südlich neben der Brücke in der Felsschlncht 
war eice beinahe absolut sicheiü und nur durch das Verticalfeuer 
des Valerien gefährdet. - Dann belaud sich 35U Schritt südlich der 
Batterie eine Gärtnerwohnung (Pavillon de Barthelemy), deren ge- 
räumiger Keller zum Verbaudpiatz diente und sich im Laufe der 

JaJubAeW t d. Dcutocbe Armee b. Mohne. BmmI XYUI. 12 
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Belagerung als bombensicher erwies. — Ferner war es von Vortheil, 
da» dicht bei der Batterie ein guter BrunneD das eiforderlicbe 
Wasser zum Reinigen der Geschtttse etc- lieferte. 

Von Seiten des V. Armee-Corps wurde mit der grösstea Bereit- 
willigkeit der Artillerie entgegengekommen. Für die Daner yon drei 
Woeben stand eine halbe Pionier-Compagnie und eine Compagnie 
Infanterie snr Disposition fttr den Ban der Batterie. Durch die 
3i Feld -Pionier -Compagnie V. Armee -Corps (Hauptmann Gflntzel) 
war tnr Vorbereitnng des Banes die dOnne Beibe Ton GebUseh nnd 
Bftnmen auf der 5 Fuss breiten Berme zwischen Weg nnd Maner 
durch Einstecken von StrSochem derart gedichtet worden, dass» ohne 
Yom Feinde bemerkt zn werden, die Erbannng einer Erdmaske som 
Schatze gegen das Infanteriefener begonnen werden konnte. Diese 
Vorsicht war nothwendig, da der Platz nur 750 Schritt von der per- 
manenten feindlichen Vorpostenstellung entfernt war und besonders 
der Posten in dem Hause links von der Sfevres-Hrücke sich durch seine 
Aufmerksamkeit auszeichnete. — Ferner war durch die Pioniere 
eine grosze Zahl von hölzernen Tragen hergestellt worden, um auf 
ihnen die uöthige Erde an den Battcrie-F^auplatz scbaflcu zu können. 

Der Bau selbst begann den 27, October und waren an Arbeits- 
kräften täglich disponibel: zwei Ablösungen von je 1 Offizier, 7 Un- 
teroffizieren und 70 Mann der Artillerie, 1 Offizier, 3 Unteroffiziere 
und 30 Mann Pioniere nnd eine halbe Compagnie Infanterie. Die 
erste Ablösung arbeitete von Morgens 7 bis Mittags 1 Uhr, die 
zweite von 4 Uhr Nachmittags bis Abends 11 Uhr. — Das Pionier- 
Detachement arbeitete selbststttndig unter einem Offisier an der Er^ 
bannng des Fal?ermagasins nnd des Geschossranmes in dem Bavin. 
Die von der Infanterie gestellten Mannschaften worden unter Leitung 
des ArtUlerie-Offisieis, wie anfangs auch die Artilleristen, znm 
Stechen von Basen und Herantragen desselben nach den Bauplats ver- 
wendet. Hier war eine kleine Zahl dauernd angestellter Leute damit 
beschäftigt, den Rasen regelmäszig aufzuschichten nnd parallel der 
künftigen Batterieflucht weiter zo bauen. Als diese Schutzwehr am 
linken Flügel eine Höhe von 5 Fubz erreicht hatte, wurden Arbeiter 
angestellt, um durch Eingraben den Batteriehof vorzubereiten und 
die Deckung zu vermehren. Hierbei stiesz man plötzlich auf un- 
geahnte Schwierigkeiten. Des ziemlich reichen iiaumwuchses wegen 
war der Baugrund für gut, ftir erdig gehalten worden. Jetzt aber 
stellte sich heraus, dass der Humus nur eine Stärke von bis 
1 Fmz hatte; dann stiesz mau auf Steingeröll, welches seinerseits 
auf dem weiszen felsarügen Pariser Kalkboden lagerte. Von dem 
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SteiDgeFOll koanten nnr die kleinen Steine za dem Baa der Batterie 
Terwendet werden. Die grossen SteinblOeke rnnssten von den 
Trilgem, welche Erde* herangetragen hatten, nach hinten heranage- 
«chleppt werden. Dadorch wurde die Arbeit aehr yeraOgert Das 
Schanzzeug, nicht für derartige Arbeiten eingerichtet, liess die Ar- 
beiter oft im Stich and kam za Brach. 

Als die Schicht des SteingerOlls flberwonden war und nan der 
harte Kalkboden folgte, welcher zwar dem Spaten widersteht, sich 
aber mit der Erenzhane bearbeiten iSsst, glanbte man das Schlimmste 
tiberstanden zu haben. Doch es zeigte sich, dass der Kalk um deu 
gewachsenen Felsen verdecke. Durch das SteingeröU halten die 
Wurzeln der Bäume den Weg gezeigt, wie man die scheinbar 
festesten Theile zerkleinern und überwältigen könne. Hier am 
Felsen gab es aber keinen Riss, in dem die Hacke hätte haften 
können. Die Mächlif^keit dieser Felsscbichten musste erforscht 
werden; vielleicht war alle bisherige Mühe vergebens. — Die näch- 
sten Tage konnten nur Meiszel, Hammer und Brechstange arbeiten, 
welche feststellten, daes man es mit drei Schichten von G, 9 und 
wieder 6 Zoll ötttrke zu thuu habe, welche in den harten Kalkboden 
eingesprengt waren. — Nachdem aber die Schichten einmal durch- 
brochen waren, ging die Arbeit verhältnissmftszig rasch von Stetten. 
Der Kalk konnte zwischen den einzeben Lagen mit der Hacke 
heransgeränrnt werden nnd dann wurden dnrch eingezwängte Wacht- 
bftome grosse PUtten, oft bis zu 6 Fasz Länge and Breite aaf ein- 
mal abgesprengt Theilweise konnten diese Steine fttr den Unterbaa 
des rechten Flttgeis benutet werden, zam grOezten Theile masste 
man dieselben jedoch rückwärts hinanstragen. 

Am 10. NoTcmber, also nach rimehntägiger angestrengter Arbeit, . 
war der Ban so weit Torgeschritten, dass der fiatteriebof, wenn auch 
iiücli nicht auf seine völlige Breite, ausgehoben war. Die Brust- 
wehr war bis zum Knie mit Faschinen bekleidet, auch die bchanz- 
ki>rl)c srli(in gesetzt, doch fehlte noch die Erde für die Kasten. 
Diese Erde wurde tbcils bei der Erbauimf^ des Sieherheitsstandes, 
tbeils bei der Herstellung einer Communication nach dem Falfer- 
magazin, gewonnen. 

Der Sicherheitsstand wurde 15 Schritt hinter dem linken Flügel 
angelegt Es wurde ein groszes länglich - viereckiges Loch in den 
Hang gegraben, in welches ein unter Anleitung der Pioniere gezim- 
mertes Blockhans gestellt wurde. Das Material des Blockhauses 
bestand ans lauter einfüszigen £ichbäumen; die Abmessungen be- 
tragen im Lichten 30 Fnsz Länge, 15 Fnsz Breite und 7 Fosz 

12* 
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Hi)lie. Der EiDgang befand sich auf der einen Kopfseite; die an- 
deren Wände wurden dnrch den gewachsenen festen Kalkboden des- 
Berges gebildet. Eingedeckt wurde der Stand mit einer Lage 
£ieben8tämme, einer Lage Faschinen and einer vorn 4, hinten 7 Fnaz 
starken £rdBehicht. Man deekto den Stand vorn nidit stirker ein^ 
nm nicht Aber das alte Nivean des Beigbanges beraossnkiMnmen nnd. 
so dem Feinde ein sich soharf markirendes Ziel an bieten. 

^Tdhrend dieser Zdt waren die Pioniere aneh mit der £rbanangi 
der Magasine üirtig geworden nnd legten dieselben sebliesslieb noeb 
^ne lebr praktisebe steinerne Treppe an, welche von der Anhöbe 
naob dem Ravin bhinnterfllhrte. Das PoWermagasin hatte eben 
liebten Baum von 7 Fuss Hohe, Breite und Tiefe. Eingedeckt war 
dasselbe mit zwei Lagen 6z0iliger KrenzhOlser, einer Lage Faschinen 
und 7 Fusz Erde. Der Geschossraum wurde durch die Wülbung 
der steinernen ßiücke gebildet, welche bei 2u Fusz Breite 10 Fusz 
hoch war. Die dem Valerien zugekehrte Seite des Brückcubogens 
wurde durch einen Versatz von 5 Ubereinandergesteilten Öchanz- 
korbreihen geblendet. 

Die Verbindung der Batterie mit dem Pulvermagazine konnte 
nur über die Höhe hinweg, gerade iu dem Strichteuer, unterhalten 
werden. Deshalb wurde eine breite, tiefe Communicatiou nach dem 
Bavin za angelegt und so der Mnnitionsersatz sicher gestellt. Gleich- 
zeitig warde der Brustwehrkörper vollendet, die Scharten einge- 
schnitten und bekleidet. An den vorderen Schartenöffiiangen blieb 
noch ein Erdkeil stehen. 

Viel Sehwierigkeiten machten anfangs die Bäume, welche ent- 
fernt weiden mnssten, nm den Batteriehof hersostellen. Am Tag» 
darfte man sie nicht iUlen, nm dnreb ihr StUrsen dem Feinde den. 
Banplats nicht la verratben. Nachts hätte der Gebraneh von Axt 
oder Sige die feindlichen Vorposten gewias Uber die Arbeit an^s^ 
klärt. — Die Bänme wnrden daher am Tage dnrch Umgraben, resp^ 
Unterhöhlen ioweit gelockert , dass sie Abends bei einbrechender 
Dunkelheit ohne grosze Anstrengung umgezogen nnd nach bintoi 
am der Batterie herausgeschafft werden konnten. Die Bäume in 
der ßrustwebr blieben bis zum Armirungstage stehen und wurden erst 
in der letzten Nacht mit denjenigen Bäumen gefällt, welche da« Schuös- 
feld behinderten. Das Umhauen der letzteren war von den Pionierea 
des V. Armee -Corps schon seit mehreren Abenden begonnen und. 
wurden zu diesem Zwecke allein 15CÜ Bäume niedergelegt. 

Die Batterie war für 6 Geschtttze (l^ptttnder) bestimmt, erhielt 
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jedoeh 7 Scharten. Die siebente Sdiarte, auf dem linicen Flttgel, 
war rechtwinkelig an den anderen anrtteligebogen and beatimmt^ 
ein GesehfICa daa Feuer gegen die ontere Seine richten an lasaen, 
wenn etwa Kanonenboote dort eine die Batterie enfilirende Stettang 
nehmen würden. Ebenso worden 7 Bettungen gestreckt. Zwischen 
der dritten and Tierten Bettang wnrde eine freilieb sebwaebe Tra^ 
Terse erbaut, welche ein Zilnänngen-Reservoir enthielt. Am linken 
Flügel wnrde ein kleiner Geschossraum iu die ßriistwebr eingebaut. 
Alle diese Arbeiten, sowie die Anlage eines Munitionszwiscbendepots 
(Nr. V.) halbwegs Ville d'Avray waren bis zum 21. November voll- 
endet. 

Der Anmarsch zur Batterie konnte gerade von hinten Uber die 
Brücke, oder von rechts seitwärts durch das Ravin am Pulvermaga- 
zine erfolgen. Der Deckung wegen wurde der zweite Weg gewählt. 
Da aber auch hier eine breite freie Wiesenfläche überschritten wer- 
den musste, so wnrde von dem Eingänge in das Ravin aus der 
Ean einer gedeckten Commnnieation begonnen. Dieselbe führte in 
der Nähe der Gärtnerwohnnng vorbei nnd wurde ein SeitenaeUag 
nach derselben als der Verbaadstätte nnd an dem Brunnen abge- 
zweigt. Rttckwftrts reichte die Commnnieation ao weit, dass die 
marsehirenden H annsehaften dnrcb Bnsehwerk dem feindlichen Ange 
«ntaogen waren. Die Länge dieser Communication betrag ungeAhr 
fiOO Schritt; der Erbauung derselben steUten sich fast dieselben 
Schwierigkeiten entgegen, wie dem Bloaslegen des Batteriehofes. Bs 
iat daher erkUbrlieb, dass dieser Bau vom 21. November bis sum 
11. December danerto. Freilieh mnss dabei berttekaichtigt werden, 
<xla88 seit dem 91. November die Compagnie auf ihre Arbeitskräfte 
^lein angewiesen und ferner ein neuer Dienstzweij? hinzugetreten war. 

Die Mannschaften der Compagnie bestanden zum gröszten Tbeile 
AUS Landwehrleuten und Reservisten. Die Jahrgänge der Land- 
wehr reichten bis 1854 hinauf Der vierte Theil der gesanimten 
Ttfannschaften hatte früher noch nie am gezogenen Geschütze exer- 
cirt. In der Garnison Mainz war sofort die artilleristische Ausbil- 
dung energisch in die Hand geoomnien worden , da sich jedoch in 
der Armirung der Festung nur gezogene Geschütze mit Rolben- 
▼erschluss befanden, so trat hier den Unteroffizieren und Mann- 
schaften der Reserve in dem Keilverschlüsse etwas ganz Neues ent- 
gegen, mit dessen Handhabung und Behaadlang aie vertraut gemacht 
werden mnsatea. Der Compagnie wurden an diesem Zwecke zwei 
TGltig anagerästote ISpf&nder ans dem Belagerangapark flberwiesen, 
welche ihre Anfetellang vor der Kirche in VUle d'Amj fluiden. 
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Naohdem am 11. December die Batterie im Wesentlichen toU- 
«odet war, warde die Compaipiie auf Requisition des V. Amiee- 
Corpa m Arbeiten znr Sichemng der Batterie fgßis^ AnsfilUe Yom 
Valerien her Terwendet Diese Arbeiten bestanden in der Herstel- 
hing eines 1400 Sehritt langen, 200 Sehritt breiten Verhanes, wel- 
eher von der Stemsehanze (Stellnng flir 8 Feldbatterien) bis snm 
Platean der Laterne fllhrte, nnd femer in der Erbannng einer Fiesehe 
fttr In&nterieTertheidigang, stur Siehemng Mnes Onrebganges dorek 
diesen Verhao. 

Am 19. December traf der Befehl ebi, die Batterie I solle tele- 
graphische Verbindang mit Versailles erhalten, das Telegrapben- 
Detachement werde den Bau der Station selbst ausführen. Die 
Station wurde auf der Mitte zwischen Batterie und Verbandplatz^ 
5 Schritt von der Communication abzweigend, erbaut. 

Am 22. December wurde der Generalmajor Prinz Kraft zu 
Hohenlohe mit der Gesammtleitung des artilleristischen Angriffes 
gegen Paris betraut. Am 27. December inspicirte derselbe die 
Batterie und befahl die Herstellung dreier Bombenschirme, die Er- 
bauung eines zweiten Beobachtungspostens hinter dem linken Flügel 
der Batterie, die Bekleidung der steinigen Rückwand mit Hürden 
und schlieszlich die Yerbreitemng der Communication swisebe» 
Batterie nnd PolTermagasin. 

Diese Arbeiten wurden sofort begonnen und in den nSehsten 
Tagen fertiggestellt Viel Sehwierigkeiten Terursaehte die Beklei- 
dung der Rttokwand mit Hürden. Dieselbe wurde endlieh dadureb 
ermOglieht, dass man Faschinen IVt — 2 Fuss tief mit dem einen Kopf- 
ende eingrub, dieselben an der Wand aufreebtstellte und am andern 
Ende mit Drahtseilen an den auf der Hohe stehen gebliebenen 
Baumstumpfen festband» Weiter wurden sie mit dazn hergerichteten 
2Vt Fusz langen eisernen Hakennägeln an die Wand festgenagelt- 
Anf diese Faschinen wurden die Hürden mit Hakenpfählen befestigt. 
Der Fusz der Böschung wurde ausserdem uoch mit Sandsäckeu 
bekleidet. 

Diese Bekleidung der Rückwand hat auszerordentliche Erfolge 
gehabt nnd ihr sowohl, wie noch dem beinahe absolut sicheren 
Sicherheitsstande ist vielleiclit zu Gute zu rechnen, dass die Batterie 
bis zuletzt ausdauern konnte. Die Hürden mussten groszentheils 
taglieh erneut werden. Die Faschinen aber waren so solide be- 
festigt, dass kaum eine ergänzt zu werden brauchte. — Wie oft 
wurden die Hürden durch die Sprengstttcke der durchgedrungenen 
nnd in der Rtlekwand crepiranden Granaten surdckgescbleudert, wie 
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oft lagen Sandsftoke der Rflekenwehr pltttzlicfa unter den Geecbfltzen 
und doch hat Ton den Mannschaften der Batterie nnr ein Einaiger 
eine leiebte Oontnrion dueh Bnckenfener erhalten. Jede abgerissene 
Hnrde wude aaeh sofort wieder sorgftUtig befestigt, ein Jeder in 
der Batterie wusate, was er ihnen dankte. 

Am Unken Flügel, wo das sechste Geschüta im Winkel stand 
nod die siebente Scharte Seine abwftrts gerichtet war, konnten der 
Enge des Hofes wegen keine Bombenscbirme errichtet werden, daher 
waren solche nur zwischen den ersten 5 Geschützen vorhuudeu. 
Obgleich die Bombenschirme unten nur zwei und oben einen Korb 
stark waren, so liabcn sie doch wesentlich mit daza beigetragen, die 
Zahl der Verluste so gering zu erhalten. 

Der zuerst angelegte Beobachtnngsstand lag in der Mitte hinter 
der Batterie und war ein 3 Fusz im Quadrat ^'roszes, 4^/^ Fiisz 
tiefes Loch mit rückwärtigem Ausgange nach der Communication 
zwischen Batterie and Pulvermagazin. Dass er der Batterie nahe 
lag, war wohl sein einziger Vortheil. Der zweite, jetzt erst erbaute 
Beobachtnogsposten , lag links oberhalb der Batterie und bestand 
ans einem 7 Fasz tiefen, 4 Fnsz im Quadrat haltenden Loch mit 
treppenarligem Ausgange nach hinten. Vom war ein 2Vs Fnsz 
hoher Auftritt Die Beobaehtong war von hier eine aosgezeichnete 
und seine Lage links seitwärts eine relativ gesicherte; wifchrend der 
Weg dorthin auf dem oberen Bande des HOhenkammes, hinter der 
ganzen Länge der Batterieflneht her, vOllig ungedeckt, sn den wenigst 
angenehmen Passagen in der Nähe der Batterie gehörte. 

Am 29. Deoember traf in Ville d'Avray ein Commando von 
1 OfBsier, 3 Unteroffizieren nnd 80 Mann der IL Compagnie ein, 
welches bestimmt war, im Verein mit der 3. Compagnie eine drei- 
fache Ablösung der Batterie besatzung zu ermöglichen. 

Am 30. December erhielt die Batterie einen Bayerischen Distance- 
messer zur VerlUguu^% der jedoch keine wesentlichen Dienste leistete. 

Am 2. Januar wurden noch die Richter'schen Richtvorrichtungeu 
an den sechs seit dem 27. December sämmtlich in Ville d'Avray 
parkirenden 12pftlndern angebracht und am 3. Januar wurde ohne 
jede btörung und Schwierigkeit die Arrairung der Batterie in der 
Zeit von 4 Uhr Nachmittags his Abends 8 Uhr vollendet. Dabei 
wurden die Geschütze mit Gespannen bis dicht hinter die Batterie 
gebracht — Für die Nacht blieb nnr eine Wache von 1 Unterolfi- 
aier nnd 3 Mann in der Batterie. 

Oer Ban der Batterie als solcher wurde vom Feinde nicht he- 
merkt Die Franzosen beschossen jedoeh vom Valerien nnd von 
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fioQlogne ans täglich irgend einen Theil des Parkes St Clood und 
10 wurde denn der Banplati aneh mehrfiMh beonmliigL 

Direetea^ der Entterie nUein gellendee» Gewehrfener erhielt die- 
aelbe von den FnwsttalBelien Posten Jenseits der Seine am 18. and 
19. NoTember. An diesen Tagen stellte sieb nftndieb die Kothwen- 
digiceit heraus 9 die Maansehaften snm Eindeekea des Sicherbeits- 
Standes frei anf der Hohe arbeiten an lassen. Die Arbeit wnide 
jedooh nnr am sweiten Tt^gb, ab das Fener in ein salvenartiges 
Sehnellfener überging, nnterbrochen. Am folgenden Tage, als die 
Mannschaften ebenso ungedeckt weiter arbeiten mnssten, fiel kein 
Scbuss und dürfte dies vielleicht zu der Annahme berechtigen, dasa 
unterdessen feindlicherseits eine Ablösung der Vorposten stattgefun* 
den, ohne dass sich dieselben die einzelnen Zielobjecte tibergeben 
haben. Ganz hörte das Chassepotfeuer erst auf, als durch die dies- 
seitigen Geschütze die Posten delogirt oder wenigstens Torsichtig 
gemacht worden waren. 

Das erste Geschützfeuer erhielt die Compagnie am 21. December 
bei der Erbaaung der Flesche ftlr Infanteric-Vertheidigong. An 
demselben Tage wnrde die Commnnleatien der Batterie vom Valerien 
ans mehrfach getroffen. 

An einem der letzten Tage im December hatte das Wallbuchsen« 
detaehement des V. Armee-Corps den Pavillon de Bretenil als Anf> 
stellnagsort gewSblt Der Feind erwiderte das Fener desselben 
mit heftigem Artilleriefeaer. Die Aber den Pavillon liinweggehenden 
Oescbosse trafen die Batterie. 

Das Cantonnement der Batterie, Ville d'Avray» wnrde, wie die 
meisten in der Yorpostenstellung gelegenen Ortsehaften, oft nnd sn 
jeder Tagesxeit, hanptslehlteh aber des Nachts, besehossen. Beson- 
ders heftig war des Fener an mehreren Tagen Anfangs November; 
vom 27. November bis tum 2. December Nacht« war es andauernd. 
Auch während des Dceembers und Januars hörte diese Beschieszuog 
nicht auf. Vorzüglich bemerkenswerth waren in dieser Beziehung 
die Ausfalltage vom 21. December und 19. Januar. Die Compagnie 
hat durch das Bombardement keine Verluste gehabt, obgleich die 
mit den Offizieren und Mannschaften belegten Häuser mehrfach von 
Granaten getroffen wurden 

Fttr die Besetzung der Batterie mit Offizieren und Mannschaften 
war Folgendes bestimmt: Der Hauptmann Kersch von der 3., der 
Hauptmann Kajser von der 6. ArtiUerie-Brigade ftthren abwechselnd 
als Stabsoffiziere du jour das Commando. Ablösung derselben um 
6 Uhr Abends. An Of&iieien sind sngetheilt die Seoondlientenaata 
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Beiienstein, Bathgen» HotlwDbeiger and Konn» also bei iweittgigem 
Torniw je zwei sam Dienst AblOenng dendben mit den Hann- 
scbafkea nm 4 Ubr. Für die ManaiehaAen war anfangs ein drei- 
tägiger Tomas eingefthrt, doeh worde derselbe in Folge der Ver- 
loste nnd ErlcranlLongen bald andorefafllbrbar, so dass aaeh flir die 
Hannscbalten wie fllr die Offiziere ein nnr zweitägiger Wechsel 
stattfinden konnte. 24 Stunden Uienst wechselten also mit 24 stun- 
den Kühe. Von letzteren ist noch die Zeit für Hin- und Rückmarsch, 
Uebergabe oder Uebernahme der Geschütze etc. in Abzug zu bringen, 
80 dass sic-b in Wirklichkeit auf 26 Standen anaoterbrochenen 
Dienstes nur 22 Stunden Ruhe ergaben. 

Am 4. Januar 1871 Morgens 7V» Uhr sollte das Feuer der 
Belagerungs-Artillerie beginnen. — Dichter anhaltender Nebel ver- 
hinderte die Eröffnung noch für diesen Tag. In der Batterie wurde 
eilrig an kleinen Vervollkommnnngen gearbeitet, auch wurden die 
Bnssischen Schornsteine, welche sich wie aasgesteckte Richtstäbchen 
anf dem Pavillon de Breteuil befanden, von dem Dache entfernt 

Am 5. Jannar sebien wiederum der Nebel bindernd eintreten 
an wollen. Docb als die Sonne ibn nm 9 Ubr etwas sertbeüta^ 
wofde der Befebl lam Beginne des Feuers gegeben. — Für die 
Batterie Nr. I. war es die niebste Anijgabe, sieb die fehidlieben 
Scbtttsen vom Halse zn sebaflbn, nnd so fielen denn die ersten 
Sobttsse gegen das so oft nnbeqnem gewordene Hans links von der 
86Tre»-Brtteke y frendig begrOsst von der Infanterie der diesseitigen 
Vorposten. Weiter wurden alle HSnser Iftngs der SeinOi welebe als 
Postenstelinngen bekannt waren, dnreb das Fener der Batterie ab- 
gesucht Gegen den Point du jour konnte die Batterie nicht wirken, 
weil ihn den ganzen Tag Uber der Nebel verschleierte. Die Nacht 
hindurch blieben zwei mit Sbrapnells geladene Geschütze, auf das 
jenseitige Ende der S6vres - Brücke gerichtet, stehen. Mit den 
anderen 4 Geschützen wurde ein langsames Feuer, alle 10 — 15 Mi- 
nuten ein Schuss, gegen die Stadt Paris unterhalten. 

Der Feind hatte das Feuer erst um l Uhr Nachmittags aufge- 
nommen ; er führte dasselbe jedoch nur schwach, weil er des Nebels 
wegen die Batterie nicht sehen konnte. 

Am 6. Jannar war der Nebel geschwunden nnd begann somit 
dann der eigentliche Geschützkampf. — Französischerseits nahmen 
zuerst die Bastione 06 und 67 des Point du jonr im Vereine mit 
dem Bastion 68 auf dem linken Seine-Ufer den Kampf auf. Bald 
gesellte sieh bienn noeb eine von Batterie Nr. I ans niebt genau 
bestimmbare Batterie sehweren Kalibers swisoben Bastioa 67 und 
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68. Diese Batterie lag, yon Batterie Nr. I ans gesehen, linka vor 
dem groesen EiflenbaboTiadnet Am Nachmittage betheiligte sieh 
feniel das S. Bastion des Point do joar (65) an dem Geschtttekampfe, 
ehenso der Valerien; doeh dieser ohne jeden Erfolg. ^ Die Bastione. 
66—68 boten der Batterie gute Zielpunkte, jedoeh war es in Folge 
des Baues der Batterie nicht möglich, das Fener von allen Geschtitaen 
auf ein Bastion zu concentriren. Bastion Ü8 konnte nur von den 
drei Geschützen des rechten, liastion G5 nur von den drei des linken 
Flügels erreicht werden. Gegen die Bastione 66 und 67 konnten 
je 5 Geschütze wirken. — Das Feuer wurde diesseits so concentrirt 
wie möglich gehalten und war zunächst gegen die Bastione 66 und 
67 <rerichtet. Als hier das Feuer achwieg, ging das diesseitige mit 
den drei Geschützen des rechten Flügels auf Bastion 68, mit den 
drei des linken auf Bastion 65 tiber. Die Bastione 66 und 67 wurden 
▼on Zeit an Zeit wieder beschossen, obgleich der Feind nicht mehr 
fenerte, nm ihn etwaige Herstellnngsarbeiten wenigstens nicht un* 
gestOrt Tomehmen zu lassen. Ueber die Lage der Batterie links 
Ton dem Eisenbahnmdact gelang ea am ersten Sehiesztage nieht, 
sieh klar zn werden. Landhftoser, QSrten, der Baneb der Bastione 
6>) nnd 67 hinderten die Beobaebtnng. Die wShrend des Sebiessens 
festgestellten Entfemnngen betragen: Bastion 66=3600, 66«8800^ 
67«3900, 68»öl00 Sehritt. 

Die Anfgabe der Batterie, die Verbindnngslinie Ton Bastion 67 
an ComÜne 67—68 an enfiliren, stellte sich schon am ersten 
Behtesztage als beinahe nndnrehfllhriMir heraas. Die Beobachtung 
dieser mehrfach gebrochenen Linie wurde durch die vorliegenden 
TerraingegeustUnde sehr gehindert, und es war diese Linie, soweit 
man sie beobachten konnte, stark tiavcrsirt. In Folge dessen uiusste 
sich das Enfilirfeuer in ein indirectes Kieochettfeuer verwandeln, zn 
welchem die gezogenen l:^pfünder auf Entfernungen von 3900 Schritt 
und darüber zu wenig Treffsicherheit haben, ganz abgesehen davon, 
dass die Wirkung der 12pitiDder gegen Erde (die Traversen) bei> 
nahe Null ist. 

Dafi Feuer des Valerien, welcher 6300 Schritt links seitwärts, 
ja sogar etwas rtlckwttrts lag, konnte selbstredend nicht erwidert 
werden. 

Das Fener des Feindes war zwischen 3 und 4 Uhr Nachmittags 
am stärksten nnd betheiligten sieh aneh die Bastione 66 und 67 
wieder am JCampfe. Diese Ersehemong wiederholte sich Jeden Tag. 
Olanbte man in der Batterie I endlieh die Geschfltse dieses oder 
jenes Bastions stomm gemacht an haben, ▼on 3 Uhr ab« wenn die 
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untergehende Sonne die Batterie greU beleochtete nnd so du Richten 
franzOiifeheneite erieiohtorte, diesseito ersehwerte, betheiligten eich 
die Bftmmtlichen Geschfltze, welche im Lenfe des Tages gefenert 
hatteo, wieder an dem Kampfe. 

Die Batterie löste eine ihrer Aufgaben jedoch schon am 6. Ja- 
nuar. Es war dies die Unterbrechnng des Eisenbahnverkehrs auf 
dem Viaduct hinter dem Point du jour. Nachdem einige Treflfer 
auf der riatttorni des Viaducts erzielt waren, mithin die Entfernung 
festgestellt war, iiesz »ich kein Bahnzug mehr auf demselben sehen. 
Der Bahnbetrieb auf der militairisch so wichtigen Gürtelbahn 
wurde jedoch nicht ganz gehindert. Die Franzosen legten am Fusze 
des Viaducts, dessen Bogen durch Mauerwerk geblendet worden 
waren, auf dem Niveau der Straszen ein neues Geleise und führten 
die Bahn auf einer für Faiir- and Menschenverkehr bestimmten Brücke 
Uber die Seine. Wenn es also anch nicht gelang, den Eisenbahn» 
verkehr völlig zu nnterbreehen, an hatte die Störoog im Betriebe 
allein schon einen bedentenden Einflnae auf die VerhSltniase in 
Paris. 

Um 4 Uhr fand, wie anfangs die Begel war, die AblOsnng statt 
und begann Ton da ab der Naehtdienst Paris war wiederum das 
wohl nicht so ?erfehlende Ziel. 

Auf die Meldung der Batterie, dass die 6— 12pfÜnder den 
Kampf mit den an Zahl und Kaliber Überlegenen Geschtttzen des 
Feindes kanm erfolgreich würden durchführen kOnnen, waren der 
Batterie 3 24pfünder aus dem Belagenuigsparke überwiesen worden. 
Dieselben trafen in der Nacht ein und wurden als 3., 4. und ü, Ge- 
schütz aufgestellt. Diese Umarniirung und die Heranschaffuüg der 
Munition für die 24pfünder erforderte die höchste Anspannung aller 
Kräfte. — Vorsorglicher Weise liesz mau der Batterie die 3 — 12- 
pfUndcr als Reserve für etwa unbrauchbar werdende Gcschtltze 
und wurden dieselben am Munitions/wischendepot aufgestellt. 

Am 7. Januar Morgens lag wiederum Nebel, so dass das Feuer 
als Nachtschieszen weiter geführt wurde. Die in der Theorie so 
Torzttgüche Bicbter'scbe Richtvorrichtang bewährte sich in ihrer da- 
maligen Form nicht Die Schrauben, mit welchen sie an den La- 
fetten befestigt waren, brachen nnd kamen anch sonst noch Beschft- 
dignngen durch das eigene Fener vor. Deshalb wnrde auf die pri- 
mitive, aber sichere Manier surOckgegangen, die Richtung durch 
auf die Bettung festgenagelte Latten zu fizircn. — Die Stadteneeinte 
sehwieg, nur der Valerien feuerte Ton Zeit zu Zeit. G^en Mittag 
Terzog sich der Nebel und das Feuer begann von beiden Seiten an 
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Sttrke snraiielimeo. Die Stadteooeiiite wurde auf das Kriftigite 
vom yalirieD antentfltzt Der ValörieD konnte die Batterie «war 
nicht sebeo» dodi war es Dicht aa 'Termeiden, daaa die Framosen 
in ihren nur 760 Schritt entfernten SchntsengHlben gewissermaassen 
Beobachter am Ziel anihteUten» deren lleldnngen dem Valien tele- 
graphiach zugingen. Das Fener des Yaidrien nahm in Folge dieser 
Beobachtongen nicht nur an Sicherheit, sondern anoh an Heftigkeifc 
zu. Zuletzt gab er fortwährend Salven zu 7 G^hlltsen ab. 

Drei dieser vom Valerien kommenden Ucscliosse trafen fast 
dieselbe Stelle im Batteriebofe hinter dem ersten Geschütze nnd 
crepirten, ohne Verlust herheizufübren. Die Lage des Valerien zur 
Batterie (seitwärts rückwärts) machte sein Feaer besonders an- 
beqoera. 

Die Bedienungsmannschaft hat in der prttdsen Bedienung der 
Gescbfltie in der Batterie nicht nachgelassen und gelang es an- 
scheinend, sich gegen die am Eisenbahnviaduet gelegene feindliche 
Batterie einsuachiessen. Ans dem Tagebnehe des Admirals La 
Ronciöre le Noury geht hervori dass diese Batterie mit 6— iJOpftn- 
dem armirt war und ein kriftiges Fener unterhalten hat Nach 
derselben Quelle hätten 14 Marinegeschtttze yom Valerien gefeuer^ 
deren Schieszen vom 6. Sector aus berichtigt wurde. 

Die Batterie hatte auch heute keine Verluste an Mannschaften; 
doch war die Brustwehr durch die Treffer vom Valerien aus tlbel 
zugerichtet, so dass die Nacht ttber an deren WiederbersteUong stark 
gearbeitet werden musste. 

Es war diesseits aufgdsllen, dass, wiibrend zonst alle Fabriken 
wegen Rationirung der Steinkohlen ausser Betrieb waren, die Schorn- 
steine eines Fabrikcomplezes in Orenelle fortwährend schwanen 
Steinkohlenrauch zeigten. Es wurde daher der Versuch gemaofat, 
die Gebäude zu erreichen. Als die Beobachtung mit dem Femrohr 
Treffer zu ergeben schien, wurden noch 20 Brandgranaten gegen die 
Fabrik abgegeben, welche wirklich einen, wenn auch nur sehwachesn 
Brand erzeugten. Eine später zu Händen gekommene Pariser Zei- 
tung constatirte, dass die Kaylscbe Maschinenfabrik, welche haupt- 
sächlich den Guss der Canons de sept und der Granateisenkeme 
besorgte, an demselben Abend von 7 Brandgesehossen getroffen sei, 
der hervorgerufene Brand wäre jedoch bald durch die pompiers 
gelöscht worden. 

In der Abenddlmmening^ als diesseits das Fener schon langsam 
abgegeben wurde, traf eine Tom HauptwaU kommende Granate das 
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5. Geschütz, einen 12pfönder, gegen die Mündung, welche stark 
verengt und das Rohr mithin unbrauchbar wurde. Das Geschfltz 
wurde sofort gegen ein anderes aas der Reserve amgetaDscbt 

(SehluM folgt) 



XI. 

Ein Preusziseher Dietator. 

Karl Heinrich von Wedell, Preuszischer GeneraUieutemmt, 
wirklicher Gehebner Etatsminister nnd erster Preuszischer 

Kriegsmiiuster. 

^Mit einer Karte und einer Skizze.) 

Von I. Weiell, 

LMmmbI in 1. BeUwiwWn Onmiim^lia^mtA Hr. 10, «oanuidM rar bfagnktind«. 

(Foftwtsung.) *) 

Der Generallientenant Graf Dohna hatte den KOnig schon mehr- 
mals dämm gebeten, ihn in Anbetnoht seiner geschwaehten Ge- 
sundheit yon dem anstrengenden nnd TerantwortnngSToUen Posten 
sa entbinden und bierin findet der Brief des KOnigs vom 20. Jnli 
1769, der ihm die Ablösung vom Commando anseigte, seine Be- 
grttndnng. Friedrieh schrieb: 

„Vons-Stes trop malade ponr vous charger du eommendement. 
Voüs ferez bien de Vous faire transporter ou ä Berlin, ou daus 
un endroit, oü Vous ponrrez reuiettrc Votre santci. Adieu! Fred6ric." 

deinem Nathtuiger, Wedell, gab der König am 21. Juli auszer 
der Vollmacht, die ihn zum Dictator ernannte, eine eigenhändig 
geschriebene Instruction lolgeuden Inhaltes mit: 

1) alle Wagens So fort von der Armee abzuschaffen und es 
aut den bicszigen fuhs, der deiu General Wedell bekannt 
ist, zu halten; 

2) vohr das Brodt zu Sorgen nnd Solches ans Glogan oder 
CUstrin bei zu Schaffen; 

3) auf Scharfen gehorsam su hslten; 



*) Ver^;!. Jahrbücher Baad XVIIJ, Seite 75 (Januar 1876;. 
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4) dcDen ofliciers bei Casnation das lameothireD and Nie* 
dertrechti^e Reden zu Untersagen; 

5) zu Schimpfen auf diejenif^en, die des feindes Stärke 
bei allen Gelegenheiten zu Gros ans Schreien; 

6) den feindt erstlich durch eine gnte position aufzahalten; 

7) alsdann nach meiner Manihr zu attaqairen; 

8) Sollte, davohr Gott sei, die Armee geschlagen werden, 
Sieh sn setzen, wehr der feindt eindringen wil, oder 
hinter Frankfor^ Crossen, oder bei der Festung Glogan; 

9) die geringen ofliciers So Lacbeteten begeben So forth 
▼Orbs Kriegsreebt so Setzen; 

10) die klebten Troppen dnreb nnszere Hnsaren, Dragob- 
ners eto. in Respeet so halten; 

11) Hannszoeht und Strengen gehorsam bei der Armee zn 
erhalten; 

12) Mihr bei Seiner anknnft gideb von allem zu benach- 
richtigen. 

FHedrieb. 

Am 22. Jnli 1859 gegen Mittag traf der Dictator bei seiner 

Armee ira La^er von ZUlliehau ein. Das Grenadier-Bataillon Tanne 
und 200 IM'erdc unter dem Obersten Podewils waren zum Schutze 
gegen die herumsehwiirmendeu Kosaken bis zur Oder vorgeschoben 
worden. Sie stieszen hierbei auf ein Russisches Fouragirungs- 
detachement, griffen es an und machten 150 Mann zu Gefangenen, 
die dem General voran in's Lager geschickt wurden. — Das Lager 
der Treuszischen Armee sties/, mit dem rechten Fitigel an ZUllichau, 
wo eine Bäckerei etablirt war, mit dem linken Flügel an Kaitzig 
und den Bach, der das Dorf durchflieszt, auf dessen jenseitigem 
Ufer auf einer Anhölie, dem Eichberge, eine Redoute errichtet war, 
in der ein kleines Detachement Infanterie mit einigen Geschtttzen 
stand 

Die Stellung der Russen befand sich bei Klemzig, dstlich von 
Zttllichan. Sie war in der Front durch den Bach, der von Heiners- 
dorf kommt nnd in der linken Flanke doreh den fanlen Obra ge- 
deckt, so wie ancb doreh vorliegende Waldungen vollkommen mas- 
kiri Kacbdem der Dictator sieb raseb Uber die Verbftltnisse orientirt 
batts, wobei ihn der General v. Wobersnow — ein Freond Weddl's — 
nach KrIIfcen nntersttltzte, sandte er eine Meldung an den KOnig, 



*) Die Preusziscbc Ordre de bataille, sowie ein Plau des Bciiiachtfeldes 
von Kaj lind in der Anlage (Tafd 3 and 4) beigefügt. 
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in der er ihm mittheilte, dass er die Stellnng des PrentskeheB 
Corps Air nnvortbeiniaft belle, dennoch eher ftar knrze Zeit noch 

stehen bleiben werde , um seinen Bedarf an Brod von der Bäckerei 
in Ztillicbaa zu beziehen; die Rassische Armee sei zu günstig postirt, 
am offensiv gegen sie vorgehen zu können. Der König antwortete 
hierauf am 24. Juli aus Schmottseifen: 

„Mein lieber G. L. v. Wedeil. Ich habe Euer Schreiben vom 
22. July wohl erhalten und seid Ihr zu der dortigen Armee hinge- 
kommen, wie es einem General VAne machet, nebmlich mit Gefan- 
genen. Ich stehe in den Gedanken, dass alle plans von den dortigen 
Terrains bei dem G. L. Grat' v. Dohna befindlich sein mdssen , Ihr 
habt also solche nur bei ihm abfordern zu lassen**). ^Sollten die 
Boseen so stehen, dass man sie nicht attaquiren kann, so thut Ihr 
gans reeht, sie dastehen zu lassen. Ihr mttsst aber wohl auf die 
Terrains denken, wo der Feind von seinen jetzigen Lager nach der 
Oder marscbiren kann, damit, auf welche Seite der Feind sich drehet, 
Ihr ihn mit Commoditö attaqniren könnet Hier haben die Oester- 
reieher wieder detachiren wollen nnd zwar den General Landen mit 
4000 Mann« leb habe ihnen aber schon den Prinsen von Wflrtem- 
berg entgegengeschickt nnd hoffe, dass er den Feind tob der Seite 
abhalten soll, dass er niehts auf Crossen marscbiren lasse. Uebri- 
gens werde leb erwarten, was Ihr sn thnn für k propos finden 
werdet nnd zweifle Ich keineswegs, Ihr werdet alles thnn, so sn 
nntemebmen nnr immer mOglich sein wird. leb bin ete.*^ 

Ehe dieses Königliche Sehreiben in Wedell's HInde kam, hatte 
sich die Situation wesentlich gelndert 

In der richtigen Erkenotniss, dass man in der gefthrli^en Lage 
des kleinen Prenszischen Corps der dreimal so starken feindlichen 
Armee gegenüber nur durch geschickte Manöver etwas effectuiren 
könne, wollte sich der Dictator vor allen Dingen mit eigenen Augen 
von der Stellung des Feindes überzeugen. 

Am i3. Juli früh 5 Uhr ging er mit 4 Bataillonen Infanterie, 
2 Regimentern Dragoner und den Husaren zur Recognoscirung gegen 
den Feind vor Als er den Wald östlich Züllichau passirt hatte 
und aus Langmeil dcbouchirte, sah er Verschanzungen vor sich , in 
denen die Besatzunn: in's Gewehr trat und gegen ihn das Feuer 
eröffnete. Hinter denselben mnsste der linke Flügel der Rassischen 



*) Hienm« geht hervor, daat Wedelt bei 4er Uebemahme des Commando*« 
keine Pläne der Gegend von ZftlUehan voigeAuiden und dies dem Könige ge- 
meldet hatte. 
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Armee stehen. Das Terrain war sehr unttbersiobtlich; nnr anf dem 

üuszersten rechten Flügel, etwa bei Neu-Klemzig, waren hohe Staub- 
wolken zu bemerken, welche aaf eine Truppenbewegung schlieszen 
lieszen. 

Der General Wedeil recognoscirte nun das Terrain südlich und 
südöstlich ZUlIicbau, um eine bessere Stellung zwischen der Oder 
und der Strasze Crossen Ztillicbau aufzusucbeii, als er plötzlich gegen 
11 Uhr Kanonenschüsse in der Richtung des Lagers hörte und die 
Meldung erhielt, ^feindliche Colonnen marscbiren bei Schönborn 
nach Osten zu und beschieszen die Verschanzung auf dem Eich- 
berge". Gegen 12 Uhr traf Wedeil im Lager ein, wo die Armee 
•cbon unter dem Gewehr stand. Aof dem Eicbberge befiuul lieh 
!n der Redoute das Bataillon Beyer, als äuszere Beserre waren 
2 Bataillone Leatwitz, dan Grenadier- Bataillon Nesse und 5 Scbwa* 
dronen Platen Uber Kaltzig und das Fliess binttbergeschoben worden. 
Wedeil erkaoiite sofort, daas die Rnssen seiiie linke Flanke am- 
gingen, um ibn von Oroeeen nnd der Oder «bsodringen. Geeehnh 
dieS| 80 war der KOntg in Ge&hr, von den Marken nnd Berlin ab- 
geaebnitten an werden und die geplante Vereinignng der Rnssen nnd 
Oeeterreicher nieht mehr sn bindttn. Die AllernatiTe, Tor der 
der Feldherr stand, war die, entweder seinen Auftrag an* 
erfüllt sn lassen nnd rorsichtig sa Werke ta geben, oder, dem 
Befehle seines KOntgs folgend, mit Energie nnd Eflhn- 
heit den Feind sn attaekiren nnd dabei die Möglichkeit 
eines Erfolges Tor sich sn sehen, wenn anch der Feind drei- 
fach überlegen und das Terrain, in dem man sich schlagen 
niusBte, dem Feldherrn unbekannt war. Was hier zu wählen 
sei, darüber war sich Wedell klar; die Situation war gej^ebeu und 
nicht er trupr die Verantwortung dafür. Wir kennen des Königs 
Urtheil Uber die vorhergehenden Operationen des Corps. Man hatte 
sich die Gesetze des Handelns vom Feinde vorschreiben lassen und 
somit das Recht der Initiative verloren. Von den feind- 
lichen Bewegungen war man abhängig und hatte dabei eine 
Stellunn; gewählt, von der aut? eine Beobachtung der Russischen 
Armee fast unmöglich wurde und die so unglücklich gelegen 
war, dass ein km/ er Flankenmarsch des Feindes denselben ange- 
sehen in wenigen Standen der eigenen Armee in den Bücken nnd 
wie wir sehen werden — in ein Terrain brachte, wo ein Angriff 
Preuszischer Seits alle Cbancen gegen sich hatte. Als Wedell am 
Tage seiner Ankunft die Fehler der Prenszischen Stellung erkannt 
nnd am Morgen des nilchsten Tages die feindliche Position recog- 
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noflcirt liatte, war er, wie wir erwähnt lutben, gegen Sttden and Sttd- 
oeten geritten, mn hier, weiter ab Ton der BoMisclien Armee, eine 
günstigere Stellung anfzosachen. Er wollte sich ans dieser ge- 
fährlichen Nfthe des Feindes entfernen, um nicht in plötzlicher Um- 
annnng erdrttckt sn werden, sondern um selbststlndig agiren xa 
können nnd das yerlorene Beeht der Initiative wieder za 
gewinnen. 

Der Feind hatte ihm hierzu keine Zeit gelassen, er zwang 
ihm die Schlacht aul und Wedeil war nicht der Mann, ihr muthlos 
auszuwciclicii. Selbst die strengste Kritik kann dicbeu Entschluss 
des Dictators, die Schlacht anzunehmen, nicht tadeln. „Gehe Er, 
ich befehle Ihm, die Hussen anzugreifen, wo Er sie 
findet!" hatte der König gesagt und Wedell gehorchte. That 
er e« nicht, was standen dann noch für Wege offen, die man ein- 
schlagen konnte, um die Russen von ihrer Vereiuii^ung mit den 
Oejjterreichern und von J3erlin abzuhalten? Laudou und Haddik 
waren mit 42,000 Mann in der Lausitz bei Löbau und Görlitz, nur 
15 Meilen von Crossen. Weder der König, der mit seinem Lager 
bei Schmotteeifen Daun's Armee in Mark Lissa festhielt« noch der 
Prinz Heinrich hei Bautzen konnten sieh einem energischen 
Vordringen der Corps von Landon und Haddik gegen Crossen in 
den Weg stellen. War aber hier eine Vereinigung der Russen nnd 
Oesterreicber bewerkstelligt, so war die Mark und Berlin, das nur 
18 Meilen von Crossen liegt, aaf *s Aensserste hedroht. Qing Wedell 
am 23. Juli hei Tachicherzig tther die Oder znrflck, was ihm ja 
freistand, und cotoyirte er anf dem linken Ufer den Marsch der 
Bussen bis Crossen, so konnte er doch dies nnmOglieh vor jenen 
erreichen und gewann damit gamichts: — der Dictator mnsste 
also schlage nl Sehl erster Gedanke war der, mit der OayaUerie 
des linken Flügels unter Malachowsky über SchOnhom und Nickern 
Torzugehen nnd sich anf die Marschoolonnen des Feindes zu werfen; 
jedoch das Tenain bei SchOnbom war so sumphg , dass es fBr die 
Reiter nnflherschreitbar war. Man konnte allerdings auf den Brücken 
in beiden Dörfern hintlbergehen , doch war dies, wenn das Debon- 
chircn auch gelang, ein zu gewagtes Luternehmeu, falls die Attacke 
nicht retissirte. 

Wedell gab nun folgende Angriffsdispositioii aus: „Das erbte 
Treffen und die Cavallerie unter meinem Commando marschiren 
links ab und lormiren sich auf den Höhen diesseits Kay, Guhreu und 
Lochau derart, dass heim Avanciren der linke Flügel das Fliesz an 
der Muhle von Kay, das Centrum in Kay und Cruhren, der rechte 

J»l>rbacber f. d. Dentooli« Axmee a. Maiiue. iUud JLVlli. 13 
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Flügel In Loohan ttberaebreitet. Dm sweite Treffen, unter den 
GeneialUenteaant v. Eanits, setst sieh in Uaraeli in der Direetion 
anf Mobsan, snobt sfldlicb der Müble von Kay einen Uebergaag Uber 
das FUo» « ttbersehreitefc ei, schwenkt dann ein nnd greift die Ras* 
sisebe Armee in der recbten Flanke nnd im Bflcken an. Der Qeneral 
Wobersttow deckt mit 6 Bataillonen und 8 Schwadronen das Her- 
ansziehen der BSckerei ans ZOllichan." 

Zn dieser Zelt waren die Russen» welche bereits am frttben 
Morgen in drei Colonnen ans ihrem Lager aufgebrochen waren — 
(daher die Staubwolken, die Wedell bei seiner Recognoseirung sah» 
die Truppen bei den VerechanzuDgen waren nor eine Arri^regarde 
zur Deckuug der Bagage gewesen) — in ihrem Marsch über Harte 
nördlich an Buckow und Scbönborn vurbei gegen 1 Uhr Mittags bis 
nach Nickern und l'alzig gekommen. Die drei Colonnen schwenkten 
in drei Treffen ein, das erste und zweite östlich Palzig, das dritte 
binter dem Dorf, der rechte Tliigel stiesz an die Crossener Strasze 
und die /änclie. Vor den Treffenfrouten war zahlreiches Gefichtitz 
aufgefahren, ebenso im Kirchhof von Palzig. 

Die Trcuszische Angriffsdisposition würde, wenn das Terrain 
keine Hinderiiigse geboten hätte, die Armee in schiefer Schlacht- 
ordnung gegen den Feind geiührt haben, der auszerdem noch in der 
rechten Flanke und im Rücken umfasst worden wäre. Da aber, 
wie schon erwähnt, der Di etat or das Terrain durchaus 
nicht kannte, es auch nicht kennen konnte, so musste er 
seine Dispositionen auf Gangbar keit des Terrains grtln« 
den; machen wir aber diese Annalune, so sind die Angriffsdispositionett 
Wedeli's meisterhaft au nennen. „Nach Meiner Manier at- 
tackiren*, hatte der grosse EOnig in seiner Instruction befohlen: 
bei der Voraussetzung der Gangbarkeit war das An- 
setzen der Treffen durchaus Fridericianisch gedacht 

Der Durchitthmog stellten sich die grossesten Schwierigkeiten 
entgegen Das Fliesz wurde zn gleicher Zeit in den drei bezeich- 
neten Orten Tom ersten Treffen fiberschritten , der Unke FlUgel, 
25 Schwadronen anter dem Generallientenant t. Schorlemmer, 6 Ba- 
taillone unter General Manteuffel in erster, 5 Bataillone unter 
General t. Httlsen in zweiter Linie, gingen bei der groszen Mfihle 
tlber den Bach und stieszen hier auf den Feind. Die Cavallerie 
formirte sich, warf die vorgeschobenen leichten Truppen zurück und 
zog sich, als die Manteufferschen Bataillone avancirten, halb links 
nach der Crossener Strasze und dem Nordrand der Zäuche, die — 
es war Ende Juli — ganz trocken war. Die 5 Bataillone 
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der ersten Linie gingen, nur von wenigen Feldgescblitzeu iinter- 
fitUtzt, da das schwere Geschütz Uber das Defil(^ und die weichen 
Üferränder nicht berangeschafft werden konnte, gegen den rechten 
Fltlgel deö Feindes vor. Als sie von der Uebermacht zurückge- 
drängt wurden, liihrte General v. Htlisen seine fünf Bataillone gegen 
den Feind und durcbbraeli im ersten Aidauf die Russischen Linien, 
die Cavalleric hieb von der Flanke aus ein, um den Erfolg za ver- 
ToUständigen, wnrde jedoch von der feindlichen Beiterei angegriffen 
und mnsBte in ihre Stellung zurückgehen. 

Das Centrum und der rechte Flügel waren ebenfalls avancirt, 
4och der Bach zwischen Kay und Nickern mit seinen br«iten, 
snmpfigen RKndern gebot ihrem weiteren Vordringen Halt. Uan 
konnte nnr das Bchwere Geschttta Torzieheo und den Feind be- 
■aebieszen. Dieser Umstand war yon den verbingnissvollBten Folgen. 
Die Rassen waren dadnrch in die Lage gesetzt, Trappen ans dem 
Centmm nnd vom linken Flttgel her naeb ihrem bedrohten rechten 
Flttgel heranzuziehen, den ernenten Angriffen Hflisen's mit Aber- 
legenen frischen Kräften entgegenzutreten und ihn zarttekzuwerfen. 
Wedeil wartete Tergeblich auf ein Eingreifen des zweiten Treffens, 
das von entscheidender Wirkung sein musste. Gegen 5 Ubr er- 
hielt er die Meldung, dass der General t. Kanitz keinen Ueber- 
gang Uber das Fliesz gefnnden habe nnd daher mit seinen Truppen 
nach der Mühle von Kay heranrücke. Es war eine verzweifelte 
Situation, in der sich Wcdcll befand. Nur durch die energischste 
Durchführung des begonnenen Angiitis konnte ein glinstiges Resul- 
tat noch erzielt werden. Er befahl daher, dass die sechs Bataillone, mit 
denen der General v. Wobersnow von ZUllichau eingetroffen war, 
über das Defile der groszen Mühle vorgehen sollten und dass der 
General v. Schorlemraer am Nordrande der Z<äucbc weiter nach 
links ausholen und Flanke und Rücken des Feindes anfallen solle. 
Der General v. Wobersnow erfüllte seinen Auftrag mit groszer Bra- 
vour. An der Tete seiner Bataillone ftthrte er sie zu mehreren 
Malen gegen den Feind, jedoch immer wieder warf das mörderische 
Kartätscbfeuer und die nnerschtitterliche Haltung der Russischen 
Truppen ihn unter groszen Verlusten zurück. Die Mannschaften 
waren kaum noch zum Avanciren zu bewegen, sie 
wichen zurtlck und, bemüht sie zum Stehen zu bringen, fiel der 
General, — ein sdiwerer Verlust fttr Alle. Wedell hatte in 
ihm seinen Freund und Berather, der KOnig und die Armee einen 
der tüchtigsten Offiziere und einen Helden verloren. Der General 
Schorlemmer war den ihm gewordenen Befehlen nicht nachge- 

18» 
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koffimeD, er meldete, die Zäucbe sei zu sumpfig, um weiter naeb 
Westen vorgeheD sa kOenen (der Jahreaseit nach moaste aie trocken 
Hm)f datier konnte er auch nicht in wirksamer Weise eingreifen. 
Wedelt führte nnn selbst die Bataillone des zweiten Treffens^ nnter- 
stntit von einigen, vom reefaten Flflgel herangeholten Bataillonen,, 
nnf derselben Stelle gegen den Feind. Doeh Tergebens waren all» 
die Attacken, vergebens die Bemtthnngen der Ftthrer, ihre 
Bataillone an den Feind berauzubringen, sie wichen 
stets vor dem furchtbaren K a rtä t s c hf e ii c r der Russi- 
schen Artillerie zurück. Ebeuso weuig reUssirte ein Vorgehea 
der Schwadronen vom rechten Flügel durch Nickern gegen die linke 
Flanke der Russischen Aufstellung, und mit Anbruch der Nacht 
wurde das unentschiedene Gefecht abgebrochen. Die Russen be- 
gnügten sich mit dem Festhalten ihrer Stellung; ihre groszcn Ver- 
luste und die Verwirrung, die der Kampf in ihre Reihen gebracht, 
verhinderten nie, die Vortheile ihrer L'ebermacht auszubeuten. Die 
Preuszischeu Truppen führte General Wedeil nach Abbruch des 
Kampfes in eine ^Stellung westlich Mohsau, ond liesz noch in der 
Nacht Brücken Uber die Oder bei Tschioberzig schlagen. Am Mor- 
gen des 24. Juli überschritt er mit seiner Armee die Oder und ging 
in ein Lager bei Sawada. Der FlUgeladjutant v Bonin wurde mit 
einem Berichte Uber die Schlacht sam Könige in das Lager bei 
Schmottseifen gesandt 

Der Dictator hatte, trots Einsetznog aller KrSfte, doeh nicht 
Herr der nDglUcktiehen taktischen Sitaation werden können, die die 
unaosbleibliche Folge vorangegangener strategischer Missgriffe war. 
Zu Unreeht ist Ton manchen Kriegshistorikern der widrige Ausgang 
der Schlacht von Kay dem General Wedeil beigemessen worden — 
man gehe der Sache nnr mehr anf den Grnnd, forsche 
nach den eigentlichen, weiter rttckwftrtsliegenden Ur- 
sachen, die mit gebieterischer Nothwendigkeit die hoff- 
nungslose Sitaation von Kay herbeigeführt haben, nnd man wird er> 
kennen, dass Wedell nicht anders handeln konnte. Der 
KOnig schrieb nach Empfang des bchlachtberichtes am 24. Juli vou 
Schmottseifen au^: 

„Mein lieber G.-L. v. Wedell. Ihr könnet wohl glauben, dass 
Mich das Unglück sehr afticiret, so sich bei Kuch ereignet: Ich war 
es Mir schon auf einige Weise vermuthen. Ich ziehe nunmehro 
Meinen Bruder, des Prinzen Heinrich Liebden an Mich, und sobald 
Ich hei öagan sein werde, so werde leb sogleich zu Euch mar- 
schiren^ wenn Ich nur weisz, wo Ihr seid and wo Ihr hiugeheiL 
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-werdeM damit wir mit ehestem denen Leuten wieder auf 
den Haie gehen und sie wegjagen. Sehreibet doch gleich, 
wo Ihr sejd und machet nur gleich Anstalten nnd haltet vorläufig 
alles parat zu einem neuen Angriff. Ich bin Euer wohlaffectionirter 
König." EigenbiindiiT fUgte der König hinzu: „niihr hat es geahnet, 
das Ding wtirde Schilf gelien, ich habe es ihm auch gesagt, den die 
Leute wahren verblült, nuhu nuhr nicht mehr daran gedac Ii t, 
Sondern wo hr derSuccurs zum ersten zu Stoszen kann, 
umb von neuen drauf zu gehen, es ist seine Schuldt 
nicht, das die Schurken So scbendlich davon Laufen. 

Fr." 

Die nun folgenden Operationen bis zur Vereinigung der WedelP- 
schen Truppen mit der Armee des Königs am 6. August sind 
■äuszerst charakteristisch itir das eminente Feldherrngeschick 
Friedrich's, der die vielen detachirten Corps nach einheitlichem 
Plane leitete, nnd es verstand, die während der Operationen ge- 
trennten Kräfte doch zur taktischen £ntficheidang zo vereinen. So 
blieb er mit allen feindlichen Armeen auf dem ganzen Kriegsschan* 
platse in fortwährendem Contacte, ohne dadorch geschwtteht an seia 
Die Befehle, die er seinen Unterftlhrom sandte» lieszen diesen stets 
«0 viel Spielranm, dass sie dieselben der momentanen Sachlage an- 
passen konnten. Die Briefe Friedrieh*s an Wedell ans dieser Periode 
entrollen ein klares Bild davon. 

Am 25. Juli detaehirte der Dictator den General v. Eanits mit 
acht Bataillonen nnd zehn Eseadrons Sehorlemmer gegen Crossen, 
er selbst rfickte nach Legan. Crossen war mittlerweile von den 
Russen nnter dem Fflrsten Wolkonsky besetzt, nnd bezog deshalb 
Eanits ein Lager bei Plane. Am 26. Juli ging das Oros der Armee 
ebendahin, die Avantgarde wnrde bis Gersdorf vorpondsirt Hier 
traf ein Brief des Königs vom 25. Juli aus Schmottseifen ein: 

„Mein lieher G. -L. v. W. Es wird Mein Bruder, des Prinzen 
Heinrich Liebden, sich gegen Sagan auf den Marsch setzen und da- 
selbst den dieses eintreffen. Sobald das Corps Troupen daselbst 
angekommen sein wird, so werde Ich den ersten künftigen Monats 
gleich marscbiren und Meinen Weg nach Crossen nehmen, oder da- 
hin, wo Ihr alsdann sein werdet. Ich will tibrigens nicht hoffen, 
dass die Russen bei Frankfurt über die Oder werden gehen können. 
Ihr mlisst also äuszerst beflissen sein, Euch gute sichere Nachrichten 
2U verschaffen, um sie, bis Ich zu Euch gestoszen sein werde, auf- 
znbalten. Zeiget Mir den wahren und eigentlichen Verlust Eurer 
Armee an. Ich werde 16 Bataillons, 29 Esqoadrons and 30 schwere 
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Canons mit sn Ench bringeoi^ «of dassy sobald wir Kosammen ge-. 
stOBien sein werden^ ifir denen Bussen von frischen auf den Leib 
gehen kOnnen. Wo etwa Bursche und auch Offieiers bei Eurer Armee 
ausfindig gemacht werden konnten, welche Anlass zum Ausreisxen 
gegeben haben, solebe müssen sofort exemplarisch bestraft werden» 
Ich bin etc. (Eigeiihlndig.) Ich hoffe den 2ten oder 3t«u dahrsu 
Seindt. Fr.« 

Der Herzog von WUrtemberg stand mit GOOO Mann bei Haibau, 
und Wedeil bat den König, da er sich den Russen gegentlber zu 
schwach fühlte, ihm denselben zur Verstärkung zu senden. Der 
König antwortete ihm auf seine Meidung am 27. Juli: 

^Hein lieber 6.-L. t. Wedell. Ich habe Euren Bericht am 25» 
erhalten und hfttte leb Euch bereits gerne die Regimenter unter dem 
Prinzen Yon WUrtemberg zugeschickt, wenn gedachter Prinz nicht 
bei Priebus stehen bleiben mflsste, damit Ich Meinen Bruder an Mich 
ziehen können, leb denke also nicht yor dem 2. k. M. zu Euch zu 
stoszen. Wo es aber auf eine Weise eher möglich sein wird, so 
soll es geschehen. Indessen werdet Ihr wohl darauf mit bedacht 
gewesen sein, die Brttcke bei Frankfurt abwerfen zu lassen und 
habet Ihr Hir tSglicb zu informiren, was Eurer Orten passirt. Eure 
Tcriome Oanons werde Ich bei Eurer Armee zu ersetzen suchen. 
(Eigenhändig.) Halte er Sich nnhr unbeschedigt, bis Wihr 
h 0 r a n S e i n d t , d a n s o 1 Zahl Woche gehalten werden und 
sol derfeindt sich nicht lange deines glüclieszu freuen 
haben. Fr.** 

Am 29. Juli mu8^te sich Wedell vor den Russen nach Grünau 
znrtickziehen, hier erhielt er Tages darauf das letzte Schreiben des 
Königs aus SebmottseiÜBn, vom 28. Juli datirt: 

„Meitt lieber O.-L. y. WedeU. Ich habe den Einhalt Eures Be- 
richtes Tom 26. d. ersehen. Die Stadt Frankfnrth ist uns sehr im- 
portant; also wenn Ihr nicht anders könnet, so müsset Ihr doch 
allemaU Nadurichten daher einziehen und zwar allenfiills auch über 
Guben; über den Bober auch Huzaren-PatronilleD schicken, damit 
wir wissen, dass sie noch in den Loch sitzen. Ich denke, vielleicht 
eher da zu sein, als Ich verbpruchen habe. Ihr sollet nur die Pon- 
tons und alles parat halten, umb, wenn es nöthig, die Bober zu 
passiren. Gehen die Russen auf Guben, so gehe Ich über Christian- 
stadt, soweit Ihr dann noch nicht heran kommen dtlrfet und con- 
jungiren uns dann auf der anderen Seite. Nur sollet Ihr Euch mit 
soviel Brod versorgen, wie aul' der Welt möglich ist. Ich bin etc. 
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(Elgenbllndig.) Wie stark rechnet man den feindt? Ist noch Mmiisioti 
genug dabr?" 

An demselben Tage erfabr WedeU, daaa ein Rnsaiaebes Corps 
unter dem Qeneral Vülebois von CroMen naeb Fnnkfbrt abmaraebirt 
Bei und daaa die Rassen mehrere Brücken Über die Oder gesehlagen 
hätten, nm mit der Uauptarmee den FIuss zu Uberschreiten. Er 

meldete dius sofort dem Könige, von dem am 31. Juli ein langer 
Befehl einlief, der aus Sagan vom 3U. Juli dutiit war^ derselbe 
lautet: 

„Mein lieber G.-L. v. Wedell. Ich habe Ener Schreiben vom 
29. dieses wohl erhalten und kann leb Euch darauf in Antwort 
sagen: dass Ich gestern hierselbst angekommen und zwanzig; Ba- 
taillons und 31. Esquadrons, auch über 70 Canons bei Mihr habe. 
Ich werde morgen mit dem Corps nach Christianstadt marchiren, 
hier aber werde etwas zurücklassen, um Brod, so Ich in Glogaii be- 
stellt habe, nachzubekommen. Der General Landon, der auch wissen 
will, was hier paasirt, dem maaa ich meinen Marsch cacbiren. Er 
ist auf Priebna maracbirt Ihr mflsset unterdessen wissen, daaa das 
achwerste von unseren Sachen darin besteht, daaa wir 
8 neben m Oasen, mit den Russen so geschwind wie m()g- 
licb fertig an werden. Der General Haddik stehet bei Hoch- 
kirobeui und Gemming und Webla stehen aneb in der Oberen LausitSi 
sodass XU befkkrcbten wäre, dass, wenn die Sache sieb in die lAnge 
spielen sollte, wir die Oesterreieher im Rtteken und die 
Russen von vorn haben würden. Weil leb nun gezwungen bin, 
es bald mit den Russen au deeidiren, so bleiben dasu zwei 
offen. Der erste ist, daaa Ihr Euch etwas surttekaiebt, auf dass der 
Feind dreiste werde^ damit er aus Crossen berauskonune^ alsdenn 
wir ihm gleich auf den Hals geben konnten, er mOebte stehen wie 
er wollte. Wenn Ihr also auabringen könntet, so dass die Russen 
es erfahren, dass da Ihr zu schwach gegen die Russen zn stehen, 
Ihr ordre bekommen hättet, Euch zurückzuziehen, um Glogau zu 
decken, und werden die Russen vielleicht so dumm sein, solches zu 
glauben. Ihr müsset Ench alsdann zurückziehen zwischen Lassen 
und Trepeln und Euch daselbst in die Wälder setzen. Ihr mllsst 
aber dabei etwas gegen Kothenburg und Plack detacbiren, auf das» 
die Russen nicht nach Grtineberg kommen. Wenn die Russen sehen 
werden, dass ihnen der Uebergang commode und dass sie nichts 
daran bindert, so werden sie vielleicht kommen, und geschieht das, 
so kann man sie hernach mit der ganzen Macht attackiren. Ich be- 
sorge aber zum allermeisten, dass die Leute stehen bleiben, und 
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weO ich prasflirt Irin, mit den Rnssen bald fertig so weiden, um Mieb 
nach einer anderen Seite bin wenden zn können, so weiss leb kein 
ander Mittel, als bei Scbidlow Aber die Oder sn gehen, nnd den 
Feind im Rfleken sn kommen. Da Idi nun aber niebt alle Detaib 
weiss, die leb dasn nOthig habe, so mllsst Ibr Försters nnd Amfe- 
leate ans dem Orossen'Bchen, die Ihr fragen kennet, ob der lieber- 
gang da bequem und gut sein würde, wie viel Pontons nöthig oder 
ob man etwa mit Chevelets überkommen köiyite. In Summa alle 
die Details, so dazu nöthig und die Antworten darauf dtirfet Ihr 
Mir nur, ohne Euch des Chiffres dazu zn bedienen, einsenden, jedoch 
ohne Benennung des Ortes, damit, was solches bedeute, niemand 
wissen kfinne. Auch müsset Ihr der Gegend Plauen und übrigen 
Gegenden herum wohl erfahrene Försters bei Euch behalten, damit 
auf den Fall Ihr wieder dahin mUsstet, wir bis auf das geringste 
defil6e Weg und Steg wissen rafigen. Mein prröszter embarras ist 
dieser, dass die Leute stehen bleiben, welches Mir viel zu schaffen 
machen würde, ehe Ich dem Feind im Backen werde kommen k<kmen. 
Ich bin etc.* 



Skizze zu den Operatiouea vom 24. Juli bis zum 6. August 1759. 
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Die Meldong des Generale WedeU ttber den BrtlekenBclüag der 
Rnasen fand beim Könige wenig Glaniveo, er eebreibt darttber «lu 
Sagan am 31. Jnli HorgCDs: 

„Hein lieber 6.-L. y. WedeU. leb bebe grossen Zweifel, dass 

die Rassen, die von dem bewussten desertenr angezeigte Brücken 
sollten geschlagen haben; allcnl'alls müsst Ihr EiitL nur etwas zu- 
rückziehen, 80 dass Ihr näher an Mich herankommt. Ich werde ge- 
wiss heute bei Naumburg und Christianstadt sein. Ich bin etc." 

Am Nachmittage des 31. Jall sandte der König einen zweiten 
Brief von Christianstadt aus: 

„Mein lieber G.-L. v. Wedel!. So eben bin Ich hieselbst ange- 
kommen, und auf die Nachrieht, dass der General Laudon Monden 
auf Sommerfeldt niarschiren will, habe Ich Mir vorgenommen, ihn 
auf den Marsch morgen zu attaquiren, und wenn Ihr den geringsten 
BOupQon habet, dass Encb der Feind attaquiren will, so könnet Ihr 
Euch näher hier heran sieben Ich habe Brodt fUr nenn Tage bie~ 
selbst, die Wagens kommen beute heran and könnet Ihr nur Eure 
Wagens schicken, um es abholen zu lassen. Eure ledigen Mehl- 
wagens könnet Ihr Übrigens ja nach Freystadt schicken, indem leb 
befohlen habe, dass das Mehl parat sein sollte, nnd was die bei 
Enrer Armee abgegangene Unnition nnd Canons betrifft, solche hättet 
Ibr ans Ologan abholen lassen können nnd mflsset Ihr nur noefa 
daranf bedacht sein. Sollte der Feind was jenseits dem Bober de- 
taehiren wollen, so mllsst Ibr k proportion eben so viel Mir sn- 
schieken, Sollte der Feind aber nichts dahin detachiren, so mflsst 
Ihr bloss auf die Sicherheit der Armee denken nnd Encb, wenn es 
Bttthig sein sollte, anl swei Meilen snrOckziehen. Ibr habt flbrigens 
die Encb nntergebene Armee bestens anfsnmnntem nnd sollet Ihr 
insonders, die ibr devoir als ehrliebende nnd Mir nnd Meinem Dienst 
attachirte, treue, redliche nnd brave Leute gethan haben, fier zu 
machen Euch bestreben, damit, wenn wir noch einmal an den Feind 
müssen, sie um so besser thun mögen, die aber so als schlechte. 
Leute gethan haben, müsset Ihr Mir anzeigen. Ich bin etc." 

Als am Abende des 31. Juli ein iierit ht des Generals v. Wedell 
im Hauptquartiere eintrat, beantwortete Friedrich ihn noch an dem- 
selben Tage, so dass drei Befehle am 31. Juli vom Könige 
an den General abgesandt wurden. Dieses letzte Schreiben 
laatet: 

„Mein lieber G.-L. v. Wedeil. Ich habe Euren Bericht vom 31. 
erhalten. Ich marschire diesen Abend dem österreichischen Corps, 
so an den Rassen stossen will, auf den Hals. Ich fUrcbte, dass 
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etwas Ton der dabei befindUchen Cavallerie sn der BiuniBcheii 
Armee darebkemmeii werde. Die In&nterie gedenke aber nieht 
eatkommeD sn laieen und gebe leb denselben Morgen mit dem 
Frtlbsten auf den Leib. Sowie icb damit fertig sein werde, so 
werde ieb miob Ench bei Nanmbnrg nibem. Denen Brotwagens, 
so diesen Abend nnter Esoorte Ton bier sn Enrer Armee abgeben 
werden, müsset Ibr eine snffisante Eseorte entgegen sebicken. lob 
bin ete.«* 

Der General y. WedeU war an diesem Tage von Granau aas in 
eine feste Stellung zwischen Logau und Treppein zurückgegangen, 
um, wie ihm der König mehrmals befohlen hatte, sich unbeschädigt 
vom Feinde zu erhalten, bis er heran sei. Die Zweifel des Königs 
über den Brückenschlag bei Crossen und den Uferwechsel der Russi- 
schen Armee waren sehr richtig und begründet gewesen, denn am 
1. August marschirte die Kussische Hauptarmee von Crossen in der 
Richtung auf Frankfurt nach Curtschow, von wo sie am 2. August 
nach Anrith rückte. Wedeil ging am 1. August nach Kuszdorf vor 
und besetzte Trossen. Der König hatte hiervon noch keine Kacb- 
ricbt, als er am 1. August von Sommerfeld aus schrieb: 

„Mein lieber G.-L v. WedeU. Ich gebe £nch hierdurch die 
Nacbncht, wie dass Laudon und Haddik sich conjungirt haben ond 
ihren Marsch grade auf Frankfurt richten, sie beben Guben aaeb 
liereits passirt, dieses zwinget Hieb auch Meinen Marsch dahin zn 
nehmen, um ihr Vorhaben zu stören. Ich habe auch bereits Fincken 
gescliriebeny dass leb ibn an Mir sieben wiU| um die Leute snrttek- 
Bigagen. Sollte leb sie bei Frankfort nnn wegjagen, so werde Alles 
anwenden, nm die Brtteke bald fertig maeben an lassen, nm allda 
Aber so geben nnd den Rossen im locken zn kommen« Sollte leb 
er&bren, dass die Rassen bei Crossen übergegangen wftren, so werde 
leb Mir der Anbtfben von Grossen bemSchtigen, sie ans Grossen weg^ 
jagen ond sneben, wo leb am besten die Oder passiren kann, nm sn 
.Eneb sn stoesen. Indessen mttsst Ibr sndien best&ndig feste Uger 
sn nebmen nnd sobald als es nnr wird mOglieb sein, werde Idi 
Eneb von Allem soeben Kacbriebt zu geben. Sollten aber diese 
Meine jetzigen Nachrichten nicht wahr nnd gegründet sein, nnd sich 
nicht au dem behndeu, und dass die Kii.s8eu nach Crossen marschirt 
wären, so werde Ich sofort umkehren und wieder zurück Uber 
Naumburg marschiren. Euch auch sopleich Nachricht geben. Solltet 
Ihr aber keine weitere Nachricht vou Mir erhalten, so ist es eine 
gewisse Folge, dass Ich bei Frankfurt Ubergehen and dem Feind im 
Rttcken kommen werde, leb bin etc.'' 



uiyui^L^ i y Google 



« 



Bin Preassiscber Dictator. 203 

Inzwischen hatten rieh, wie an« dem Briefe herrorgeht^ Haddik 
und Landon bri Priebns vereinigt nnd folgenden Plan in geschiekter 
Weise aosgefthrt: Sie zogen einen Cordon leichter Truppen Ton 
Halban Aber Soran, marschirten hinter demselben nach Triebel, 
PfÖrtcn nnd Guben, Ton wo ans Landen in EUmftrschen gegen 
Frankfurt zur Vereinigung mit den Bussen rllekte, wfthrend Haddik 
stehen blieb und seine Oayallerie nach Sommerfeld detachirte, um 
den König, der von Sagan über Naumburg herankam, aufzuhalten. 
Der König warf dieselbe bei Starzeddel zurück und veraulasöte 
Haddik, sich in der Richtung auf Spremberg abzuziehen. 

Am 2. August war der König nach Merzdorf gegangen, von wo 
er dem General v. Wedell schrieb: 

„Mein lieber G.-L. v. Wedell. Eben den Augenblick bekomme 
Ich die Nachricht, dass die Hussen vorgestern Frankfurt genommen 
haben. Ich kann Euch nichts positives schreiben, was Ihr Eures 
Orthes zu thun habet; dann Ihr müsset Euch nach die Ihnstände 
richten. Ich marscbire nach Beeskow und werde ich suchen den 
G.-L. V. Finck au Mich zu ziehen. Wofern die Kussische Armee 
gegen Frankfurt marschiret. und dass bei Euch Nichts anders ge- 
schiebet so müsset Ihr absolute zusehen, ihnen ihre Bagage Morgens^ 
wo sie ihre Lebensmittel darauf haben wegzunehmen nnd kann ea 
nicht anders sein, als dass Ihr die Oder bei Schidlow passirt und 
SU Mir stosset Den General Haddik habe Ich sieralieh auseinander 
gqjagt, Ihr werdet ihn aber, da er nach Weissaek hinmarschirt ist, 
auf Eure Flanke haben. Indessen glanbe ich nioht, als dass Ihr 
anders als gegen Beeskow werdet marschiren können, um su Mir 
an stossen, alsdann wir den Feind mit gesammter Hand auf den 
Hals gehen. Es sind gewiss sehr schlimme Umstünde, aber Ihr 
mdsset dabei ans dem Kopf agiren und susehen, was dabei am 
besten zu thun sdn wird, ohne Euch an die Bagatelle an kehren. 
In Guben habe Ich 30,000 portions Urod bestellt, die sollet In awei 
Tagen parat finden. Fonrage lasset Ihr Euch nicht nachfahreD, in- 
dem Eure Armee da, wo sie hinkommt, fouragiren soll. Ihr sehet 
ohne Mein Erinnern selbst ein, dass die Umstände gefährlich sein, 
also werdet Ihr wohl müssen, nach denen Euch einkommenden 
sicheren Nachrichten Eure Märsche einrichten und musa Ich es 
Eurer Ueberlegung anheim stellen, was Ibr darunter zu thun am 
convenablesten finden werdet. Ich bin etc. (Eigenhändig.) Hier 
ist die Gelegenheit Kopf zu Zeigen, und in allen umb- 
Btundcn die beste parti zu Wehlen. Hadek ist kaum 10000 
Mann und ist verflucht hier an der Kost gekommen, auf Märschen 
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ans sn Tereinigeii tmd den leothen baldt auf den Hab sn gehen 
Kommt alles an. Fr.** 

Am 9. Anglist langte der K<taig in Beeskow an nnd sandte fol- 
gendes Sehreiben an Wedeil: 

«Mon lientenaot g^neral de Wedell. Eben komme Ich hier an* 
Landen ist bei Frankfari Hier wiU man gewiis sagen, dass nieht 
mehr als 8000 Russen jenseits Frankfiirt stSnden, nnd dass Lente 
so von daher kommen^ sagen: die gröszte Force der Rossen sei nach 
Ztlllichau marschirt. Er mus» es dorten gewiss wissen und Seine 
Mesures darnach nehmen. Soll die ganze Armee nicbt nach Frank- 
furt sein, HO niuss es bei der Abrede bleiben. Ist der Feind nach 
Ztlllichau, 80 wollen sie Glopau jenseits der Oder einschlieszen und 
Daun von dieser Seiten, dann können wir mit der ganzen Macht 
den einen nach den andern schlagen. Morgen marschlre loh bis 
Biegen. Adieu I Meinem Bruder dieses zu commuoiciren." 

Die Hussen waren nicht auf ZoUichau gegangen, sondern mit 
ihrer Hauptmacht von Aurith am 3. August nach den Kunersdorfer 
Höhen marschirt, wo sie ein Lager bezogen. Der König brachte 
dies auch sehr bald in Erfahrung und sandte dem General Wedell 
am 4. August aus Beeskow den Befehl: 

„Da die Russen drei Brücken bei Frankfort Aber die Oder ge» 
schlagent wird Euer Verbleiben bei Crossen nicht von weiteren 
Wintzen sein. Ich marschtre heute in der Gegend Müllrose nnd Hoeh- 
wald| da werde leh Mieh anf einen Posten setsen, bis dass Ihr 
heran sein werdet Ihr mflsset aber nieht verweilen, herbei sn 
kommen nnd Eneh eigentlieh, wo leh sein werde, erkundigen. leh 
bin ete. (Bigenhttndig.) Bei Mtlllerosse bleibet die Brtteke snr Gon- 
jonetion. Sollten die Bussen Wollen naeh der Lanssnits Harsehiren 
wie es heisiet, sollten sie aneh anf Ffirstenberg gehen, so folge ieh 
sie Bo das ieh ä portte bleiben weide sie in Rfleken sn Allen, wohr 
sie ihm, ehe er an mihr ist attaqniren Sölten. Fr.** 

Der General Wedell setzte sieh am 4. August in Marseh nnd 
erreichte Guben, am 5. August traf er in Grunow ein, wo zwei 
Schreiben vom Könige eiolieten. Das erste enthielt in der Anlage 
die Ordre de bataille und lautet: 

„Mein lieber G.-L. v. Wedell. Ich übersende Euch hier bei- 
gehend die ordre de bataille*), so wir formiren werden, wenn wir 
zusammen gestoszen sein werden, wobei Ich die Bärenhäuters mit 



*) Es ist dios die Ordre de bataille der Schlacht von Knoendoff und wird 
der äcbtlderttng dcnelbeo beigctägt werden. 
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in cUe Renm gestellt habe. leb bin etc. (Eigenhändig.) Ich ge- 
denke ibm Morgen bei gatber Zeit b!er m Sehen. Fr." 

Der zweite Brief ist eigenhändig und treibt den General zur 
gröszten Eile an, um die Vereinigung möglichst zu beschleunigen. 
Der König schreibt: 

„Es ist nicht wohl Zeit jelzunder Rastach zu machen» in denen 
nmbständen wohr Wihr Seyndt Mus geeillet werden zusammen zu 
kommen. Wann der Feindt jetzunder ein Mouveinent machet So 
mus ich es ansehen, habe ich aber die Armee zasammen, so profitbire 
ich davon. 

Mache er das er Morgen mit dem ganzen Klumpen bei gutber 
Zeit heran ist, und Schicke er mihr die listen derer Regimenter und 
welche Ueginienter noch zum besten zu gebrauchen Seyndt. Adieu.'' 

Am t>. August traf Wedeil beim Könige ein nnd am 9. Aognat 
der General Fink, der von Torgau über Llibben und Storkow heran- 
gerlfckt war. So hatte der groeze König durch geschickte Manöver 
eine Armee von 48,000 Mann xnr EnteeheidangsBchlacbt gegen die 
lUusen Tereinigt (ScUom folgt) 



Xii. 

Studien in Bezug auf die Cavallerie« 
Von FrMriel m Bmlarü, 

pNMiMlitiitiaial im B h a fafa di w DnfMi«r-B«gin«at Nr. 5. 

Dnrch Krankheit gehindert, die im Herbste 1874 begonnenen 
^Studien" zusammenhängend fortzusetzen, ist es dem Verfasser erst 
jetzt möglich geworden, seine Arbeit wieder aufzunehmen. 

Manches in der organisatorischen und taktischen Entwickclung 
der deiitsclicu Reiterei hat sich seitdem fortschreitend geändert: 
einen endgültigen Abschiuss hat diese Eutwickeiuuu^ jedoch noch 
nicht gefunden, Ndcb .stehen wir vollendeten Thatsacben nicht 
gegenüber, und haben daher auch diese „Studien'' ihre innere Berech- 
tigung noch nicht verloren. Der behandelte Stoff achlieazt sich viel- 
mehr unmittelbar an die Tagesfragen an. 

Um nun dem Leser den Faden der unterbrochenen Entwicke- 
Inng in'e Gedächtnias zarttoksnmfen, glauben wir kors den Gedan- 
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kengang des bereits Oesagten recapitaliren sn rnftasen, ehe wir so 
Neuem forteohreiten. 

Ans einem knrzen Rflckbliek aof die Geechichte der Cayallerie- 
Taktik Imtten wir soniebst die Erkenotniss abstrabirt, dass sich ^ 
Iii derselben stets zwei Bestrebaogen geltend machen werden : 

„Einerseits das Streben, sich den Formen und der Kampfweise 
der Infanterie anzuschmiegen, um im Gefechte mit derselben in 
Contact bleiben und gegen sie oder zu ihrer Unterstützung zur Wir- 
kung gelangen zu ki^nnen; 

Andererseits das Streben« den Grundgesetzen der CavaUerie- 
Wirkung Geitang zu yersebaffen, um Überhaupt Erfolge erzielen za 
können.** 

«Beide Tendenzen mit einander za verBebmelzen, in Formation 
nnd Verwendungsweise der Reiterei die nothwendige, beiden Be- 
strebungen geuiigendeEinbeitlielikeit wieder herzasteUea", das hatten 
wir dann als die Aufgabe bezeiebnet, welche sieb jede fernere Fort- 
sehrittsthitigkeit anf taktischem Gebiete zu stellen haben wOrde. 

Wir waren dann übergegangen zur Betrachtung derjenigen 
Grundsätze, nach denen, unserer Anschauung nach, die CavaUerie * 
seitens der höheren Ftthrung verwendet werden mUsste, einerseits 
bei ihrer aui'kiäi enden Thätigkeit und Allem, was in dieses Gebiet 
hineinschlägt, andrerseits für die Schlacht. 

Ftlr den ersten Punkt hatten wir als Grundsätze aufgestellt: 
«Womöglich Verwendnng der gesammten Reiterei — abgesehen 
§ natOrlieh von der DiTisions-Gavallerie ~ m erster Linie ; Theilung 
der Aufklftrangszone in Absebnitte nnd direete Unterstellung der- 
selben unter die Armee-Ober-Gommandos; offensives Vordrängen 
der ganzen Linie zur Reeognoseirung der feindlichen Aniklärungs- 
Cayallerie; dann: möglichst ttberraschende energische Offensive mit 
conoentrirten Massen von den Flügeln, wo dieselben im Voraas 
bereit zu halten waren, ans gegen die Flflgel nnd in die Flanke 
der feindliehen AnfklSrungstmppen ; Schlagen nnd Znrtickwerfen 
derselben; Festsetzen in den Flanken der gegnerischen Hauptmacht 
zur unausgesetzten Beobachtung ihrer Maasznahnien. 

Für die Schlacht führte die theoretische Betrachtung zu dem ^ 
Schlüsse, dass man die licitcrei hier in drei räumlieh von ihrem 
Zweck nach getrennte Massen, hinter dem Demonstrativ- Flügel — j 
eventuell mit Detachiruugen an dessen äuszere Flanke — und zu 
beiden Seiten des r)ecisiv.FlU<:rels zu theilen haben wird; dass man 
Yon der äuszeren FlUgel-Cavallerie verlangen kann, dass dieselbe 
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energiaeh in Fbnke und Bflcken des Oegnen Torgeht, von der 
tibrigen Reiterei dagegen, dass sie, mit der EntwielcelitDg des Infan- 
teriegefeehtB Schritt haltend, bis schliesziich auf circa 1500 Schritt 
an die'vordere Gefechtslinie herangeht, um von hier aus zur Attacke 
vorbrechen zu köiiucn. 

Wir hatten dann endlich flür die Verfolgung nach der Schlacht 
den Grundsatz entwickelt: Cavallerie muss innerhalb der Grenzen 
der materiellen Leistungsfiibigkeit die Verfolgung so weit fortsetzen, 
bis sie einen Echec erlitten hat; erst dann kann sie sich sagen, 
dass sie alle in ihrer Machtäpbäre zu erreichenden Erfolge voll- 
kommen ansgebeutct iiabe. 

Nach diesem kurzen Bttckbtick wenden wir uns nun zur Be- 
sprechung der 

Organisation und AiisrQstang der Reiterei. 

Wenn ans dem bisher Entwickelten, ans der Betracbtnng der 
Cavallerie- Verwendung seitens der oberen HeeresfUbrung, die 
Anlgaben erhellen, welebe die Cavallerie in künftigen Kriegen sa 
iQsen baben wird« eo mllssen wir jetst, ebe wir mr Bespreobong des 
Verfabrens übergeben kOnnen, welebes die Bdterei bei der £r^ 
ftlUnng der an sie gestellten Aufgaben wird einznseblagen baben, 
erst deijenigen Mittel gedenken, welebe die nstflrliebe und notb- 
wendige Basis dieses Verfabrens bilden, der Organisation niUnlicb, 
der AnsrOstong nnd Znsammenstellnng der Reiterei. Wenn eine 
solebe Anordnung des Stoffes als eine Ineonseqnens eisebeinen 
mOehte, wenn es rielleiebt, streng genommen, naeb dem allgememen 
Plan dieser Arbeit logischer gewesm wäre, erst die Oronds&tse fttr 
das Verfahren auf rein specnlativem Wege herzuleiten , nnd dann 
aus diesem und den Principien der Verwendung die Forderungen zu 
abstrahiren, die fUr Orji^anisation uud Ausriistun;^ aufzustellen wären, 
so verbot sich das schon aus dem Grunde, da^s wir uns bei der 
Besprechung des Verfahrens zu sehr in Allgeuieinheiten würden be- 
wegen mtissen, und es nicht möglich wäre, unseren Anschauungen 
einen concreten Ausdruck zu geben. 

Auszerdem lassen sich aber ^anz allgemein die Bedingungen, 
nach denen die zunächst zu beHprechenden Punkte unserer Ansicht 
nach geregelt werden sollten, auch schon aus der Natnr der von 
der Cavallerie zu lösenden Aufgaben herleiten und die specielleren 
Beweise tlir einzelne von uns hier auszusprechende Anschauungen 
werden sich später indirect bei der Besprechung des Verfahrens er- 
geben. 
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Es wird dud bei der Behandlimg der Fragen, denen wir zn- 
nSclist unsere Aufmerksamkeit ananwenden gedenken, nicht an am- 
geben sein, Manebea bier an wiederholen, was schon anderweitig 
anr Spraebe gebracht, was schon Tiel&ch nnd eingebend disentirt 
worden ist Um vonOtbige Längen in Termeiden, wollen wir nns 
daher nicht darauf einlassen, bier alle Grttnde und Gegengrilnde an 
den einschlagenden Fragen des Näheren beizubringen. Nnr da 
wollen wir uuistünllicber auf die Dinge eiu^eben, wo wir gewisse 
Punkte hervorheben zu müssen glauben, welche uus anderweitig 
noch nicht ihrer Bedeutung entsprechend gewürdigt zu sein scheinen, 
im Uebrigen dagegen uns darauf beschränken, nur allgemciu uubcrn 
Standpunkt zu den schwebenden Fragen festzustellen, um so 
einerseits die Grundlage für unsere ferneren taktischen Entwicke- 
lungen zu gewinnen — andererseits aber hier von Neuem das Vor- 
handeuseiu einer, gewiss durch zahlreiche l'rcuszische und Deutsche • 
C'avalleristen vertretenen Tendenz zu conslatiren , welche mit aller 
Energie, die die Liebe zur Waffe einzuflössen vermag, dahin strebt, 
sich Anerkeonang nnd Folge zu verschaffen« 

Denn in einer Periode, wie wir sie augenblicklich durchleben, 
in einer Zeit der Entwickelnng auf allen Gebieten des geschichtlieben 
Lebens, noch schwankender Entscheidungen, mächtiger Wehen, wo 
aas der Masse des fiifabnmgsatoffes und der daran anknltpfenden 
theoretischen Speenlationen der einheitliche Gedanke nnd die ein- 
bettliebe Form geboren werden sollen — da ist es die Pflicht eines 
Jeden, Partei an ergreifen; die Fachpresse ond der Einzelne sollten 
in gleicher Weise dieser Pflicht geniigen. Nnr ans dem schroffen 
Znsammenstosz der gegnerischen Anschanongen, wie der Funke 
xwischen dem Stahl und dem Feaerstein, entspringt der lebensfthige 
Gedanke — nnd die Objectivitftt ttsst nur allan häufig die That 
nicht anr EracbeinoDg gelangen. 

Wenden wir nns nnn aor Bebandlang des Stoffes selbst, so ist 
die erste Frage, die uns natnrgemäsz entgegentritt, die Frage, ob 
fBr den Krieg die Cavallerie in gröszere taktische Verbände zusam- 
mengestellt weiden lulissc, einer niibcreu Erörterung nicht uiehr 
bcdlirftig. Denn l)ci den in groszem Maaszstabe gesteigerten Massen- 
und Raum-Verhältnissen des modernen Krie^^es, bei der gleichzeitigen 
Beschränkung' der Zeiträume im Vergleich zur Summe der in ihnen 
zur Erscheinung gelangenden Ereignisse ist der zur Befehlserthei- 
lung, Verproviantirung, Amunitionirung der Truppen nothwendig 
gewordene Apparat ein derart complicirter geworden, dass es der 
ObcriiUbnuig heatzutage geradezu unmtfglich ist, mit den Heeres- 
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gfiedAcn unterer Ordnong direet so ▼«rkebreo« 8i« niiiBS dieselbe 
in weniger sablreiche und daher giOsiere Einbeiten sneamnieiifasBeii, 
und ibidem diese Rttcksicbteii eine onbedingte Bigabung der ge- 
stellten Frage. 

£8 entwickelt sich aber nnn femer die AlteraatiTe, ob eine 
solcbe Znsammenstellong bereits im Frieden oder erst Im Falle eines 

Krieges bei der MobilmachnDg zn erfolgen habe — nnd eng ver- 
flochten mit der EDtscheidung dieses Punktes — die daran an- 
knüpfende Frage, nach weichen Grundsätzen jene Organisation zu 
erfol^'en habe. 

Es ist seit der letzten Campagne vielfach, besonders von caval- 
leristischer Seite aus, der Wunsch laut geworden und das eifrige 
Streben zu Tage getreten, schon im Frieden die Kelterei danernd in 
feate Verbände, in Divisionen zu vereinigen. 

Man hofft auf diese Weise — und das sind denn auch die 
Punkte, die zur liegründung der gedachten Forderung angeführt 
werden — : in der gesammten Ausbildung, sowohl in Bezug auf das 
Detail, als anob in Betreff der Gefecbtstaktik eine gröszere Einheitlich- 
keit erzielen sn kennen , als das (anter den obwaltenden Umständen) 
bisher immer noch der Fall ist — man möchte der Truppe und den 
höheren Ftlbrern dauernd Gelegenheit bieten, diesen sieh in der 
Leitnog nnd Verwendung grosserer Reitermassen zn ttben, sieb 
Routine in derselben tn Terscbaffen,— jener sieh die Grandsitie der 
Taktik praktiseb ansneignen, sich in das Zusammenwirken anter sieb 
nnd mit den Führern einsnleben und einsoarbeiten. — Man denkt 
endlieb dnreb eine solehe Organisation die centrale Hobilmaebnngs- 
arbeit zu yerringem nnd iiir die Entwiekelong des Beitergeistes eine 
breitere nnd festere Omndlage sn scbafliBn — des Beitergeistes, anf 
dem in totster Instans der kriegerisebe Ellolg der Waffe stets 
bemben wird. 

Nichtsdestoweniger kOnnen wir uns der fraglichen Forderang 
nicht anschlieszcn , nnd zwar, weil wir glauben, dass einerseits die 

dauernde Organisation Nachtbeile mit sich ziehen würde, die uns 
schwer in's Gewicht zu fallen scheinen, und dass andrerseits die Vor- 
theile, welche dieselbe bezweckt, sich auch auf anderem Wege min- 
destens ebenso vollständig würden erreichen lassen, ohne doch jene 
Nacbtheile mit in den Kauf nehmen zu müssen. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung des ersten Motivs, so 
drängt sich uns zunächst die Frage auf, wie die zur Divisions- 
Cavallerie bestimmten Regimenter im Frieden der Organisation ein- 
zufügen seien ; denn sondert man sie von Tomeherein aus, so bedingt 

JkhrMkeku f. d. DcatMhe Armso n. Maiin«. Band XVin. 14 
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dM eise VeisehMdenhett in der Aiubildaiig iimeriMlb dw CftTiUorie, 
WM de unter keinen UmsUUiden snlSMig eneheint 

Wenn wir non «ich diesem Ponkt keine entielieidende Beden- 
tnng beimeMen können, de wir glanben, diu eich dosk wokl Mittel 
nnd Wege finden liessen, die hier drohenden Uebelatinde sn be- 
teitigen, so ftUt derselbe doch, eis jedenfalb in tberwindende 
Schwierigkeit^ mit in die Wagschale der Entseheidnng. 

Diese Entscheidong selbst aber mnss ans tiefer in dem Wesen 
der Dinge beruhenden Ortfnden entwickelt werden, als ans solchen 
rein üuszcrlichen L rsacben, und glauben wir hier zunächst in den 
Vordergrund stelleu zu müssen, tiass bei der Friedensorgauisation 
der Cavallerie doch auch noch andere Rücksichten mitzosprecben 
haben, als die, so zu sagen, rein cavalleristischen. 

Es ist ein Gesichtspunkt, den man nie aus dem Auge verlieren 
darf und auf den wir schon vielfach hingewiesen haben, dass die 
Cavallerie eine llUlfswaffe, und als solche zwar berufen ist, die er- 
folfrreiche Thätigkcit der Infanterie zu ermöglichen, dieselbe zu 
unterstutzen, ihre Erfolge auszunützen und fortzusetzen, nicht aber 
ani' ganz selbstständige Krieg- und Gefechtsführung auszugehen. 

Der CavalleriefUhrer, und zwar hinab bis su dem Führer der 
Schleicbpatrouille, bedarf deshalb einer genauen Kenntniss der For- 
men, der Verwendung, der Taktik der Hauptwafife iHr sämmtliche 
Zweige seiner Thätigkcit. Zunächst beim Eclairiren: denn hier 
besteht der Kern der der Beiterei zufallenden Aufgabe doch hanpi> 
sSehlich in dem Erkunden der Stftrke nnd der Maasznahmen, vor 
Allem der feindlichen In&nterie; auf sie werden sich die allgemmn 
wichtigsten Beobachtungen und Meldungen stets beliehen. In nooh 
erhOhterem Maasse. aber in der Sehlacht: denn hier beruht anf der 
richtigen Erkenntniss der Verhältnisse des Infiuiteriegefechts nnd 
dem darauf baslrendcn Entschlnss nicht nor der Erfolg des Ein- 
greifens, sondern, in sahireichen FftUen, selbst die Existenz der 
Truppe. 

Soll aber die Cavallerie im Stande sdn, einerseits sich das ge^ 

forderte Verständniss zu sichern, andererseits ihren in der Natnr 

der Dinge begründeten Standpunkt festzuhalten und sich nicht zu 
Anschauungen hiurciszen zu lassen, die ihrer Thätigkcit im Ernst- 
fall nur schädlich sein können, so müssen im Frieden die Ausbil- 
dung und die dieselbe mitbedingende Organisation ihr das ermög- 
lichen. 

Es genügt hier keineswegs ein theoretisches Studium, wie 
fIBr die höheren so für die unteren Ftthrerubargen, weiche letztere 
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besonders häufig in die Lage kommen werden, Verhältnisse beur- 
tbeiien zu müseen, die ihnen durch die Theorie gar nicht verständlich 
gemacht werden könucn — deren richtige Aoffafiaung vielmehr Dor 
■aas der Praxis erlangt werden kann. 

Wir halten es daher l\lr ein Hauptmoment in der Fricdensvcr- 
fassang der Cavallerie, dass nicht nur der Zusammenhang bei den 
Uttbungen, der, so zu sagen, materielle Contact mit der Infanterie 
Stets gewahrt bleibe, — von den kleinsten Verhältnissen aufwärts bis 
sn den umfangreichsten, — sondern wir legen ein besonderes Qewicht 
darauf, dass auch auszerdem Stets and Überall die Anschauung in 
4er Cavallerie wach erhalten werde, dass — sei es im mittelbaren 
oder nninittelbaren — Zosammenwirken mit der Infanterie und nur 
aof diesem Wege danemde, wirkliebe Erfolge ersteh werden kOnnen; 
dass der Geist der ZosammengehSrigkeity das Bestreben des Zosam- 
menwirkens geittrdert werde in jeder Weise, besonders aber in den 
Oliisier-Corps. 

Formell wttrde dieser Contset anch bei der Organisation von 
Cavallerie-DiTisionen sehen im Frieden swsr wohl gewahrt werden; 
denn die Maglichkeit, in den Garnisonen bei den Felddienst- und 
Detacbements Uebungcn mit der Infanterie snsammen sn arbeiten, 

wäre ja durchans nicht ausgeschlossen. 

Dennoch läge gerade jetzt, wo das Streben nach specifisch 
reitcrlicljci Ausbildung iu der Deutschen Armee mit Recht eiuen so 
mächtigen Aufschwung genommen hat, die Gefahr ungemein nahe, 
alle Arbeit in dieser einseitigen Richtung sich concentriren zu sehen, 
wollte mau dieselbe durch LötUDg des innigen WechselverhUltnisses 
der Waffen, wie derselbe bisher besteht, gleichsam sanctioniren. 

Es würde immer, mehr oder weniger, das Bestreben der Caval- 
lerie- Divisionen hervortreten, als gleichberechtigte Factoren nebin 
den Infanterie-Divisionen aufzutreten — gleich diesen ihre L'ebungen 
als selbst«tändigc Division za haben, um in ihrer Specialausbildung 
als Waffe, in ihren taktischen Manövern eine möglichste Vervoll- 
kommnung zu erlangen. 

Wenn aber dieses Bestreben zur thatsächlichen Geltung gelangte, 
so w&re damit eine doppelte Gefahr verbunden: 

Erstens glauben wir, dass, wie hoch ein solches Streben anzu- 
erkennen, wie sehr eme derartige VerroUkommnung von Nöthen 
sei — die Kothwendigkeit der richtigen taktischen Verwendung einer- 
seits doch nochmehrin den Voidergrund tritt, dass andererseits 
das Verstäodniss daftt-r gewiss schwieriger su erreichen ist, als die 
lelatir mehr mechanische Fertigkeit im Bewegen grosserer Reitermassen. 

14» 
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IfaD brmneht oiur Mm Blick auf «imm ManOver m werfen, oid 
flieh m ttbenengen, in wie ▼ielfociier Weise anf dieaem Gebiete ge- 
aflodigt wird. 

Das Vcrständniss für die taktische Verwenänng aber lernt sicli 
nur im Zusammenarbeiten der Waffen — und dieses wtirde — unter 
der angenommenen Voraussetzung — wenn auch fUr die kleinen 
Verhältnisse noch gewahrt, für die grögzeren und wichtigsten nicht 
mehr in genügender Weise stattfinden. 

Zweitens läge bei dem heutzutage im GegeoBatse sa den bis- 
herigen Znetänden, stark, wir mOchten fast sagen, in extremer Weise 
herrortretenden Beatreben, Formen filr die eayalleriatiBehen Grand- 
flitae an finden and featanstellen, die Gefahr gewisa nahe, dieae 
Formen in atarr«a Sebematismas aoaarten an selten. — Formen aber 
aind nur dann ?oa Werth, wenn sie nicht absolnt bindend sind,, 
wenn sie getragen werden Ton einem lebendigen and entwiekelonga- 
ikhigen Gcnate. 

Die gemeinsame Folge nnn beider erwähnten Uebelstände wäre 
Toranssichtlich eine Isolirnng der Cavallerietbäti^keit, wie sie im 
Kriege nicht stattfinden darf, soll der Cavallerie die ihr gebührende 
Stellung gewahrt bleiben. 

Um aus wirklich bestehenden Verhältnissen ein Beispiel für die 
Wahrscheinlichkeit derartiger Folgen anzuführen, brauchen wir nur 
auf die Russische Cavallerie hinzuweisen, die wir kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt haben. Auch sie übt in den jährlichen Uebangs- 
lagera in kleineren Detachements mit der Infanterie zusammen. Bei 
den grOszeren ManÖTern aber ist der Zusammenhang mit der Infan- 
terie gänzlieb verloren gegangen. Selbst da, wo die TerrainTerbilt- 
niflse ein Znsammenwirken gestatten nnd obgleich die ManOm meist 
aosammenhängende ScUaehtenbilder darstellen sollen, operirea die 
Waffen doeh gana ohne wechselseitiges ineinandergreifen ihrer re- 
apeetiven Tbfttigkeit; nnd während die Gewandtheit der GaTallerie^ 
führer innerhalb gewisser Formen grosae Maaaen aelbst complieirt» 
HanOyer ansfllbren an lassen, immerhin eine bedentende ist, sind die 
Formen selbst, in welchen die Rassische Reiterei ezerdrt nnd ma> 
nOTrirt — obgleich aach sie vielfach aaf rationellen nnd riehtigea 
Gmndsätaen bemhen, vollkommen schematiBoh nnd entbehren jeg- 
licher Lebensfthigkeit 

Und doch hat auch die Russische Cavallerie im Krimfeldzuge 
ihre blutigen Erlabrungen gemacht! 

bollte der Grand, weshalb sie dieselben nicht gehörig zu ver- 
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wertfaen ventanden hat^ aieht soin Theil wvagfibm In der laolining 
der Waffe als aoleher so raehen aein? 

Wirft man emen BUek auf die OeioliiehCe der Preossiaelien 
CaTallerie, ao kommt mao anf ftbnfiolie VermafhongeB. Man wird 
da awei Dbge gewahr werden: Entena sieht' man, daas Jedes Mal 
da, wo eine Isolirong der Waffe eintrat — aoeh eine Erseblaffiingy 
ein Rttckschritt in Geist und Wesen derselben Platz gegriffen bat: 
sei es nan, dass diese Isoliruog dadurcb herbeigefübrt wurde, dass 
die Cavallerie durch ihre Organisation von den übrigen WalTen 
getrennt war, wie zur Zeit vor und nach Friedrich dem Groszen, 
nnd auch schon in den letzten Jahren seiner Regierung, wo die 
Mängel der Organisation nicht mehr, wie in der ersten Zeit, ersetzt 
wurden durch des groszen Königs Alles belebenden und einigenden 
Geist — sei es, dass sie dadurch hervorgerufen wurde, dass der 
Armee das Yerständniss und der Besitz richtiger cavalleristiseher 
-Grundsätze verloren gegangen und dass dadurch die Cavallerie 
tiberhanpt ganz in den Hintergrund gedrängt worden war — Zn- 
stände, wie wir sie in der langen Friedensperiode von den Freiheits- 
kriegen bis 1866 unter dem Einflüsse der sich in den Vordergrund 
drängenden Bedeutung der Feuertaktik sieb entwickeln sehen. 

Zweitens tritt einem die Thatsacbe entgegen, dass jeder Auf- 
«ehwnng des Beitenresens sieh nicht in nnd ans der Waffe als 
solcher entwickelt hat, wenn er aaeh Ton ihr an^nommen nnd 
weiter gefthrt wurde: Zur Zeit Friedrich dea Groszen war es dieser 
selbst, der seine Reiterei ana eigmer persönlicher InitiatiTe umge- 
staltete und bildete — und 1870 ist es der Feldmarschall Moltke 
gewesen, welcher dnreh die Bildung der CSaTallerie-OiTisionen und 
die Verwendong derselben die Form traf, in welcher auch in nn- 
aerer Zeit dem caTalleristischen Gedanken genügt werden kann; 
und angenblicklich noch sind es, sum Theil wenigstens» Infanteristen, 
welche bei der Bearbeitung des Garallerie-Exercir-Beglements mit- 
wirken. 

Es sind das ja Dinge, die sich nicht endgültig und absolut ent- 
scheiden lassen, wie eine mathematische Frage, durch einen schla- 
genden Beweis; der subjectiven Auffassung sind hier zu weite 
Grenzen gesteckt: Uns hat sieb aus allen gemachten Erwägungen die 
Ueberzeugung aufgedrängt, dass auf dem geistigen, wie auf dem die 
Grundlage für jenes bildenden materiellen Zusammenwirken und 
Zusammenhange der Waffen jede lebendige Entwickelungsfähigkeit 
beruht, dass aber mit der organischen Trennung derselben die Ge- 
iabr einer Isolimng nahe rückt, welche dann auf die HUÜbwaffe, 
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ais die alleii&UB entbehrUebe, natargemlas beiondeni naohtriiglicb 
einwirkt 

Wir mllflfeB oas dalier aehOD aos dieBenn Gmade gegen die 
Friedeaaformatioa der GavaUerie in Divisionen anMprechea, md 
sind am ao mehr Gegner derselben, ab neben den eben erttrtertea 
BUck^btMi sieb andi in anderer Hinsicht noch Maaebes bervw^ 
beben lässt, was in derselben Richtung beweist 

Der erste PanlLt, den wir betonen mochten, ist die Fttbrangs- 
frage. 

Werden die Divisionen schon im Frieden formirt, so ist man 
lUr den Fall eines Krieges, bis zu einem gewissen Grade wenigstens» 
an die Persönlichkeiten derjenigen Führer gebanden, welche die- 
selben bereits im Frieden eommaadiren. Man nnterwirft sich damit 
dem ganzen Zwange der Anciennitits* nnd RangverhUtnisse. Oerade 
bei der Ca?allerie aber sollten derartige Verbftltnisse so wenig ala 
irgend mOglieb aar Sprache kommen, denn gerade hier ist die Fflh- 
rnng am meisten eine freie Knnst, kommt es mehr als bei den an- 
deren Waffen anf das angeborene Talent an, nad die Erfohrnn^ 
lehrt, dass dieses lUent ein TerbSltnissmlssig seltenes ist Dieser 
Umstand TOrdient bei der Besetanng der Ftlhrerstellen ftlr den Krieg 
gewiss einer besonderen Beachtung, nnd wie kannten die Verbilt- 
nisse fbr seine Berücksichtigung günstiger gestaltet sein, als wenn 
man die gröszeren Cavallerieköiper erst bei der Mobilmachung defi- 
oitiv zusammenstellt? Mau ist damit iu der Lage, in vollkommen 
freier Wahl die für geeignet erachteten Persönlichkeiten herauszu- 
suchen und an die wiehtigsten Posten zu stellen — ja man bat das 
Mittel in der Hand, solchen Generalen, die man fUr besonders be- 
fähigt hält, dadurch, dass man sie bei den alljährlichen groszen 
Uebungen besonders berücksichtigt, schon im Frieden Gelegenheit 
zu geben, sich durch häufigere Uebung die auch lllr das Talent noth« 
wendige Routine zu verschaffen. 

Es beruht ein solebes Verfahren aal Altpreassiseben Fridericia- 
nisehen GrnndsStzen. 

Doch blieben wir weiter. Nieht nnr an die Personen der 
FObrer, aaefa an die einmal eingeflihrte» dann natOrlieh gleiehmUssige 
Formatkm der Divisionen selbst bliebe man gebonden, wollte man 
dieselben danemd schon im Frieden bilden, and es bleibt jetst sa 

erörtern, ob eine derartige Organisation in taktischer nnd strategl* 
scher Hinsicht als ein Vortheil angesehen werden kann. 

Die Betracbtoog dieses Punktes ftihrt ans zugleich in die Be- 
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Iwidlaiig der fenieieD Frage hineiiii wie die grOeseren CaTallerie- 
kOiper für den Krieg formirt werden sollen. 

Es wird sicli hierbei dämm bandeln, die Teraehiedenen Factoren 
klar xn stellen, welcbe in der fraglichen Hinsicht als mitwirkend 
nnd maaszgebend zn betrachten sein dürften, und j^cbeiot es daiier 
geboten, etwas näher auf den ZiiBammenhang einzugehen, welcher 
im Allgemeinen zwischen der ürganisation und den taktisch strate- 
gischen Verhältnissen besteht. 

Gedenken wir der Rückblicke, die wir auf die Gesicbichte der 
taktischen Entwickelung geworfen haben, so erinnern wir uns, dass 
die nächste ErscheinuDg, welche die weitbistorische Umwälzung der 
Französischen Revolution auf militairischem Gebiet zur Folge hatte, 
die war, dass die schlecht ausgebildeten Truppen der Republik nicht 
mehr im Stande waren, sich in der hergebrachten Weise in linearer 
Formation nnd anf freiem Terrain erfolgreich zu schlagen. Sie ballten 
sich eineraeitB in tiefe» nach allen Seiten hin vertheidigungsföhige 
Coionnen zosammen, imd saebten andererseits coupirtes Terrain sn 
ihrer Deckung auszonatien. Ebenso wie frUher die relative Unsellwt- 
stftndigkeit der in langer Linie angestellten einseinen Truppe und 
die Einheitlichkeit des Kampfterraina aaoh die atrengste Einheit» 
liehkeit der Ftthrong anr anbedingten Nothwendigkeit gemacht 
hatten — um vennOge derselben, einerseits dnreh Zosammenteen 
der einseinen an sieh onselbatatindigea Theile, die Selbatatlndigkeit 
dea Gänsen sn garantiren» and andererseits das sieh aJs ein einheit- 
üehea Ganse darstellende Terrain naeh einem einheitliehen Ge- 
danken nnd nar so erfolgreieh yerwerthen sn kSnnen — ebenso 
nmssten (etsl die dnreh die Golonnenformation errelehte grossere 
Selbststindigkeit der Heeresglieder nnd die Benutzung des Tersehie- 
denartigsten Terrains auch den Verlust der einheitlichen Führung 
des Ganzen in dem Sinne, wie dieselbe bißher aufgefasst und ge- 
handhabt worden war, hervorbringen — eine T h e 11 u u g der Befehls- 
ttlhrung nach unten und damit eine Theilun<^ zunächst der Infanterie 
der Armeen in Corps, Divisionen u. s. w., deren Fubrern eine weit 
gröszere Selbstständigkeit eingeräumt werden musste, als denen der 
bisberigen, nur zeitweise gültigen , Armee- Unlerabtheilungen, der 
Treffen und Flügel. 

Die Benutzung verschiedener Terraingattungen zur Erreichung 
desselben Kampfzweckes batte diese Theilung geboten, die neuen 
taktischen Formen hatten dieselbe ermöglicht. 

Für die Infanterie stellte sich zugleich die Möglichkeit heraus, 
die eiaselnen Tfaeile in gleicher Starke and gleicher Znsanmien- 
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sftelliing sn forniren, da diese Wsflfe jedes Terrain, anf dem über- 
hmpt eine Enteebeidong mOj^idi ist^ ebenso got tarn Angriff als 
zor Vertbeidigang verwertben kann, dnreb das Terrain «Hein also 
niebt sn einbeitlicber entweder rein defsnsiw oder rein olfensirer 
TlUUigkeit gezwungen ist. 

Welchen Einfluss haben aber nun diese Verhältnisse bei der 
Cavallerie geübt? 

Hat hier eine veiiuebrtc Ausnatzang verschiedenartigen Terrains 
eine Tbeilung in der FUbrung Döthi^ gemacht? 

Hat das Selbstständigerwerden der einzelnen Tbeile dieselbe er- 
möglicht? 

Kann die CaTallerie beutzatage in jedem Terrain sowohl defensiv 
als offensiv verfahren? 

Haben diese Rücksichten eine Theilang innerhalb der Cavallerie 
geboten? haben sie eine gleichmässige Formation der taktischen 
Ktfrper möglich gemacht? 

Die erste dieser Fragen mfissen wir in gewissem Sinne bejahen. 
Denn eine vermehrte Ansnntzang des Terrains darob Cavallerie, als 
snr Zeit der Lineartaktik, ist zwar nicht eingetreten nnd auch wohl 
kaum möglieb; eine gevrisse Theilong der BefehlsfUhrung ist aber 
dennoch nothwendig geworden: bedingt einerseits dnreb die Banm- 
TerbUtnisse in der bentigen KriegHlbning, andererseits spedell flir das 
Gefeebt, dnreb die Terinderte Kampfweise der anderen Wailbn md 
die Termebrte Ansnntsnng des Terrains seitens der Infiyiterie. 
Keinenfalls ist ein so geeintes Anftreten der Beiterei mebr mOglieb^ 
wie snr. Zeit Friedrieb des Grossen, eine weitergebende Trennung 
▼iebnefar geboten. Es berfllirt sieb diese taktisebe Forderung mit 
Jener strategiseben^ deren wir oben gedaebten, die Ueineren Ge- 
feelitseinbeiten in grössere Körper snsammensnfMsen. 

Was den zweiten Punkt anbetrifft, so sind bekanntlieb alle 
Versuche, der Reiterei in einer Colocne eine neue selbstständigere 
Gefechtsformation zu geben , gescheitert; die Linie iiat sich als die 
einzig mögliche behauptet, und dass wir heutzutage eine gröszere 
Manövrirfäbigkeit erreicht hätten, als die Reiterei Friedrich des 
Groszen sie besasz, kann wohl unbedingt bestritten werden. Ebenso 
haben sich drittens auch in Bezug aut das Terrain die Verhältnisse 
durchaus nicht verändert: Cavallerie kann sich in coupirtera Ter- 
rain auch heutzutage nur defensiv schlagen, d. h. absitzen und von 
ihrer Feuerwaffe Gebrauch machen; sie muss dngegen in offenem 
Terrain — nnd als solches betracbten wir jede Bodengestaltnng, in 
welcher man noeh attaokiren kann — offensir verfitbren: Fttr beide 
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Thätigkeiten ist, heute wie früher, einheitliche Ftlhrnng nobe- 
dingte Nothwendigkeit, ja vielleicht die erste BedinguDg des Er- 
folges. 

Ziehen wir aus dem Entwickelten den Schluss, so ergiebt sich, 
dass, wenn auch eine gewisse Theilang der Befeblsführung anch 
taktisch DOthwendi<? geworden ist, doch eine dauernde ond durchweg 
ftlr alle Umstände gleichmäszige Organisation Tom rein taktisohen 
Standponkt aiu all ein Nachtheil betrachtet werden nraat. 

Wenn nnn nichtsdeBtoweniger eine daoemde Vereinigang der 
Reiterei in grossere Einheiten aoe anderen als rein taktiBchen Bllek- 
nehten anerkanntermaasien eine nnabweisbare Nothwendigkeit ge- 
worden ist, BD wird diejenige dauernde OrganiBation die relatiT 
beate nnd damit empfehlenBwerkbeete sein, welebe» ohne jenen an- 
deren Rttckaichten entgegenantreten, den taktischen Forderungen 
wenigstens in möglichst hohem Grade gerecht wird. 

Diese Forderungeo, begründet in der nicht wegzuleugnenden in 
der Natur der Verhältnisse beruhenden Wechselwirkung, welche 
zwischen dem Terrain und der Art der Cavalleriethätigkeit besteht, 
lassen sich in dem Satze zusammenfassen: 

Einerseits: Einheitlichkeit der Führung bei einheitlichem Cha- 
rakter und Zweck der Action und einheitlichem Terrain; 

Andererseits: Ermöglicbnng verschiedenster Normirung der 
Starke» mit Bttekaicht auf das Terrain und die au lösende Aufgabe. 

Will man diesen Grundsatz praktiseb sur Geltung bringen, so 
bedingt derselbe eine grosse FlOssigkett der organischen Form. 

Die Flüssigkeit der Organisation aber — wenn dieser Ausdruck 
gestattet ist — beruht auf zwei Bedingungen, die dieselbe erfüllen 
moss : 

Erstens müssen die untersten, im groszen Kriege eventuell selbst- 
ständig aufzutreten berufenen taktischen Einheiten möglichst klein 
sein — d. b. also diejenigen Körper, mit denen die Armeeführung 
im Allgemeinen rechnet; zweitens müssen in der Organisation die 
Mittel geboten sein, jene Körper in Terschiedene grossere Einheiten 
bequem zusammenfassen zu können; denn es werden noch hlka&g 
FiUle eintreten, wo die Vereinigung auch grosserer Maasen an einem 
Punkte dringend geboten sein wird. 

Es ist das ein Punkt, den wir besondeis berrorheben mochten. 

Wenn schon Friedrieh der Grosse auf den DedslT-Flflgebi seiner 
Schlachten seine GaTallerie In einer Stirkeentfaltnng his xn hundert 
Escadrons yereinigte, um sie in entsebeldettden Momenten lossnlasseii; 
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wenn Napoleon BdtennMMn ooneenlrirte^ wie bei Waeban, Aspen, 
Eilan, Borodino and BeHe-AUianoe, so bersebtigt Nicbts so der An- 
siebt^ dass man bentsotage mit geriiigcren Mitteln anskommen werde. 
Es ist Tielmehr ober das Gegentbeil der Fall. Denn wenn man den- 
jenigen Kampf der CaTaUerie in's Ange fasst, in welobem deren ganse 
TbStigkeit giptelt, weleber der sebUestlicbe Endsweek derselben Isl^ 
den Kampf gegen die Infanterie, so ergiebt sieb Folgendes: In allen 
Kriegen vor KinfUhrnng der schnellfeuenulen Gewehre und der auf 
ihrer Feuerwirkung beruhenden „Taktik der zerstreuten Ordnung" 
sind auf gleichen Räumen der Gefechtafelder die verwendeten In- 
fanteriemassen im Allgemeinen gröszer gewesen, nichtsdestoweniger 
aber die Feuerwirkung in gleichen Zeiten eine geringere, als in der 
Jetztzeit. Damit war der Widerstand, den die Cavallerie zu tiber- 
winden hatte, ein geringerer; der Erfolg, wenn sie reüssirte, ein 
viel bedeutenderer. Dazu kommt die relativ gröszere räumliche Aus- 
dehnung der heutigen Schlachtfelder und die im Allgemeinen absolut 
gröszere Zahl der verwendeten Infanterie-Mannschaften, was Beides 
in derselben Richtung beweist. Eine Massenverwenduug der Reiterei 
ist daber beute womöglich noch mehr geboten, als das je der Fall 
war, nnd sollen diese Massen Resultate erzielen, so gehört, wie 
gessgt, beute ebenso wie frtiher Einheitlichkeit der Fttbmog ato er^ 
mOgliebende nnd mitbedingende Forderung dasn. 

Wirft man einen Blick anf die GescbiebtOi so siebt man denn 
aneb, dass llberall da, wo die glllckUcbsten kriegeriseben Besnltate 
enielt wnrden, aneb den beiden Ton nns aufstellten Bedingungen 
In der Organisation am meisten Beebnung getragen war. 

Wir seben unter Friedrieb dem Grossen, dessen GaTallerleoiga- 
nisation Uber das B^ment binans im Kriege keine dauernde 
taktisebe Formation kannte, diesen Orundsfttsen am Tollkommensten, 
ja anbedingt Folge geleistet nnd seine Beiterei die idealsten Erfolge 
enielen. Dem bier ermOgUebte die OrganlsatloB dem FeMberm seine 
Cavallerie stets dem Zwecke entsprechend an der richtigen Stelle 
zu verwenden, die Masse zum Zweck und zum Terrain in das rich- 
tige Verbältniäs zu setzen, letzteres stets vollkommen auszunutzen, 
die Einheitlichkeit der Fuhrung Uberall zu wahren. Wir sehen Aehn- 
liches auch bei der Organisation der Napoleonischen Cavallerie ; denn 
diese hatte zwar Corps und Divisionen aufzuweisen, Napoleon aber 
band sich keineswegs immer an diese Formen, sondern theilte und 
änderte je nach Redürfniss — so dass wir auch hier eine richtige 
Kormiruug der Massenverhältnisse und die Einbeitiicbkeit der FUb- 
mng durch die Organisation ermilgUcht seben. 
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Es bandelt sieb daber bei der beoti^n Organisationsfrage zo- 

näcbst darum, auf wie kleine Einheiten man zurückgehen könne, 
ohne diejenigen Interessen zu schädigen, welclie die Zusammen- 
fassung der Regimenter Oberhaupt nötbig gemacht haben; dann 
darum, auf welche Weise die Möglichkeit erhalten werden kann, 
jene in anders gestaltete, ebenlalls einheitliche Körper zusammen- 
zufassen. 

In Bezug auf den ersten Punkt glauben wir hier, ohne näher 
auf die Beweise eingeben zu braueben, die Division, in der un- 
gefähren Durchschnittsstärke, wie sie 1H70 formirt worden ist, als 
Minimaleinheit hinstellen zu dürfen. Denn es liegt auf der Hand, 
dass ein Zarttckgreifen anf die Brigaden, wie das 18i>6 Anfangs in 
Anasicbt genommen war und damals erst später, angesiebte der 
Fonnation von Cavallerie- Divisionen seitens der Oesterreicher, auf- 
gegeben wurde — den dureli die Zusammenstellung überhaupt an* 
gestrebten Vortbeilen doeh durchaus nicht gereebt werden konnte. 

Wae den sweiten Ponkt anbetrifft, so mOebten wir Folgende» 
beryorbeben: Die Einbeitliebkeit der FQbmng bei grOezeren Massen- 
▼ereinignngen dadareh erreiehen an wollen, daee man einfacb anf 
die Uebemabme des Commandos dareb den jedesmaligen Dienst- 
ältesten reebnet, ist wobl kaum als erfolgversprecbend in betrachten. 
Sollen s. E zwei Divisionen snsammen aaftreten nnd tibemäbme der 
eine Gommandenr die Fdbrang des Ganzen, so wttrden snnttcbst alle 
eingewöhnten BefeblsTerbftltnisse — und wir werden deren Wiebtigkeit 
innerbalb gewisser Grenzen noeb weiter nnten bervorzabeben haben — 
bei einer Division verändert werden; dann stände entweder dem 
einen Divisioos- Gommandenr oder dem nunmehrigen Gommandenr 
des Ganzen kein orgauisirLcr Stab zur Verliigung — und ein zahl- 
reicher, mit den Verhältnissen vertrauter Stab ist eine einfache Noth- 
wendigkeitssache bei der Ftihrung groszer Reitermassen — kurz, es 
wiirden sich alle jene Reibungen verschiedener Art ergeben, wie sie 
im Kriege so häufig eintreten und denen so viel als möglich vorau- 
bengen eine der Hauptaufgaben der Friedensthätigkeit ist. 

Was nun die Normirung der Massen selbst anbetrifft, so wird 
die Division als jedesmaliger kleinster Yerstärkungscoefticicnt doch 
gewiss als zu hoch gegriffen erscheinen, wo häufig Brigaden aus- 
reloben wttrden, häutig aber auch eine Verwendung ganzer Divisionen 
den gegebenen StärkoYerbältnissen naeb niebt einmal rasfttbrbnr er- 
scheinen wud. 

Wenn somit die Eintheilnng der Betterei in gleiche Divisionen» 
mit Anssohlnss jeder eventnellen Abindemng dieser Form, in niebt 
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sehr bobem Gnde den tak^sobeii Anfordernngen so genflgea selieiiity 
so diiogt sieh die Frage snf , ob .die Darobftbro&g irgend eines 
anderen Principes sa günstigeren Resnitaten filhren würde. Es 
lassen sieb da yersehiedene Ansiebten anftteUen. 

Man könnte zunächst vorschlagen, die Divisionen, wie das 1870, 
aber wobl aus anderen Grtlnden, geschehen ist, verschieden stark zu 
machen» um dadurch der verschiedenen Natur der Aufgaben und 
den verschiedenen Gestaltungen des Terraius gerecht zu werden. 

Praktisch hat sich das nicht bewährt, und auch theoretisch läset 
sieb der Vorschlag kaum Tertbeidigen. Denn die Wahrscheinlich- 
keit liegt doch ungemein nahe, dass die stärkeren resp. schwächeren 
Divisionen oft gerade da, wo sie ndthig, nicht zar Stelle wären — 
und dann ginziich verkehrte Verhältnisse einträten. 

£in fernerer Vorschlag könnte dahin lauten, .den Haapttbeil der 
Gavallerie allerdings in gleiebe Divisionen tu tbeüen, den Best aber 
gleiebsam als Beserve in der Hand des Armeeführers snrOck sn be- 
halten nnd ans ihm die vorne verwandten Divisionen Je nach Be- 
dürfniss zn verstärken. 

Ein derartiges Ver&bren bat, theoretisch gedacht, gewiss Man- 
cbes für sich, praktisch würde es Jedoch anf gewichtige Hindemisse 
ßtobzen. — Es würde gewiss schwer, wenn nicht unthunlich sein, 
diese Reserveu, einmal verwendet, wieder in die Hand zu bekommen, 
um sie an einer anderen Stelle, vielleicht in entgegengesetzter Rich- 
tung, von Neuem auszugeben — und dann ist es doch auch sehr 
fraglich, ob die Verwendung so schnell und rechtzeitig erfolgen 
könnte, dass sie dem angestrebten Zwecke entspräche. 

Damit nun ist der Kreis der möglichen Vorschläge eigentlich 
erschöpft, nnd es sollte scheinen, als ob die ein£Mshe gleichmässige 
Formation nnn doch die relativ beste sei. 

Es ist das innerhalb gewisser Grensen anob wirklich 
der Falli aber aneb da doch nnr unter gewissen Vorans- 
setsnngen. 

Was diese Grenzen anbetrifft, so ergeben sich dieselben, sobald 

man den Gesichtskreis erweitert, nnd neben den taktischen 
auch die strategischen und allgemeinen Verhaltnisse ins 
Auge fasst. 

Dann drängt sich einem sofort die Frage auf, welchen Einfluss 
die geo^^rap bischen Verhältnisse auf die nothwendige Organi- 
sation ausüben durften. 

Käher auf diese Frage einzugehen, gestattet der fiahmen dieser 
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Arbeit niobt, onr knn wollen wir auf die Hauptpunkte binweieen^ 
die faierbei zor Sprache kommen dürften. 

Schon oben haben wir uachzuweiscu versucht, welchen EiuÜus8 
das Terrain auf die Einheitlichkeit derAction und der Bef ehls- 
iührung bei der Reiterei notbwendig ausübt, und es scheint uns^ 
als ob dieselben Rücksichten, welche das Terrain den taktischen 
Ueberlegungen autzwingt, auch in strategischer Hinsicht ihre 
Berechtigung behalten, tasst man den mehr strategischen Theil der 
Cavallerie-Thätigkeit, die Aufklärung in's Auge. 

Schon das wttrde Tielleicht zu dem Schliisse berecbtigen, daea 
z. B. in einem weniger eoopirlen Lande und bei grösseren Ranmver- 
biltnisaen aneh die Formation grösserer CavaUeriekörper erforderlieh 
sei. Aber es tritt noch Hebreres binzn, was eine solche Forderang 
in unseren Augen zn einer wobl begründeten maebt 

Je grosser die rftaralicbe Ansdebnong des Kriegstheaters» je 
länger die Linien, die bis znr endlichen Concentration und zur 
Schlacht {Uhren je geringer andererseits der Beichthnm nnd die 

Bevölkerung des Landes, dessen Fähigkeit gröszeren Hassen den 

nöthigen Unterhalt zu gewähren, — desto gröszer wird einerseits 
die Selbstständigkeit, andererseits nothgedrungen aber auch die 
räumliche Ausdehnung und damit die Zersplitterung der Reitennassen 
sein müssen. Sie werden den Armeen weiter vorausgehen müssen, 
weil diese, zu giöszerer Ausdehnung beim Vormärsche gezwungen, 
längere Zeit zu Aufmärschen, Concentrationen und Directionsver- 
äridenin^^en nJ'tthig haben, und sie werden sich in der Breite weiter 
ausdehnen müssen, um genügend aufzuklären, zu Terscbleiern and 
sich selbst den nöthigen Unterhalt zu verschaffen. 

Beides aber bedingt für die zur Lösnng einer gegebenen Anf- 
gabe bestinunte Einheit eine grössere Stärke, als unter den 
entgegengesetzten geographischen Voranssetsnngen. 

Damit dfirfte die Nothwendigkeit Terschieden organisirter Ca- 
Talleriekörper ftlr geographisch rerschiedenartige Kriegstheater als 
erwiesen zu betrachten sein. 

Wenn aber innerhalb dieser im Kriegstheater gegebenen Grenzen 
die Organisation der Cavallerie in gleichförmige Körper stattliaft er- 
scheinen soll, so mu88 dieselbe auch hier, wie bereits erwähnt, noch 
verschiedenen Anforderungen genügen, geistig und in ihren An- 
ordnungen diesen entsprechend in's Leben gerufen werden, am 
taktisch existenzfähig zu sein. 

Sie wird ein unbedingtes Festhalten an der einmal gewählten 
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Form fttr »Ue VeriAltiiiiae qnaad mSme irielit oothweDdig maefaen 
dttifm, «ondeni wird momeiitaiM Abindemngen ermOgUcheii mllHea. 
Dasn sind swei Dinge eiforderlieh : 

Entens moM die Organisation den Umstand als mOgUcli be- 
ifiektiektigeii and ilm durch thatsKeUiehe Anordnangen Bechannif 
tragen, dass im Kriege — anf Schanplfttien, anf denen lileinere 
Divisionen znr Verwendong gelangen — grössere Massenveieinigan- 
gen als die bestehende Division unter einbeitlieber FQhmng nöthig 
werden kOnnen; sweitens mttssen anr sweckentsprechenden StSrke- 
NorminiDg dieser Massen Detacbirangen Ton einer Division zur 
anderen von Hause aas in's Ange gefasst werden. 

Um Beides zu ermöglichen und vollkommen ausnutzen zu können, 
ist es nothwendip, erstens, dass die Cavallerie-Division nicht als ein 
80 fest zusammenhängendes Ganze betrachtet, wie die Iniauterie- 
Division — und wir glauben, dass dies die natürliche Folge ihrer 
Formation im Frieden sein wUrde, — zweitens, dass die Cavallerie 
in der Lage erhalten werde, in jedem gegebenen Stärkeverbältniase 
mit der gleichen Sicherheit sich zu bewegen. 

Hesouders was letzteren Punkt anbetrifft, möchten wir hervor- 
beben, dass, wenn man die Reiterei ausschlieszlich nach einem fUr 
bestimmte Stärkeverhältnisse berechneten Plan ausbildet, dieselbe 
wobl kanm im Stande sein wUrde, die jenem Plane zu Grunde lie- 
genden Fhncipien aneb auf andere Stärkeverhältnisse erfolgreich 
anzuwenden, wenn nun doch mit der eisernen Kothwendigkeit des 
Krieges eine derartige Forderung plötzlieb an sie berantrfttei und 
das dicbt vor dem Feinde und knrs vor den Momenten der £nt- 
seheidnng. 

Ziehen wir nunmehr den Scbluss aus dem Entwickelten, so 
können wir ausammenfassend sagen, die dauernde Eintheilung der 
Beiterei in Divisionen schon im Frieden sei neben den bereits oben 
erwähnten aus taktisch-strategischen Rttcksichten darum als 
nachtheilig lu betrachten: 

Erstens: weil dieselbe ftlr die verschiedensten bedingenden Ver- 
hältnisse, fllr die verschiedensten Kriege in der ein Air alle Mal ge- 
gebenen die Anwendung der einsigen Form als unnmstöszlich ge- 
boten hinstellen wlirde, was dem Wesen der Walfc, den taktischen 
Forderungen, den geographischen Verhältnissen nicht entspricht; 

Zweitens: weil sie die Reiterei an taktische Formen gewöhnen 
und iij solche einschränken würde, welche, auf eine einmal gegebene 
Stärke berechnet, es der Waffe ungemein erschweren, wenn nicht 
unmöglich machen würden, sich in anderen Verhältnissen, die alier 
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WaliKMheioliohk«it naeh eintreten iverden, mit gleidier oder wenige 
•tone mit der nothwendigen Sieherheit so bewegen. 

Wir irenden uns non tn der Betmcbtnng dee sweiton ]letiv% 
and wollen nnsere Annihme ea reehtfertigen ▼ersneben, daae die direli 

die FriedenS'Orgmnieation in Divisionen erstrebten VottlieUe sich 
endi anf anderem Wege erreiehen lassen. 

Was zunÄcbst die Einheitlichkeit der Detail-Ausbildung anbe- 
trifft — und unter Detail -Ausbildung verstehen wir hier die ge- 
sammte Ausbildung innerhalb des Brigade- Verbandes, — so machten 
wir hervorheben, dass dieselbe vielleicht mehr noch, als durch die 
Formation der Reiterei in gröszere taktische Körper, dadurch sich 
erreichen liesze, dass mau die Brigaden in Cavallerie-In- 
spectionen, etwa nach dem Muster der Friedericianischen, ver- 
einigte — Inspectioncn, die dann ihrerseits wieder unter einer, in 
Prenszen ja bereits vorhandenen, Gencral-inspection der Ca- 
vallerte ständen, und dieser gegenüber TerantwortUch wären, wie es 
Jene gegenüber dem Könige waren. 

Wenn hiergegen die Ge&hr hervorgehoben werden kann, die 
darin liegt, dass bei dem grossen subjeetiven Einflüsse, der dem 
General-Inspectenr verlieben werden mtlsste, dnrch einen Personen- 
weehsel an dieser Stelle aneh ein Weehsel aller Prineipien der Ans- 
bildang nnd Taktik bervorgemfen werden kOnne, so smd dagegen 
Bwei Dinge enisnwenden: 

Erstens ^d die Reglements dasn da, dem snbjeetiven Einflüsse 
diejenigen Grensen sn steeken, innerhalb deren er sieh in be^ 
wegen hat; 

Zweitens bedarf es, wie in den meisten Dingen, so aneh hier, 
des Tollen Einsatzes der PersOnliehkeit, der energi- 
sehen Initiative, die eben nur — Geschiohto nnd Theorie be- 
weisen es — dem Willen des Einzelnen innewohnt, nm Grosses 

nnd Bleibendes zu schaffen und zu erreichen. 

Diesem Vortheile gegenüber treten die doch nur eventuell sich 
ergebeuden Nachtheile gewiss in den Hintergrund. Denn eine 
straffe uud dauernde Centralisation, die direct auf die unteren 
Glieder einwirkt, erscheint uns zum Besten der Einheitlichkeit 
in jeglicher Hinsicht nicht nur als das zweckentsprechendste Mittel, 
sondern auch, mag sie nun auf die eine oder die andere Weise er- 
strebt und erreicht werden, als unbedingt gebotene Noth wendig- 
keit, angesichts der Zustünde in der Deutschen Reiterei. 

Nicht nur die einzelnen Regiments-Commandeure, sondern selbst 
Escadroncbefs befolgen vielfach, je nach ihrer persönlichen An- 
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Bohanangy bei AiubOdiiiig der ilmen antentellten Trappen gani yer^ 
Bchiedene TendenieD, beispiebweiBe in Besog auf den Werth der 
Feoerwaffe^ anf Aaedebnonc^ Art ond Anwendong des GeMites m 
Flies, anf das Anebilden ond Trainiren der Pferde» fiabn- ond 
Terrtin-Beiterei and andere Punkte mebr. 

Denn wenn wir aneb die Selbstotindigkeit der verantwortlichen 
Tntppenfflbrer in ihrer Einwirkung auf die Individnalität von Mann 
nnd Boea dnrchans nidit beeintritobtigt sehen mOehten, so iat Eln- 
heitliehkeit der erzielten Erfolge, und daher EiDheitlichkeit 
der gmodlegenden Principien, eventuell selbst unter Hinten -An- 
BetzuQg der besten möglicherweise zu erziclcoden Resultate, doch 
unbcdiugte, aber leider noch nicht durchaus gewürdigte Noth- 
wendigkeit. 

Dass aber die Ccutralisation durch Annahme des Inspections- 
systemes in weit höherem Grade gefördert werde, als durch Ein- 
fllhrung nur coordinirter Divisionen, die derselben verbältnissmässig 
wenig Rechnung tragen, liegt auf der Hand. 

Die Einbeitlicbkeit der Ausbildung in der '^voszen Gefechtstaktik 
aber dürfte ebenfalls in den Inspectionen in gleicher, wenn nicht 
vollkommenerer Weise garantirt erscheinen, als durch die Organi- 
sation in Divisionen, denn was die jene Einheitlichkeit anbahnende 
Uebung der höheren Ffihrer und der Truppe anbetrifft, ao möchte 
ea» glauben wir, wohl ziemlich auf Eins herauskommen, ob man die 
Trappen erst zu den Manövern vereinigt, oder aie aehon dauerad 
in den hierfür nothwendigen Verbftnden nieht vereinigt, aber or- 
ganisirt hat 

Diejenigen Hindernine, welche aich in dem dnen Falle umfang- 
reicheren, mOgliebat die geaammte Beiterei jihrlieh nmfawenden 
Uebungen entgegenatellen, werden auch in dem anderen wirkaam 
bleiben. 

Wenn aber auch daa Zueammenarbeiten, daa AneinandergewOhnen 
von Führer und Trappe bei dyierader Oiganiaation in erhöhtem 
Maasze ttattfinden, rieh eehon durch den daneraden dienstlieben Ver> 

kehr anbahnen und entwickeln mag, so wOrde wenigstens Aehnlichea 
ja auch bei den Inspectionen stattfinden; dann aber fragt sich doch 
zunächst, inwiefern, d. h. innerhalb welcher Grenzen ein solches Zu- 
Bammengewöhnen taktisch nothwendig und förderlich sei? 

Denn diejenige Friction, welche bei einer erst im Kriegsfalle 
erfolgenden Zusammenstellung der gröszeren taktischen Reiterkörper 
beim Ineinandergreifen der verschiedenen Ressorts nie ganz aus- 
bleiben kann, wird doch wohl stets eine relativ unbedeutende bleiben. 



L/iyiiizeü by Google 



StodieD in Benig auf die Cwallerie: 



225 



da sie der Hauptsache Dach doch nur auf der Uubekaimtscbait der 
anfeinander aogewieseoen handelnden Persönlichkeiten nntereiDander 
beruhen kann. 

Diese Frietion gleicht sich im Kriege bekanntlich sehr schnell 
ans, und kann daher die Forderung des Sioh-Einarbeitens der ver- 
schiedenen Factoren untereinander emstlich nur in so weit Berttok- 
- siehtigung beaoapmchen, als sie taktisch erforderlich erscheint 

Taktisch nun liegt unserer Ansicht nach eine solche Nothwendig- 
keit nur in so weit vor, als die Befehlsfiflhnmg aus dem Sattel noch 
durch die Person direct, nicht nur durch deren mittelbar kundge- 
gebene Willens&uszemng erfolgt — also nur hinauf bis zu den 
höchsten Exercireinheiten. In diesem ist ein Zusammen- 
arbeiten und Sich-Aneinandergewöhnen allerdings sehr wQnseheiis^ 
Werth, weil hier alle persönlichen Eigenschaften und EigenthttmUeb- 
keiten mit in's Gewicht fallen. 

Als derartige Einheiten aber können, wie in einem weiteren 
Abschnitte entwickelt werden boU, hüchäteuti noch die Brigaden 
betrachtet werden 

Wir sind dalier auch der Ansicht, dass diese bereits im Frieden 
derart zusammengestellt werden mtissten, djiss sie im Mobilmachunirs- 
talle nicht zerrissen zu werden brauchten; dass man also schon im 
Frieden bei ihrer Formation nicht nur die für den Krieg ge%vünschte 
Regimentcrzahl als Norm annähme, sondern auch bei der Disloeation 
der zu einer Brigade gehörenden Regimenter in die Garnisonen auf 
den im Kriegsfalle möglichst zosammenbiUigeud zu bewerl&steUigen- 
den Transport rUcksiehtigte. 

Ist aber das der Fall, sind die Brigaden endgültig und bleibend 
formirt, und bestimmt der jährli( Im- ^fobilmaehungsplan die wenigen 
dann noch übrigen eventnellen Maasanahmen, so wird auch die 
Mobilmachungsarbeit dadurch keine wesentliche Steigerung erfidnen, 
dass man nun erst im Kriegsfälle die grosseren taktischen KOrper 
foimiren muss. 

Wirft man aber einen prüfenden Blick auf den lotsten Vortheil, 
der sn Gunsten der fraglichen Organisation angeführt werden kan% 
auf die Toranssiohtliche Hebung des Beitergeistes, so glauben wir, 
dass man sieh hier, wenn man näher auf die Begriffo ehisngehen 
Tcrsueht, doch kaum mehr als einer Phrase gegenober befindet. 

Denn was versteht man eigentlich unter diesem vieliach ge- 
hrauchten und missbranchten Worte „Reitergeist"? und worauf 
beruht er? 

MoMAm f. d. ntilMh« Amte «. VariM. Bind ZVUL 16 
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Wir glauben ihn in letzter lustaiu zurüt klubreu zu müsseii aul 
den psychischeu Zustand des einzelnen Cavalleristen. 

Welcher Reiter kennt nicht das erbebende Geftihl, das sein 
Herz höher schlagen lässt, sein Blut rascher durch die Adern treibt, 
wenn er sich in den Sattel schwingt — jenes Gefühl der Unabhängig- 
keit vom Räume, der Herausforderung der Hindernisse, welches sich, 
gemäszigt, geregelt und angespornt, durch kalte Ueberlegung und 
berechnende Besonnenheit — wie sie die Rücksicht auf das Pferd 
von jedem Reiter unbedingt erheischt — steigert bis zur gröszten 
▼erwegensten Kraftanstiengong oder zor berechtigtsten Tollkühnheit? 

Es beruht aber diese Seelenstimmung auf dem gesteigerten 
Macht- und Kraftgeflihle, welches den Menschen erÜMSt, wenn er 
sieh dnroh eine lebendige, ihm unterthftnige Kraft gestützt und ge- 
tragen delit — hier durch das Pferd, — auf einem GeftthlOi welches 
ihm die Gefahren geringer erscheinen Itos^ als sie es sind, nnd dann 
dnroh die Gewöhnung an die Gefahr umgestaltend nnd stählend auf 
seinen Charakter einwirkt 

Diese Wirkung des Reitens auf den Einzehien theOt sich der 
Truppe mit, nnd steigert sich in ihr in Momenten des Affeoto — 
sie gelangt in ihrer Allgemeinheit in der Waffe als „Reitofgeist" 
sum Ansdmcke — jener Cteist, der allein dieselhe hefilhigen kann, 
annähernd ideale Leistungen sn ersielen, und der das auch wirklich 
thnt, da, wo er waltet, indem er vom Indlridunm, wie von der 
Masse die höchste menschliche Leistung überhaupt fordert, 
die Vereinigung der glühendsten, verwegensten Leidenschaft mit 
der auszerordentlichsteu Selbstbeherrschung. 

Jenes durch das Reiten gesteigerte Selbstgefühl ist jedoch nicht 
ubhäu<;ig von dem Reiten an und für sich, sondern es wird sich nur 
Dem mitlheilen, der sich wohl und si( licr im Sattel fühlt, der sein 
Pferd beherrscht; und so beruht der Heitorgeist der Waße schliesz- 
lich auf der Ausbildung im Reiten, der Dressur des gemeinen 
Mannes und der reiterlichen Erziehung des Ofliziers. Beides liegt 
ausschlieszlich , jedenfalls der überwiegenden Haujjtsache nach, in 
den Hilndcn der Escadronchefs und der Regimentscommandeure — 
und ist nicht ersichtlich, wie der eventuelle D i v i s i o n s commandenr, 
hier einen grösseren fiinfluss erlangen könnte, als der eventuelle 
Inspecteur. 

Selbst aber, wenn das der Fall wäre, so hinge die Art des Ein- 
flusses, den der Divisionair ttben wttrde, doch noch von semer Pei^ 
sönlichkelt ab» nnd wäre in reiterlicher Hinsicht nicht zu controluen, 
denn eine einheitliche Macht, welche die verschiedenen Beeinflussungen 
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nach ihrem Willen regelte nnd so die Einheitlichkeit des Ganzen 
garantirte, fißbe es nicht, da eine Lostosong der CaTallerie-DiTisionen 
von den Corps nnd deren Unterstellnng nnter einen mit thatsSch- 
lieber Macht ansgerflsteten Inspeetenr wohl kaum anginglicfa wUre. 
Es erscheint daher eine Einiheilnng der CaTallerie schon im Frieden 
In DiTisionen als eine Deoentralisation. 

Wenn aher ttherhaupt anf die Entwickeluug des BeitergelsteB 
▼on ohen her eine Beeinflossang statthahen soll, so ist aadi hier 
das einzig denkbare wirksame Mittel eine strenge 0 e n tra 1 i sa t i o n , 
welche in einer, aber einer mit thatsäcblicber Macht ausgerüsteten 
Persönliclikeit gipfelte — denn eine solche Beeinflussung muss und 
wird immer abhängig sein von der Coutrolc der rciterlicheu Detail- 
Ausbildung. 

Weuu wir hiermit zu entwickeln versucht haben, wie durch die 
Errichtung von Inspectiouen dieselben Vortheile erzielt werden können, 
als durch die Eintheilung der Reiterei in Divisionen, so brauchen wii 
wohl nicht mehr eingehend naciizuweiscn, dass die durch letztere 
Organisation bedingten Nachtheile bei ersterer nicht zur Geltung 
gelangen. Es dttrite das im Groszen und Ganzen ohne Weiteres 
klar sein. 

Die Einreihutii; der Divisions-Cavallerie-Regimenter in die In- 
spectionen und die Bildung der Kriegsformationen ans diesen letzteren 
unterläge keinerlei Schwierigkeiten; 

der Contact mit den ttbrigen Waffen bliebe in geistiger nnd ma- 
terieller Hinsicht gewahrt; 

die Besetanng der Ftthrerstellen ftlr den Krieg kOnnte in der 
gttnstigsten Weise erfolgen, nnd witre in den Inspectenren nnd den 
durch Ausscheidung der DiTisions Cayallerie zur Verfllgunfir gestellten 
Brigadecommandeuren das Material gegeben, aus welchem dieselben 
CTentnell zu besetzen wären; 

die taktische Ausbildung konnte in der vielseitigsten lebendigsten 
Weise stattfinden; 

im Kriegs&IIe kUnnte allen VerUUtnissen Rechnung getragen 
werden. 

Das Alles scheint un& eiue» spccielleu l'eweises nicht zu be- 
dUrlen, und stehen wir daher hier am Schlüsse unserer Entwickelung. 

Wenn wir jetzt die Summe aus allem Gesagton ziehen, so 
können wir diejenigen l*unkte, deren Bedeutung unsere Betrachtun- 
gen erwiesen haben, als Forderungen zusammenstellen, deren Er- 
füllung in der Organisation anzustreben die Keiterei als berechtigt 
erscheint; Forderungen, welche den Zweck haben, einerseits der 

1.7* 
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Cavallerie die Vortbeile, theilweise in erhöhtem Maasze, zu sichern, 
welche die Organisation von Divisionen schon im Frieden mit sich 
bringen wUrde — andererseits ihr die Nacbtheile ED ersparen, welche 
ue bei einer solchen mit in den Kauf Dcbmen mOsste. Diese For- 
demngen stellen sich nns zugleich als diejenigen Grand sitze dar, 
welche wir bei der Organisation als maaszgebend betrachtet sehen 
mdchten, nnd können wir dieselben folgendermaassen sosanimen- 
fSMsen: 

FOr den Krieg: 

1) Aul'stelinng gleicblörmiger taktischer Cavalleriekürper lUr 
gleiche Kriegstheater. 

2) Normirung derselben unter Berticksichtigung der von den 
geographischen Verbältnissen des Kriegstbeaters bedingten Anfor- 
derungen and der Stärkeverbältnisse der disponiblen Cavallerie. 

3) Besetsnng der Ftthrerstellen nnter mOgtiehtt geringer Ab- 
hängigkeit von den Rang^ und Aneiennetäts-YerldUtnissen. 

4) Anordnungen, durch welche die Einheitliohkeit der BefeUa- 
ftthmng bei etwa nOthIg werdenden grosseren Vereinigongen toh 
Beitennassen garantirt werde, a. B. ZotheUnng eines Ton einem 
Stabe tmterstUtsten höheren Cavallerie-Generals an den Armee*Ober- 
eommando's. 

Für den Frieden aber: 

1) Heretellung einer straffen Centralisation in Bezug auf die 
Oontrole der reiterlicben und taktischen Ausbildung, womöglich doroh 
Errichtung von Cavallerie-Inspectionen, nnter der Ijeitong einer cen- 
tralen General-Inspection, deren subjectiver Einflnss nur durch die 
in der Reit-Instruction nnd im fiegiement gegebenen Grenien be- 
schränkt wäre. 

2) Hftufige Znsanunensiehung der Gavallerie in grossere Hassen 
zu Uebnagsswecken. 

3) So viel als mOglieh Ansohluss der CavallerieoUebu&gen an 
die grossen ManOver mit gemischten Walfen. 

4) Fonnimng der Brigaden in derjenigen Sttrke und Zusammen- 
setzung, in welcher dieselben im Kriege zur Verwendung gelangen 
sollen. 

Wie die WirkungsspbKre der Inspecteure zu der der (Infonterie-) 
Diyisions- resp. Corps-Gommandeure abgegrenzt werden mOsste, darauf 
können und wollen wir hier nicht näher eingehen. Doch durfte es, 
so weit wir die Sache übersehen können, nicht unüberwindliche 
Schwierigkeiten babeii; hier einen modus vivendi zu finden, weun 
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man jene im Groszen und Ganzen aui das Gebiet der caFaller isti- 
schen Ausbildung beschränkte. 

In Bezug auf die FriedensUbunp^en aber sei es uns verstattet, 
hier noch Einiges hervorzuheben, was uns von Wichtigkeit erscheint. 

Der ganzen beigebrachten Entwickelung zufolge muss sich 
QiiB zunächst die Forderung aufdrängen, dass fttr die FriedeDBttbim- 
gen die Beiterei nicht immer in derselben Stärke zu vereinigen 
sei — dass vielmehr die Ffihrer daran gewöhnt werden, dieselben 
maaszgebenden Grundsätze auf die verschiedettSten Stftrkeyer- 
bftltniMe mit gleieher Leichtigkeit ansnwenden. 

Dann scheint nns von Wichtigkeit, dass auch schon bei den 
Uehnngen stets henroigehoben werden mnssy dass der taktische Er- 
folg Uber des Gegners Reiterei doch immer nnr Mittel zum Zweck 
sei, nnd dass der positive Erfolg nnr da yoranssnsetxen ist, wo die 

Cavallerie noch einen genügenden Kraftttberschnss behält, nm, sei 

es in der Aufkläruncr, boI es in der Schlacht weiterzuwirken. Darum 
scheint uus der Zusauiincnhaug der CuvaliericübuDgeu mit dcueii 
der übrigen Waffen gerade für die Reiterei selbst von so hervor- 
ragender Bedeutung, wenn derselbe in richtiger Weise durch die 
Auffassung und die Entscheidungen der Unparteiischen sowohl, als 
durch die Kritik benutzt wird. 

In beiden Punkten wünschten wir, dass dem Wesen der Waffe 
und ihrer Kampfweisc inii^^licbst Rechnung getragen werde, nnd dass 
dadurch Vorkommnisse bei den Manövern nnmügUch gemacht wtlrden, 
wie sie in Wirldichkeit nun und nimmer vorkommen kOnnen, bei 

* 

den Uebungen aber doch noch häufig gesehen werden. 

Vieles wird jedoch auch auf diesem Qebiete durch die kritischen 
Bestrebungen innerhalb der Waffe selbst zu erreichen sein. 

Mehr Werth noch als bisher intimste dauu ferner unserer Ausicbt 
nach auf die Uebungen im Eelairiren mit groszen Massen gele^^t 
werden , der Zeit nach sowohl als in Bezug auf die Art und Weise 
ihrer Anordnung. 

Schon unsere kleinen Felddienstttbungen leiden im Allgemeinen 
an dem, bei den Garnisonverhältnissen nicht zu veimeidenden, Fehler, 
dass sich die Ereignisse innerhalb zu kleiner Entfernungen abspielen 
und gewöhnlich in dem Kampfe zweier Patronilleu gipÜBln. 

Aufgabe und Zweck der Uebnng soll jedoch immer sflisi der 
T^ppe die hauptsächlichsten Schwierigkeiten, die im Emst- 
fkUe eintreten, überwinden zu lehren. 

Die grKszte Schwierigkeit beun Eclauriren im Kriege ist doch 
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aber gewiss — abgesehen natttrlieh von der Unkenntniss der Gegend — 
in den Raum Verhältnissen begründet. 

Bei groszen Intervallen die Veibindnngen aufrecht zu erhalten; 
trotz der weiten räumlichen Entfernungen derjenigen Punkte, von 
denen Meldungen eingehen, sich ein richtiges Bild von der Sachlage 
zu machen; und trotz der groszen Tiefenabstände zur rechten Zeit 
und am rechten Orte seine Kräfte zu concentriren : das will vor 
Allem gelernt sein. 

So lange man daher mit verktlrzten Distancen in groszer Con- 
centration übt, verschwindet das Lehrreichste der Uebung, denn sie 
nimmt auf das Hauptsächliche keine genügende Rttcksicht. 

Es scheint uns also erforderlich, bei derartigen groszen Friedens- 
ttbnngen Distancen ansnnehmen, die der Wirklichkeit entsprechen, 
selbst wenn man dann eventuell an die Wege gebunden bliebe and 
in den meisten Fällen keinen Plats zur sebliesilichen DarohfUbrang 
dea Kampfes haben wtlrde. 

Den Kampf selbat kann man aaf Exeroir- nnd anderen groaien 
Plätzen ttben— das Eclairiren lehrreich nnd erfolgreich fast nur 
anf einem Baume, den man aich als ein Kriegatheater denken 
kann, was man bei einem Ezercirplatie, er sei so grosz wie er 
wolle, nie im Stande sein wird. 

Eb erübrigt noch, nm mit der Organisatlonsfirage absoschlieaaen, 
der Stärke der Brig^en an gedenken. Es ist ttber diese Frage 
Tiellich nnd eingehend geschrieben worden. Herr Hijor Kaehler hat 
in den t. Loebell'sohen Jahresb^chten die ganze GontroTcrse in 
knapper, aber erschöpfender Weise znsammengefasst. — Hierauf ver- 
weisend, glauben wir auf eine nähere Erörterung nicht mehr eingehen 
zu dihlcii — si iulern wollen einlach unsere Ansicht dahin aussprechen, 
dass auch wir Anhänger der Gliederung der Brigade in zwei Regi- 
menter sind und dies neben anderen KUcksifliten , vornehmlich aus 
den Gründen, dass uns hierdurch die Flüssigkeit der ganzen Orga- 
nisation in höherem Grade erreicht scheint; dass sich die Ausschei- 
dung der Divisions-Cavallerie-Regimenter lUr den Kriegsfall in ein- 
fachster Weise durch Auflösung einer Bri,c:adc für je zwei Infanterie- 
Divisionen bewerkstelligen lässt, und dass uns endlich als höchste 
Exercireinheit die kleinste wOnscbens Werth erscheint, deren An- 
wendung möglich ist, ohne gegen andere wichtige Grundsätze zn 
rerstoBzen. (ScUom folgt) 
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xm. 

Uiii8clian in der Militair-Literatnr. 

„Die Cernirug yoi P4roiM'*. Dieser m dem Koyember- und 
Deoember-Heft der JahrbOcber pro 1874 ebne Name des Verfassen 
TerQffenUicbte Aufsatz ist jetst in FnmzOsiscber Uebersetsnng als 
ein besonderes Bncb erseUenen. In dem Vorworte dea Uebersetsers 
nnd auf dem Titel dieses Baebes ist mir die Ebre zu Tbeil geworden, 
in einer Weise genannt an sein, welebe die Annahme rechtfertigt, 
dasa ieb der Verfasser des Aafsatzes sei. Dies verpfliebtet micb zo 
der Erklärung, dass ich nieht der Ver£user des betreffenden Anf- 
sattes bin. 

Berlin, den 15. Janoar 1876. Marees. 



Die Deutsche Artillerie in den Schlachten nnd Treffen des 
Dentseh - Franzosischen Krieges 1870 — 71. Auf Gruud des 
OeneialBtabswerkes und der oftieiellen Berichte und Tage- 
bücher der Deutschen Artüleric. Auf dienstliche Veranlassung^ 
zusammengestellt. Heft 2. Die Schlacht bei Wörth am 
6. August 1870. Von Leo, Hauptmann ä la suite des Sehles- 
wig'schen Feld-Artillerie-Kegiments Nr. 9, Lehrer an der ver- 
einigten Artillerie- und Tngenieur-Sehnle. Mit einem Schlacht- 
plane und einer Uehersichtskarte. — Berlin 1Ö76. £. S. Mittler 
and Sohn. 151 S. Fr. 3 M. 60 Pf. — 

Es wird gewiss von aUen Seiten mit ganz besonderer Frende 
begrttszt werden, dass das bekannte Werk des Minors Hoffbftner: 
„Die Dentsebe Artillerie in den Schlackten bei Metz**, eine Fort- 
setzung dadurch erhalten bat, dass» unter Mitwirkung desselben Ver- 
fassers und ZuhUlfenahme weiterer geeigneter Kräfte, die Thätig- 
keit der Artillerie in sUmmtlichen Schluchten und Treffen (Ick Deutsch- 
Französischen Krieges auf Grund der officiellen ücrichtc geschildert 
werden soll. Einerseits ist hierdurch Gelegenheit geboten, manche 
schöne Waffenthat, deren die Artillerie ja so viele aus dem letzten 
Kriege zu verzeichnen hat, eingehend zu erwähnen, während diese 
in den allgemeinen Schilderungen der Schlachten etc. etc. gar nicht 
oder höchstens ganz kurz berttbrt werden konnten. Andererseits ist 
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not diesem AusdehDcn des lehrreichen Hoffbauerschen Werkes der 
ganz besondere Vortbeü verknüpft, dass für das Studium der Taktik 
der Artillerie weUeies reiohee Material geboten ist; denn jede 
Schlaeht, jeder Kampf wird irgend etwas Nenes, Eigenthfimlielies 
für die Kriegswissenschaft im Gefolge haben, ans jedem Kampfe 
werden neue Erfahrtutgen mitgenommen. Diese der Oeffentliehkeity 
dem allgemeinen Haehdenken Übergeben, werden gewiss snm Klaren 
der GrondsStae Uber die Taktik der Artillerie wesentlich beitragen. 
Die Artillerie hat ia dieser Besiehnng besondere günstige VerhSlt- 
nisse. Ihre SehlachtenthStigkeit iSsst sich genau und klar dar- 
stellen, während bei den anderen Waffen stets Combinationsgabe 
und Phantasie das Ihrige thon mflssen, nm das Bild anschanlich sn 
machen. Wie die Artillerie im Gefechte selbst den Rahmen für den 
Kampf giebt, so müssen aucli die Gefeehtsanfzeichnungen derselben 
oft als Anhalt dienen, lun die einzelneu Munjciiie liir die Kanipfes- 
thätigkeit der anderen Waffen zurecht zu legen. Kaun man somit 
den Sehilderungen tiber die Thütigkeit der Artillerie in einer Schlacht 
nicht leicht den Vorwurf machen, dass sie nicht im Staude seien, 
den wirkliehen Verlauf wiederzugeben, so handelt es sich bei den 
Folgerungen, welche ans diesen Darstellungen für die Artillerie- 
Taktik entnommen werden, nicht darum, die besten Kan)pfe.sformen, 
sondern nur die Grundsätze tUr das Aultreten der Watte festzustellen. 
Dass unter diesen Umständen ofticieüe Werke, welche die Schlachten - 
thätigkeit der Artillerie behandeln, von ganz besonderem Kutzen 
sein können, dtirfte kaum su bestreiten sein; dass sie es sicher- 
lieh sein werden, darf voraosgesetst werden, wenn die Darstellungen 
so klar und sachgemlsz abgefasst werden, wie in dem Torliegenden 
Werke. 

Nachdem dasselbe die allgemeine Situation am 5. Augast 1870 
kurz geschildert hat» wird sn einer Charakteristik des Terrains nnd 
einer Bescbreibnng der Franzitoischen Stellong übergegangen. Dass 
in diesen beiden Capiteln die Terrainbesebreibang auf manche Einzel- 
heiten eingeht, die im Allgemeben die hentige Geschichtsschreibung 
höchstens noch kurz bertthrt, dürfte sich rechtfertigen lassen. Zur 
Beurtheilnng des Auftretens und der Wirkung der Artillerie mnss 
der Boden-, Wege-Beschaffniheit u. s. w. besondere Erwähnung ge- 
than werden. Den allgemeinen Verlauf der Schlacht schildert dann 
der Verfasser, unter Anlehnung an die bekannte Darstellung, im General- 
stabswerkc. In dem vorliegenden Biulie erhält natürlich die Thätig- 
keit der Artillerie ein schart hervortretendes Kelief Wer den Verlauf der 
Schlacht nicht genau kennt, dürfte allerdings aus dieser Einzel- 
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Schilderung leicht dem AnftreteD der Artillerie eine höhere Bedentang 
beilegen, als dies eine richtige Würdigung der Verdienste auch der 
anderen Waffen zulässt. Aus der Darstellung ergiebt sich durch 
wiederholte Angaben, dass die Deutsche Artillerie bei Wörth ihr 
hauptsächliches Ziel in den leindlichen Batterien suchte, und erst 
wenn sie diese niedergekämpft hatte, sich gegen die Infanterie und 
andere Ziele wendete So entstanden mehrfach stundenlange Ar- 
tilieriekämpfe, während welcher die Deutsche Infanterie nicht vor- 
wärts konnte. Wenn irgendwo in heiszem Drange ein Vorstosz ge- 
wagt wurde, er glückte nicht elier, als bis die Deutsche Artillerie 
die Infanterie des Gegners erschüttert hatte. Auf dem Deutschen 
rechten Flügel ging es daher auch nicht vorwärts, weil die Deutsche 
Artillerie nicht unterstützen konnte. Nicht die feindliche Artillerie 
hat den Deutschen das Vorstürmen erschwert) sondern die Fnun- 
zOsische Infanterie ; diese war der Gegner, der vor Allem Tertrieben 
werden mnsste, und mit dessen Weiehen die ArtUleriest^nngen von 
«elber unhaltbar worden. (Vergl. anter Anderem S. 29» 38^ 39, 41.) 
Aneh der Umstand sei noch beeonders herrorgehoben, dase fUr die 
Artillerie des XI. Corps, welobe aof der nach dem Feinde steil ab- 
fallenden Höhe oOrdliob Gnastett stand and rechts nnd links durch 
Truppen gesichert war, noch ein Bataillon als Geschfitzbedecknng 
auf die Höhe nachgesendet wurde. Von dieser Artillerie, welche 
wftbrend einer langandanernden Feuertblltigkeit Ton der unnahbaren 
Hobe den Abtheüungsverband des beschränkten Baumes wegen nicht 
hergestellt hatte^ wurde dann, als der Befebl eintraf, unter Zurttok- 
lassung eines Theiles nördlich Gunstett, auf das rechte Sauer- Ufer 
vorzugehen, von jeder Abiheilung eine Batterie zum Zurückbleiben 
bestimmt. 

Ein kurzes Capitel erwähnt die Verfolgung am 7. August; in 
den drei folgenden, nach jeder Richtung hin der am meisten hervor- 
tretende Theil des Werkes, sind dann Betrachtungen über die all- 
gemeine Thätigkeit und die Gelechtsformen der Artillerie iu der 
Schlacht bei Wi»rth angestellt. 

Aus den Gefeclitsverhältnisscn einer dargestellten Schlacht 
schon bestimmte allgemeine Grundsätze entwickeln zu wollen, hat 
seine groszen Bedenken. Dies ist am so mehr der Fall, wenn die 
Schlacht die erste gröszerc Berührung in dem Kriege war, und wenn 
die Absicht vorwaltet und bereits theilwcise ausgeführt ist, behuft 
Feststellung der Grundsätze der Artillerie-Taktik noch eine Menge 
▼oa Schlachten zu schildern! So hat denn auch der VerüsBser in 
dem betrachtenden Theile eeines Werkes sich Mässigung auferiegt, 
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und im Wesentlichen nor die Eägenthamlichkeiten des Anftieteos 
der Artillerie erwähnt, ohne eingehende Betracbtongen daran so 
knüpfen nnd Gmndsätse ahsnleiten. Die niedergelegten Aensseron- 
gen verdienen allseitige Beachtung. Sie bezeugen yiel Sachkenn(> 
niss nnd Ueberblick, nnd werden in den meisten Punkten gewiss 
<ton Beifidl der Waffimgefthrten, sowie auch den der Gameradi»! der 
anderen Waffen finden. Manchmal wSre Tielleioht etwas mehr Klar- 
heit des Auadruckes am Platze gewesen. Wenn es zum Beispiel 
S. 87 heiszt: „Je mehr das Infanterie-Feuergcleclit an autiobender 
und vernichtender Kraft gewonnen hat , um so kostbarer werden in 
der Defensive die Reserven. Diese möglichst lange intakt zu er- 
halten, mass bei der Entwickelung der Schlacht die Hauptaufgabe 
der Artillerie sein"*, — so hätte gewiss mancher Leser gerne er- 
läutert gesehen, was hiermit gemeint ist. ^^Lisi^re der Stellung** 
dürfte kein ganz glücklich gewUhlter Ausdruck sein, ..entscheidend 
beitragen" (S. 102) sich nicht gut vereinen lassen. Die feindliche 
Artillerie zum Geschützkampfe zu zwingen, die feindlichen Batterien 
aosschlieszlich als Zielpunkte nehmen, wird auch in diesem Theile 
des Büches aof S. 91 nnd 93 für die stattgehabte Thätigkeit der 
Artillerie hervorgehoben, wobei allerdings nicht unerwähnt bleiben 
darf, dass auf der letztbezeichneten Seite auch gesagt ist, die 
Batterien hätten , ungeachtet des gegen sie gerichteten ArtUlerie- 
feners, ihre Thätigkeit gegen die als wichtigste Zielobjeete erkannte 
femdliche Infiuiterie unbeirrt richten kVnnen. Käme doeh die Ar* 
tUlerie recht bald nnd an allen Stellen an derselben Erkenntniss, es 
würde sich gewiss ein noch festeres Verhältniss zwischen Infanterie 
nnd Artillerie ausbilden, als der Krieg dies schliesslich gethan. 
Qegen eine Infanterie mit ttberlegener FenerwaffCi wie die Fran- 
zösische 1870 es war, kann nur dann mit Erfolg vorgegangen wer- 
den, wenn die Artillerie ihre Hanpttbatigkeit gegen dieselbe zu 
richten sucht Die Infanterie bleibt stets die Waffe, welche im 
Hauptsächlichen die Entscheidung erkämpfen mnss. Ihrem Kampfe, 
ihrer Taktik muss sich jede andere Waffe anschlieszen ! Von diesem 
Standpunkte aus kann denn auch nicht unbedingt beigetreten werden, 
wenn der Verfasser auf S. 10(3 mit besonderer Wärme den höhereu 
Artillerieführeru einen eiit.sclicidendcn Einfluss auf den Gesammt- 
verlauf des Gefechtes zuspricht. Sie werden gewiss mit ihrer Waffe 
oft der zerschmetterten Infanterie Halt geben, sie werden oft der 
Infanterie den Impuls zu neuem Vorgehen geben, sie werden das 
Knochengerüste der Schlacht mit ihren Batterien bilden, aber das 
Haupt und das Uerz des Kampfes ist und bleibt die Infanterie. Je 
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mehr die anderen Waffen die Aufgaben der Infanterie zu erleichtem 
snchen, um so mehr werden sie Werth und Bedeutang auf unseren 
modernen Schlachtfeldern haben. 

Auf die interessanten Angaben und Bemerkungen Uber Monitions- 
▼erbraaeh nnd die: Verwendung der Munitionswagen sei hier nur 
kurz verwiesen, und zum Schiasse ein Vergleich der Verluste der 
Artillerie bei Wörth mit denen in anderen Schlachten des Dentsch- 
Französischen Krieges gebracht Der Verlast der Artillerie bei 
Worth iat ein geringer gewesen, nicht nor im Vergleiche mit dem 
der Infsnterie in dieser Sehlacht» sondern aoeh mit dem der Artillerie 
in anderen Schlachten. 

> Die Artillerie des XI. Corps z. B. verlor bei Wörth nur: 
Todt: — Offiziere, 9 Mann, 76 Pferde. 
Verwandet: ö , 41 ^ n 
Summa: 5 Ofliziere, 50 Mann, 211 Pforde. 
Bei Sedan yerior dieselbe Artillerie: 

Todt: — Offiziere, 13 Mann, 176 Pferde, 
Verwandet: 10 « 100 „ 100 « 



Snmma: 10 Offiziere, 113 Mann, 276 Pferde. 

Bei Mars la Tour yerlor die Artillerie des III. Armeeoorps, 
ebenfalls 14 Batterien stark: 

Todt: 5 Olliziere, 73 Mann, 377 Pferde. 
Verwundet: 19 „ 272 „ 178 „ 

Snmma: 24 Offisiere, 345 Mann, 555 Pferde. 

Bei Gra?elotte bOszte die Artillerie des IX. Corps (15 Bat- 
terien) ein: 

Todt: 9 Offiziere, 86 Mann, 277 Pferde. 
Verwandet: 24 „ 296 , 89 „ 

Summa: 33 Offiziere, 362 Mann, 366 Pferde. 

Bei NoisscTille hatte die Artillerie des I. Corps einen Ver- 
last Ton: 

Todt: 3 Offiziere, 20 Mann, 71 Pferde. 
Verwandet: 10 ^ 123 „ 105 « 



Summa: 13 Offiziere, 143 Mann, 176 Pferde. 

Mit Ctonnss haben wir das Torliegende Bach darchstadirt , mit 
Befriedigung es ans der Hand gelegt; es schlieszt sich wttrdig seinen 
Vort^gem anf diesem Gebiete an. 
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Di6 Aoittettaiig des Bnebet ist im Allgemeiiien gat, die beiden 
Eilten sind leeht sveckeDtspredieDd (die «nzelnen Febler In der 
Beieiebnung der Batterien aof dem Plane branelien lüer wohl uoht 
n&ber beseidmet sn werden), der Holxscbnitt auf Seite 56 ist eot- 
sefaieden des Bnohes nnwOrdig. 



Der Deutsch Französische Krieg 1870 und 1871. UUtoriscb, 
politisch und kriegswisseDScbaftlich dargestellt von Karl Jnnck* 
Kaiserl. Königl. Major in Pension. Mit Karten und Plänen. 
2 TheUe. Leipzig, F. A. Brockbans. 1876. 8«. 

Wiederom liegt nns über den Dentsch-FranzOsischen Krieg ein 
nmfuigreiches Werk in iwei starken Binden — der erste nmfasst 
652, der zweite 572 Seiten — nnd eleganter Anaetattung Tor. Das- 
selbe hat seinen Ursprung auf Zeitungs - Referate und Aufsätze einer 
allgemein wissensebaftlicben Zeitscbiilt ziiiückzulUhreu ; es ist mit 
groszem Wohlwollen lUr das Deutsche Volk, luil viel Aiicikeuuuut 
fWv das Deutsche lieer und auch im Allgemeiuen mit richtigem mili- 
tairischen Verständnisse geschrieben, dabei in der Ausdrucksweise 
klar und kurz. Das Werk verräth ein fleisziges Studium, und sind 
namentlich die Auslassungen Uber die allgemeinen geschiehtlichen, 
sowie über die einschlai^cndcD ))olitischen Verhältnisse interessant 
und anregend. Das grosze Publicum wird gewiss auch von dem 
militairiscbeu Theile des Werkes vollständig befriodiL't worden; denn 
namentlich für den ersten Theil, der die Geschichte des Krieges bia 
zur Capitulation von Sedau behandele sind zuverlMaaige Werke den 
Schildemngen zu Gninde gele<j:t, wennwobl der Ursprang dieses Buches 
noch manchmal störend sich fühlbar maoht, man anch nicht aelten 
auf Ungenanigkeiten und zuweilen, nur wenige Seiten von einander 
getrennt, anf anfSdlende Wideraprfiche atOszt. Baa bitte aich bei einer 
gründlieben Ueberarbeitnng der nraprQnglichen Anftätze gewiaa ver- 
meiden lassen. Die wenig genaue Schreibweise der Kamen von 
Personen nnd Ortschaften moBS gleicbfiüls tadelnd bemerkt. werden. 
Für den Militair, welcher emigermaaszen Uber den Yerlanf des Feld- 
inges orientirt ist, wird der erste Tbeil des vorliegenden Baches in 
kriegsgeschicbtlieher Beziehung nichts Neues bringen. 

Mit groszer Nachsieht muss mau aber an den zweiten Tbeil 
des Werkes treten. Ueber diese Periode des Feldzuges liegen 
officielle Werke in beschränkterem Maasze vor; man konnte daher 
kaum annehmen, dasa der Verfasser den Tbeil des Krieges nach 
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der Capitolation bei Sedan encbOpfend scbUdern werde. Aber die 
▼orbandenen Ltteken und Ungenanigkeiten flberscbreiten docb zu- 
weilen das weitgesteekteete Ziel der VoraasBetiangeD. So sei es 
anter Anderem nnr berrorgeboben, dass der Verfosser, mit Aasnahme 
der Belagerongen von Paris, Hetz, Straszborg, Beifort und allenfalls 
noeb P^ronne, von der erfolgrdcben Thatigkeit der Deutschen 
Truppen vor all den anderen kleineren Festungen kaum mit einem 
Worte oder gar nicht spricht. Grbszeie, selbststUndig tliätige 
Tmppendetachemeuts siod in dem vorliegenden Buche mehrlach 
nicht mit einer Silbe erwähnt. 

Absichtlich vermeiden wir es hier auf einzelne Unrichtigkeiten, 
Ungenanigkeiten, Widersprüche des Werkes näher einzugehen. Denn 
beginnen wir erst mit Aufzählen der einzelnen Fehler, so fürchten 
wir, dass sich leider nnr zu viele ^an ihres Daseins unendliche 
Kette'' reiben. Können wir somit, vom militairischen Standpunkte 
ans, dem umfangreichen Werke keine grosze Zukunft Torspreeben, 
so boffen wir doefa, daas dasselbe bei dem gebildeten Dentseben 
Pnblicnm sebon um desswiUen eine reebt günstige Anfbabme findet, 
weil ein nicbt dem Dentseben Beicbsrerbsude Angehöriger, gestützt 
anf grttndlicbe bistorisebe Forsebnngen, em nnbefangenes objeetives 
CJrtbeil Uber die Verbftltnisse der beiden gegen einander kllmpfen- 
den Nationen abgiebt Anf das reiebe Lob^ welebes bei dieser Ge- 
legenheit den Dentseben gespendet wird» dürfen dieselben ganz be- 
sonders stolz sein. 



Das Enropäiscfae Knssland. Militairischc Landes- und Volks- 
Studie von Heffineister, Secondelientenant im 3. Badiscben 
Infanterie -Regiment Nr. III, z. Z. commandirt zur Kriegs- 
Akademie. — Berlin 1876. £. S. MitUer und Sobn. — 8«. 
54 S. Fr. 1 M. 20 Ff. — 

^Eäsen und Geist der Nenzeit baben Stein nm Stein ans der 
Grenzmaner Rnsslands gebrochen," sagt der Verfasser sehr richtig 
in der kleinen vorbezeichneten Broschüre. Die Bedeutung Rnss- 
lands für die Europäischen Staatenverbältnigse ist unter der Re- 
gierung des jetzt regierenden Kaisers ganz besonders gewaehseu; 
das Emancipationsgesetz , die Einführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht sind sichere Beweise dafür, dass das grosze .Slavenreich be- 
mtibt ist, sich enge den anderen groszen Culturstaaten Europa's an- 
zuschlieszen. 
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Gestutzt aaf gründliche Studien bat der Ver£uaer in seinem 
Bflcblein in anspreohfiiider Weise niedergelegt, was er beim Durch- 
wandern des vorwärfsstrebenden Kussland« gesehen und empfanden. 
Laad und Volk scheint er gründlich kennen gelernt an haben und 
weiss Beides mit leichten Zttgen sehr beaetchnend zn charakterisiren. 
Unrerkennbar ist der Einfloss der Bestrebungen der jetzigen Be- 
giemngy aber der Znknnft bleibt es im Wesentitehen doch yorbe- 
halten, die Frtichte der tief eingreifenden UmwSlsnngen an emdten. 
Der grosse Hänfen, der Bnssisehe Bauer, hat zar Zeit noch kein 
Verstftndniss flbr die gegebenen Verbessernngen; er sagt: «YSterefaen 
Osar hat nns die Freiheit gegeben nnd wir müssen ihm danken — 
aber wir wissen noch nichts mit ihr ananfangen nnd frieren nnd 
hnngem." Es mllssen erst nene Grcnerationen heran waehsen, welche 
nicht mehr unter dem Mangel an Dorfschulen und der Wirkung des 
allgemein verbreiteten Lasters des Branntweintrinkens groszgezogen 
sind, welche im regen Verkehre untereinander und mit anderen Völkern 
den eigenthUmlichen passiven Charakter ablegen. Die vielen guten 
Anlagen, welche das Kussische Volk besitzt, werden dann erst in 
ihrer ganzen Bedeutung hervortreten. Ein ausgezeichneter Soldat 
aas Gehorsam, und im geschlossenen Trupj) VorzUp^liches leistend, 
ans Manp:el an Selbstständigkeit als einzelner Schüt/e aber viel ge- 
ringer zu schätzen — muüs der Russe auch in miiitairischer Be- 
ziehung neu erzogen und durchgebildet werden. — 

Das ist ioa groazen Ganzen der Eindruck, welchen eine Durch- 
sicht der vorliegenden Broschüre bei uns zurttckliesz. Dass Ver- 
fasser den militairischen Standpunkt, wo nur irgend angftngig, be- 
sonders betonte, bedarf wohl kaum einer besonderen Erwähnung. 
Für eine militairische Studie sowohl, als auch, um sich ein Urtheil 
über Land nnd Leute in Russland au bilden, ist das Werk ein 
werthToUer Beitrag. — 
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XIV. 

Yerzeichniss der bedeutenderen Aufsätze aus 

anderen militairischen Zeitschriften. 

06. iMMber 1875 Iii 15. lanar 187M 

Neue militairische Blätter iDecember-Heft 1875): Beiträge zar 
Charakteristik des Heerwesens König Friedrich Wilhelm'a I. — 
Kritische Betrachtung über das Handbuch zur Ertheilung des tbeo* 
retischen Unterrichts über Reiten etc. — Militairische Aphorismen. — 
Die längsten und schnellsten Märsche aller Zeiten, mit Angabe ihrer 
BedeatUBg Air die glttoklicbe Entseheklnng im specieUen Falle chrono- 
logisch snsammengestelli - Die Sehlacht bei Gettysbnrg am 1., 2. 
und a Juli 1863. — (Januar-Hoft 1876): Gedanken Uber die moderne 
Taktik der Infanterie. — Vor bnndert Jahren. — Der anbmarine 
Krieg. — Die WehrreriSAssang and militairische Vergangenheit Bos- 
niens nnd der Herzegowina. 

Altgemeiiie Mllitair-Zaitung (Nr. 49-5% 1875, Nr. I, 1878): Die 
Fnsz-ArtiUerie als vierte Waffengattnng. — Die Stellung der Offiziere 
bei der Militair-Verwaltung in Bayern. — Znr Statistik des Offizier- 
corps der Künigl. Prenszischen Armee. 

Annafen der Hydrographie und maritimen Meteorologie i Nr. 23): 
Aus ilcn iicisebciichtcn S. M. Kbt. „Maulilus". — Aus deu Reise- 
berichten S. M. S. „Arcoua". 

Organ der militair-wissenschaftlichen Vereine (XI. Band, 6. Heft): 
Die unterseeischen Angrifi'«- und Vertheidijxun^^sniittel. - Die He- 
lajj:ei ung von Paris 1870 — 71 und die Belesiiguugslrage der ürosz- 
atüdte. — Die Krieirsstände der Eugli.schen Armee. — 

Oesterreichisch-Ungarische militairische Blätter dl. Band, 6. Heft): 
£inige der Gründe zur Unzufriedenheit mit der Militair-Kartographie 
in Oesterreich. — Militairische Studien aas dem Gebiete des Festungs- 
krieges nnd der Landes vertbeidignng. — Die Sehlacht am Trasi- 
menischen See. — Episoden aus dem Kriege in Deutschland 1809. 

Oesterreichisch - Ungarische Wehr-Zeltung f Nr 1—3, 1876): 
Der militairische Aasgleich mit Ungarn. — Die Mortalität in der 
Armee. — Die Disciplin in der Armee. — Eine strategisch* taktische 
Skizze des Kriegsschanplatzes aaf dem Balkan. — Die flttehtige 
Befestignng am Schlachtfelde nnd bei der operirenden Armee. 
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Oesterreichisch -Ungarische Militair-Zeltung „Vedette" (Nr. 50— 
52 pro 1875, Nr. I — 3 pro 1876): Das neue Frauzöäiscbe Infauterie- 
Regleraent. — Bequeme und höchst einfache Methode, Ilöbcnunter- 
schiede zugänglicher Punkte und der zwischen denselben liegenden 
Böschungen mit Hülfe eines sehr einfachen Apparates zu messen. 

Oesterreichische IWilitair - Zeitung (Nr. 100 — 101 pro 1875, 
Nr. 1 — 4 pro 1876): Feldtibungen und Manöver. — Das Gefecht 
der Neuzeit — Zum neuen Avancements- Gesetz. — Das neue Pen- 
sions-Gesetz. — Unsere Todten im Jahre 1875. — Die Piiotographien 
im Kriegsdienste. 

Mittheilungen fiber Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wetens 
(12 Heft): AustlihruDg der applicatorischen Uebungen der Festan^ 
Artillerie-BatailloDe zu Wien im Jahre 1875. — Die Bedienung der 
Englischen Riesengeechfltie. — Die Leitung des Feoers bei der 
Festangs-Artillerie. 

llitUieilunoeii aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. 12): Rnssisebe 
Paozerflotte. — Budget der Holländischen Marine ftlr das Jahr 
1875. — Reorganisation der KOnigL Dänischen Marine. — Ueber 
den Ursprung des Titels Admiral. 

L'aven^ milttalre (Nr. 324^-329): Vonchlag eines Gesetzes, 
om die allgemeine Dienstpfiioht so umgehen. — Die Unteroffisiers- 
schnle des Camp d'Avor. — Einfiihr und Anafahr der Truppen- 
pferde. — GesetaeeTOteehlag aber den Generalsstab. — Die Organi- 
sation der Infanterie. — Der Vorschlag des Oenerals Loyscl über 
den Generalstab. — Die Cavallerieschule von Saumur. — Die 
praktische Instruction betreli" des lufanteriedienstes im Felde. — 
Die Revision der Soldtarife. — Bemerkungen über die ManOver von 
1875. — Decret Uber die Honneurs und den Vorsitz. 

Le Spectateur miiitaire (December-Heft 1875): Versuch einer 
Darstellung der Philosophie des Krieges. — Die Belagerung von 
Longwy im Jahre 1070 — 71. — Der letzte Feldzug des Marschalls 
Concha. — Die Insurrection in der Herzegowina. ^ Studie tlber 
das Kric^rshiulget von 187<). 

Journal des sciences militaires (December-Heft 1875): Von den 
wahren Ursachen der Snperiorität Preuszens in den Jahren 1866 
und 1870. — Studien Aber die Kriegskunst — Die Farben 
Frankreichs. 

Revue d'ArtUlerie (December-Heft 1875): Die Prenszische Be- 
lageruDgs-Artitterie während des Eriegee von 1870^71. — Der 60 
Tods Dampf-Hammer mit Doppelwiricung der Fabriken sn Perm. — 
Besehreibung der hauptsächlichsten Brücken -Equipagen des Aus- 
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Umdes. — Die modeinen ExplosiT-SnbBtanzen Tom Standpunkte der 
Sieber lieitin Being auf deren Hantürnng nnd ihre Anwendtui|(. 

Revoe Maritime et Coloniale (Janiiar-Hefl 1876): Fhmkreiebs 
ond Englands Marinen an den Kllsten von China. — IMe Kriegs- 
marine der Türkei. — Laffeten nnd meehaniache HllMsmittel bei den 
Manövern mit schwerer Artillerie. 

Roes. Invalidd (Nr. 259—280 pro 1875): Die kriegerisehen 
Vorlage in Chokaad. — Das Jahresresoltat der militairisehen Biief- 
taubenztichtuDncsanstalt KU Warschau. — Neeroleg des Generala4jn- 
tanten Karzow. 

Morskoi Sbomik <December-Heft 1875): Notizen Uber die Ke- 
paratur von Leckschuden aul ciseineu ScbiffeD. — Die Geschicbte 
des Hafens von Arcbaugel. 

Wojenny Sbornik (December-Heft 1875): Drei Jahre ans der Ge- 
schichte der Kämpfe nnd der Herrschaft der l\u«bcu im Kaukasus. — 
Aus der Gcscliiclite des Paulowski'scben Leibgarde- Regiments. — 
Die gegeuwärti^'c Krzichung und Aasbilduag der Truppen. — Die 
Festung Silistria im Jahre 1S.54. 

Russ. Ingenieur -Journal (October-Heft 1875): Die Ausbildung 
der Englischen Genie-Truppen. lieber den liau nnd die Wieder* 
herstellong von EisenbahubrUcken während des Krieges. 

Russ. Artillerie-Journal (December-Heft 1875) : Die Alexandrows- 
kisohe Gescbttizfabrik. — Erfahrungen Uber die Wirkungen der 
Geschosse gegen verschiedene Decknngen. — Die Umformung des 
Chilisalpeters in den Prenszischen nnd Französischen Salpeter- 
fabriken. 

L'EsercHo (Hr. 149—155 pro 1875, Nr. I~3 pro 1878): Or- 
ganische Grundlagen der Territorial- nnd Commnnal- Miliz. — Die 
Zukunft der Armee in Folge des Avancements -Systems. — Die 
Hantirung mit dem Säbel. — Rflckblick auf das Italienische Heer 
im Jahre 1875. — Die Feld-Artillerie in Italien. 

Rivlata mllitare Itallana (December-HofI 1875): Bericht tiber 
einige Einzelheiten der Schlacht von Gravelotte -St. Privat. — Be- 
traclituiigen iiUcr die neue Infanterie - Taktik , uugcweudct aul die 
Italienisclie Armee. — Ueber das Manövriren mit Cadres behufs 
taktischer Instruction der Offiziere. — Das neue Infauterie-Manövrir- 
Keglemcnt. — Die Operationen der 11. Deutschen Armee im Deutsch- 
Franz<">fiiseheii Kriege 1870—71. 

Giornale d Artigiieria e genio ^7. Band, 2. Theil — 8. Band, 
I. Theil): Bemerkungen in Bezug auf die Fabrication des Stahles 
nnd des gestählten Eisens nach der Bessemetsclien Metbode. — > 

Jabrbacber f. d. DtnUche Armee n. Vario«. Band XVUI. Iti 
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Berieht ttber die Fmbrieatioo dea Stahles in Belgien. — Ueber Be- 
reebnnng der Sehnsstafeln. — Die MilitaiivLuaredie in DentoehUuid. . 

Cronaca mflitar» estara (Nr. I): Die EnropHiscben Heere 
wShrend des Jahres 1875. — Das nene fixereir-Reglement der Fnm- 
sOsischen Cavallerie. 

Army and Navy Gazette (25. Dooember 1875): Das FranxOeisohe 
GenendsUbs-Sjstem. — Die Organisation einer Armee. — Unsere 
Feld-Artillerie« — (1. Januar 1876): Die gesteigerte Wirkung der An 
tOlerie. ~ (8. Januar): Der Peldzng in Indien 1867-58. 

Naval and Mih'tary Gazette (Nr. 2245-2247): Mobilisimng ftr 
einen fingirten Krieg. — Britische und Deutsche Feldgeschütze. — 
Die Gesundheit der Armee. — Schwert und Vi\n'^. 

Army and Navy Journal (I. Januar 1876): Die Anuee-Keduction. 
— Die Stahlwerke zu Obuchow. 

La Belgique militaire (Nr. 256 -260): Betrachtungen Uber die 
Cavallerie. — Ein Blick aul die Situation der Armee. — Die Mobil- 
machung der Engli8clicu Armee. 

De militaire spectator {Jtir. 1): üeher KOstenvertheidigimg. — 
Die Stahlbronee. 

Allgemeine Schweizerische Militair- Zeitung (Nr. 50 — 52 pro 
1875, Nr. 1 pro 1876): Stand und £ntwickelung unseres Wehr- 
wesens. — Unser Militair Sanitätswesen. - Urtheil der niilitairischen 
Presse Auierika's Uber die Preuszische Gefechtstaktik. — • Bericht 
der Commissiou fUr Berision des Verwaltungs-Heglcments. — Rq- 
mänien : Die UebangsmanOFer 1874. — Ueber militairiscbe Vereins- 
thatigkeit — Die Unteroffiziersfrage. — Entwarf eines Reglements 
flHr die Verwaltung der Schweizerischen Armee. 

Revue milHaire suiese (Nr. 24): Ein Blick anf die Franzdsisehe 
Cavallerie. — Eidgenössisches Militair-Bndget ftlr 1876. 

Norsk MflKaert TidsskrHt (December 1875).: Das Rassische Heer. 

Memorial de Ingenieroe y revista clentMce milttar (15. December 
1875): Straszen-Locomotiven. — Bemerkungen ttber den Sanitats* 
Dienst im Felde» mit Bezug auf die Thatigkeit der Ingenienre. ~ 
(Nr. 1, 1876): Transport der Verwundeten nach dem System Zavodaski. 
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XV. 

Die Anfänge der Deutschen Marine. 

Ton BilUrb«6k| im« in Ingeniear-Corpt. 

Wer't nieht «d«l and nobel trtiltt, 
LItW mit TOB dm Bndwwto %Mttt 

Tas S<hwert ist \p]n Spslfn, V-'in Pflujf, 
Wer damit «ckern wollt«, w&ro nicht klqf* 

(jBcUtlM.)*) 

&. Die Zeit Friedrich'« IIL, KOnig Friedrich I. yon 

Prenssen. 

Dem Karfllrsten Friedrich III. lagen andere Dinge am HerzcD, 

als Seehandel und Afrikanische Colonien. Wenn er auch nicht 
gewillt war, die seiner Fahne angetliane Schmach den Holländern zu 
verzeihen, so zog er doch die diplomatische Actiun der kriegerischen 
Lösung oder der ReprcBsalie durch Caperci vor. Er erlangte denn 
auch wirklich 1690 die Heransgabe der Schanze auf Arguin 
und der Geiangenen und 1694 die definitive Grenzregnlirimg auf 
Guinea. 

Dafür, dass ihm die faulen Flecke in der Verwaltung der er- 
erbten Marine, der böse Stand der Handelsgesellschaft und der 
schlechte Kuf der unter seinen Farben segelnden Kaoffahrer nicht 
verborgen blieben, sorgten die Feinde Danckelmann's. 

Er verhängte also schleunigst eine neue Untersuchung gegen 
Baule, und verlangte von Danckelmann, dass daa Vermögen der 6e- 
seUflchafi rechnimgsmäszig von den Einkünften ftir die Kriegsmarine 
getrennt weiden eoUte. Danckelmann aber, der, gleichwie andere 
hohe Beamte (Blaspeil, Semawinkel, Meinders und ganz besonde» 
Paul von Fachs) , auf das Engste pecnniair mit Baule lürt war, 
konnte swar nicht Tcrhindein, dass Baule nnd Andere wShrend der 



*) Vergl. JahiliDflliar Baad XVIII, Seite 154 (Febrnar 1876). 
JilirMcli«rf.i.DaatoelMAmM«.]lMiM. BuiXTm. 17 
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Unterrachu^ seitwttiae in Spandan eingeBpeirt wnden, aber « ge- 
lang ihm dooh» eoUieszUeh daa bewihrto Mittel wieder aninwendent 
nämlieh das Uilbdl von Seefabrto- and Handels-Yentindigen flUlea 
nt lassen. 

Die Piiaidenten (Oanekelnuuui nnd KiqrpluntBen), die Bewind- 
haber nnd unteren Beamten gingen denn anch so rein aas dem 
Proeesse berror« dass sie niebt nor im Amte blieben, sondern Banle 
sogar ein reiches Sehmersensgeld erhielt nnd Mitglied des Ad- 
miralitstsratbes (d. i der Eriegsmarine-Yerwaltang) worde. Die 
Tremrang der beiden Verwaltungen warde, des KmfBfStsa Befehl 
gemäsz, auch ausgesprochen — wie sie aber gehandhabt worde, zeigt 
sich darin, dass zwar alle Jahr ein oder zwei Kurfürstliche Kriegs- 
schifife iii Dienst gestellt wurden, um nach Arguin in lahrcn, that- 
sächlich aber Elfenbein- und Sklavenhandel nach Westindien trieben, 
bei welcher Gelegenheit sie auch heimlich fremde Küstenstriche he- 
rtthrten, d. h. also Schleichhandel ausübten. 

Da Raule übrif^'cnB der Einzige war, der von dem Seehandel 
wirklich etwas verstand, so war die Gesellschaft während der Zeit, 
dass er in Spandau gesessen fbis 1691), immer tiefer in Schulden 
gerathen, und der Kurftirst musste sich dazu verstehen, im Auslande 
eine Anleihe von 100,000 Rtblrn. aufzunehmen, für welchen Betrag 
ein Holländischer Kaufmann, Kuffelaer, es übernahm, drei Schiffe 
für die Gesellschaft zu befrachten (1691). Dänemark wurde immer 
dringender wegen rtlckständiger Forderungen in St. Thomas. Zum 
Unglücke plünderten gleichseitig einige Französischen Schiffe das 
dortige Waareolager. So sah sich denn der Knrflünt genOtbigt, end- 
Heb swel Frsgatten in Dienst sn stellen, om gegen FransOsische 
Sebiffe Bepressalien an llben. 

Diese Sebiflb krentten gans tapfer im Biskayiseben Meerbnsen 
nnd braebten bald swOlf Schüfe aüf. üngllleklieberweise fead doh 
aber, dass einige Ton diesen Schiffen Bremen gehörten. Da aber 
der Knrfltrst, um die Emdener Bttrgersebaft gefügiger sn maehen, 
gerade in dieser Zeit mit Bremen wegen der Anfiiabme seiner 
Marinestation nnd des Sitses der HandelsgeseUsebaft tranäagirtc, so 
▼erfklgte er sofort die Herausgabe der genommenen Schüfe. Nodi 
schlimmer war, dass einige andere der genommeneu Schiffe gar nicht 
unter Französischer, sondern unter Dänischer Flagge gesegelt waren 
und deren Wegnahme wohl nur eine Privat-Specuiation der ßranden- 
burgischen Capitaine gewesen war. Denn Dänemark drohte nun 
allen Ernstes, die ßrandenburgische Niederlassung auf St Thomas 
nicht ferner gestatten zu wollen. 
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Diese Zwischenfälle yerdromen den KurfQreten so sehr, dacM er 
Moh Hiebt einen Pfennig mehr an Flotte nnd Seehandel wenden zu 
wollen erklärte. Nor das Eine lien er geschehen, daas die Handels- 
geseUieluift sieh mit einem (ansdieiiMiid sehoii bestelieiiden) HoUta- 
diaehen Conaortinm ftasionirte und 1692 elf Sobiffs, 1698 noeh diel 
SefaUTe ansrllstote. Es wird behauptet (md ist, da gar keine Rede 
davon Ist, dass diese Sebiife jemals oaeh dner Brandenborgisefaen 
Niederiassong in Afrika oder anf Si Thomas gekommen selen)^ dass 
diese Sehllfe lediglieb Sdildehbandel trieben. Gewiss ist» dass 
mebrere davon von Engländern, Fransosen nnd Holländern wegen 
Sehkiebbaadels aafisebracbt worden, nnd dass Brandenbarg deshalb 
nicht reclamirte. — 

Danckelmann besänftigte den Kurftlrsten immer noch, und der 
Kurftlret selbst mochte um keinen Preis von der Nordsee weichen. 
So rettete er 1694 die Gesellschaft noch einmal, indem er eine An- 
leihe derselben unter gewissen Bedingungen garantirte. 

Da« Glück scheint die Unternehmungen nunmehr einige Zeit 
lang mehr begünstigt zu haben. Denn 1696 berechnete die Gesell- 
schaft ihre Activa auf 937,915 Rthlr., ihre Passiva auf 801,761 Rthlr. 
exd. des Grund- und Immobilien- Besitzes in Emden nnd Pillau, und 
konnte dem Kurftlrsten 1697 (als übrigens nach dem Ryswiker 
Frieden einige reiche Leute hinzugetreten waren) 70,000 Rthlr. von 
dem 1691 erhaltenen Vorschnss znrflcksahlen. Uebrigens war in- 
zwischen das Waarenlager auf St. Thomas 1694 von Neuem durch 
Französische Schiffe geplündert worden und in demselben Jahre der 
Befehlshaber von Grosz - Friedriefasbug, Jean ten Hooft, mit dem 
ErlfiS der lotsten Jabre durchgegangen. 

Im Jalue 1697 fiel Danekelmann in Ungnade» nnd» da die llbri- 
gen bOberan Beamten, welebe bei der Gesellsebaft interessirt wareiii 
gar kefaran direeten Einflnss anf den Knrftrsten aosflbten, so hatte 
die Gesellsfliiaft nnn keine Hfllfb mehr an hOebster Stelle sa er- 
warten. 

Der niebste Effect war, dass nnn einige frohere Verbündete 

Baale*s diesen wieder ^nmal wegen üntersebleife verklagten. Sie 

griffen dabei anf swei froher dem Banle ertbeilte Privilegien rarOck» 

nimlieh betreffend den Bemsteinbandel nnd den Holzhandel auf der 

Havel nnd Elbe, welche Privilegien Raule gemissbrancht haben sollte. 

Ranle wies indessen nach, dass die Kurfürstlichen Gassen gerade in 

diesen beiden Gescbäften sehr gut gefahren seien, und bot sein 

ganzes Vermögen (worunter freilich ftlr 26,000 Rthlr. Actien, also 

fast werthloses Papier) dem KurfUrsten zum Geschenk an. Eine 

17» 
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ordentliche BochfUuraiig hatte nie stattgefanden und der Process 
wurde &UeD gelaiien, ab dno Menge Beamte in deneelbeii biDem« 

geiiethen. 

Der Kurfürst lernte bei dieaer Gelegenbeil^ daae ihm aelbat die 
ganze Seehandlnngs- nnd Marine-Saehe seit seinem Begierongt- 
antritle «her 100,000 BtUr. gekoiket habe vod daas er jihilioh 
25^000 BtUr. einbUsieD muste. 

Da nun überdies Dlnemaik gaas aut Beeht auf seiiier Sefaidd« 
fordenmg wtgai St Thomas bestand, ÜBraer aasMidem die Bmdener 
Gesellsefaaft sieht mar in Fhigsehriften, soodem andi in diplomali- 
seben AetenstOeken ganz offen „ehi Nest von Straneh-Blnbein nnd 
jungen Wölfen" genannt wnrde nnd die Besehwerden wegen Sdileieh- 
bandels nnter Brandenbnrgischer Flagge sieh mehrten, so bitte der 
KurAlrst am liebsten seine ganze Marine aufgegeben und die An* 
siedelungen verkauft, wenn nicht der Verlust von Emden damit ver- 
knüpft gewesen wäre. So liesz er die Sache noch gehen. Die zehn 
KurfürstlicbeD Kriegsschifi'e verfaulten und wurden stückweise ge- 
stohlen. Die Gesellschaft hatte überhaupt noch siebzehn SchiflFe, von 
denen sie aber jährlich höchstens zwei bis drei auszusenden im 
Stande war. 

Neuen Autschwung versprach ein Versuch, der 1698 gemacht 
wurde, indem man einige Bergleute nach Afrika schickte, um Edel- 
metalle zu suchen. Es wurde aber auch hieraus kein Gewinn ge- 
zogen. Innerhalb der Gesellschaft bildeten sich Theil - Genossen- 
sohailen, welche sich aller Werthobjectc bemlfcchtigten, die sie er- 
reiehen konnten, Schiffe, bevor sie zurückkamen, verpfändeten oder 
deren Ladungen in fremden flifen verkaufen liesien, wofttr sie dann 
das Geld einzogen. 

16B8 worde sogar ein Proeess wegen FalsehmUnserei gegen 
Baale angestrengt Dabei luunen aber sogleieh Johann von Danekel- 
mann (der Jüngere — derselbe entfloh Hörend des ProeeBses) nnd 
noch drei llit^eder des Verwaltnngsrathes, ja sogar Knyphaasen 
in Anklage. Banle nnd die letiteren wurden rar Festangastrafb (in 
Spandau) yemrtheilt and ihre Actien confiseirt Nnn stodLte aber 
der Handel gftnslich. 1699 lief nnr ein kleines Schilf ans. 

Im Jahre 1700 gelang es dem Beste der Gesellschafl^ dem Kar- 
forsten nene Borgschaften zu stellen nnd ihn von der beabsichtigten 
Eintreibung seiner Bestfordemng dnreh Subhastation der Schlffb etc. 
abzuhalten. Es wurden sogar drei Schiffe ausgesendet, gingen aber 
alle drei verloren. Man wandte sich nun wieder an Raule, der trotz 
aller Anklagen doch noch immer der Ehrlichste von Allen gewesen 
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zn sein scheint Er wurde 1702, in seinem siebzigsten I^ebensjahre, 
gelassen and ihm attestirt, dass Nichts mehr gegen ihn vorläge. 
Raule machte sofort die hochfliegendsten Pläne — er versuchte 
sogar, dem KOnige die Anssendung einer bewaffneten Expedition 
nach Spanien zur Beitreibung alter Fordemngen plausibel zu machen. 
Sein Yoraehlag seheiterte an der Grundforderang: 100,000 BiUr. (ftr 
die Kriegsmarine und lOQiOOO BÜür. tnr Grttndniig einer neaen Cto- 

So geaebih denn bis 1705 Nidits» man war niebt einmal im 
Stande, ein leeres Sebiff naeb St Thomas an sebieken, nm die dort 
lagernden Waaren, deren Wertb noeb anf 400/X)0 Rtbir. gesebltst 
wurde, naeb Enrofpa an bolen. Die seil Jabren sieb selbst Uber» 
lassenen Ansiedelungen in Afrika erklärten, dass sie an Allem Mangel 
litten und gans eingehen mflssten, wenn sie niebt nnterstfltzt würden. 
Der König sebiekte daber ein Sebiff Fortuna 1705 dortbin ab. Es 
sebeiterte; aber da es gut rersicbert war (das erste Beispiel 
einer Seeversicbernng in Brandenburg), so war man im Stande, 
ein IIambui<,ar Schiff zu heuern, welches mit einigen Soldaten, 
Proviant und Waaren auslief (die Königliclien Schiffe waren 
schon nicht mehr seetüchtig). Dies nahmen aber die Fran« 
zosen weg. 

Da erschien ans Arguin ein Feldwebel in Berlin, welcher klagte, 
dass nur noch sieben Mann dort wären und dass auch diese jeden 
Tag desertiren könnten. 

Da man erwarten musste, dass Schiffe unter Brandeuburgischer 
Flagge wieder gecapert werden würden, so miethete man in Ham- 
burg awei frühere, als schnell bekannte, Schmugglerfahrzeuge, und 
liesz diesOi unter Holländischer Flagge und mit Holländischen 
Papieren, mit 2 Offizieren, 22 Mann, Proviant, Utensilien und Waaren 
naeb Guinea abgehen. Die Expedition kam glücklich an. Die 
Preasaische Flagge aber war hiermit vom Meere versebwanden (1708). 

1707 starb Banle. Seme Bedtitb«mer in Preusien fidea tbeil- 
weise dem Staate, theilweise seinen Olftnbigeni au. Der Wertb des 
Besitses der Gesellsebaft in Emden wurde nur anf 49»000 Holttn- 
disebe Gulden abgescbitsi Da eine Einigung swlsebmi der Gesell* 
sebaft und dem Staate niebt an endelen war, so deeretirte der KOnig 
1711, dass alle Gebinde^ Sebansen und VorrHibe In St Tbonws und 
Guinea (auf letzterem aneh der Boden) ihm gebSie als Ersats ftr 
seine Auslagen. Widenpmeb erbob sieb niebt. Dagegen liesiea 
die Holunder dureb ibre Terbflodeten Neger und mit Hfllib eines 
Englischen Kriegsschiffes die Schanze bei Aeeoda wegnehmen, führten 
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die drei Brandenburgiscben Soldaten, die (ausser einer groszen Zahl 
Neger) nur darin waren, gefangen ab nnd begannen auch Grosz- 
Friedrichsbarg zu belagern. Aber der Preuszieche Ober-Kaufinann 
Du Bois zu Grosz-Friedrichsburg, welcher durch seine klage nnd 
gate Behandlung der mit ihm verbündeten Negerstämme deren be- 
deutendsten Häuptling Cunny (welcher 5000 Mann Soldaten stellen 
konnte) sehr fUr sich eingenommen hatte, eroberte mit dessen Httlfe 
die Schanze znrttck nnd entsetzte Grosz-Friedrichsburg. 

Nach diesem glücklichen Ereignisse sind während der Begiernng 
Friedliches I. keine besonderen Vorkommnisee mehr zu erwähnen, 
anszer da» ein Holländisches Gonsortiam 1711 die Berechtigong 
erhielt, leehe Jahre lang in der Prenaiisehen Golonie beliebigen 
Handel sq treiben gegen Einliefening Ton vier Last Gnnuni pro 
SebUr (resp. ErlOs daillr) nnd Mitnahme von Unterstlltinngen filr die 
Besatxnng. Dieser Vertrag sebebut Air die KOnig^chen Gassen günstig 
ausgefallen an sein. Die Schüfe segelten nicht nnter Preossisoher, 
sondern nnter HollSadiseher Flagge. 

6. Die Zeit KOnig Friedrich Wilhelm's L 

Dem Ktinige Friedridi Wilhelm, dem Vater seiner Armee, der 
▼on seinen DIenm Gehorsam nnd rilne Biederkdt ohne aQe Bedens- 

arteo forderte, waren alle diese Dinge anfs Aenszerste zuwider. 

Selbst Ostfrießlaod gab er daran, um seinen Cassen die fortwähren- 
den Zuscblisse, wie sie sein Vater und Groszvater hergegeben, zu 
ersparen, seinen Beamtenstand von Abenteurern zu reinigen und 
sein Königliches Wappen vor der Nachrede zu bewahren, dass es 
Schleichhändler und Schmuggler beschütze. 

Er beschloss also, Alles zu verkanfen, was irgend einen 
Käufer fände. 

Geschützt wurde der gesammte Besitz in Afrika auf 603,000 
Holländische Guiden (34f),000 Hthlr.), davon bestand aber der dritte 
Theil in nicht realisirbaren Forderungen an Frankreich und Portugal 
wegen unrechtmäszig gecaperter Schiffe. Dieser Besitz wurde zuerst 
einer Englischen Handelsgesellschaft (für circa 270,000 Rthlr.), dann 
der Holländisch -Westindischen Maatschappy (ftir 150,000 Rthlr.) an- 
geboten. Beide lehnten ab, weil sie darauf speculirten, tlber kors 
oder lang umsonst in den Besitz sn gelangen. Aneh die Krone 
England, angegangen, die Niederlassungen aniunehmea als Dank 
für die eventuelle Abtretung der Stadt Elbing an Prensieo, faü» 
England dieses bei der Krone Polen dnrehsetsen ivollte, — sieh 
England lehnte den Antrag ab. 
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Da alle diese Versnebe fehlscblngeD, so liesz sich der König 
scblieszlich bewegen, noch einige Jabre mit dem Verkaufe zu warten. 
Man hatte ihm unter Anderem vorgestellt, dass er aus Guinea hübsche 
Hobren als Trommler nnd Pfeifer fUr seine Regimenter bekommen 
könnte, und dass er daher die Besitsnogen lieber Terpacbten sollte, 
biB sich ein Käufer fände. 

£inige Male waren schon Pachtverträge mit fremden Kanfleuten 
dem AbschloBse nahe — der König ging dabei allmälig von 70 
Mobrenknaben nnd 5000 Rthirn. Pacht auf 12 Mohrenknaben mit 
goldenen HalBbllndern nnd 2000 Rthlr. hinab, — aber die Pächter 
zogen sich immer wieder zurück, da es ihnen weit weniger um 
legalen Handeli als am den Schleichhandel anter Prenszischer Flagge 
so thnn war. Letzteren aber wollte der SoldatenkOnig nicht dulden, 
Ja er gab sogar (1714) einmal, als er yemahm, es seien Sehleieh- 
hiindler unter seiner FUgge gesehen worden, Ci^erbriefe an fremde 
Schiffe ans, am auf diese sa fahnden. 

Endlich llbemahm das HollSndisehe Ck)nsortinm (Ton 1711) die 
Paeht von Argnin aof 12 Jahre (jährlidi 8000 Holllndisehe Golden), 
wobei sich der KOnig Torbehielt, wahrend dieser Zeit auf eigene 
Bechnang 200 Last Gummi nnd 24,000 Stransienfedem abholen in 

Die Gesellschaft zahlte haar nnd lieferte auch einige Mohren. 
Hierdurch aufgemuntert, kam der König auf den Gedanken, selbst 
ein Schitl nach Arguin zu schicken, um Gummi, Strauszeuiedern und 
170 Mohrenknaben holen zu lassen. 

Der Anschlag lief auf 20,000 Rthlr. aus — '/* davon sollte aus 
dem erwarteten Erlöse ftir die Emdener Etablissements, '/4 aus dem 
Verkaufe des Gummi's gedeckt werden. Aber es meldete sich kein 
Käufer zu den Emdener Lief^enscbaiten , welche mit Hypotheken 
überbürdet waren, und so unterblieb die Expedition. 

Pächter für Grosz- Friedrichsburg und St. Thomas fanden sich 
Überhaupt nicht. Um doch einigen Nutzen aas diesen Ansiedelungen 
an sieben, liesz der König einzelnen fremden Kaufleuten (die sich 
darum bewarben) Preasziscbe Pässe ausstellen, die ihnen den Handel 
mit Sklaven von Guinea nach St. Thomas gegen eine Abgabe von 
10 BtUra. pro Terkaoften Sklaven gestatteten. Das Geschäft scheint 
lohnend gewesen za sein, denn der KOnig liess sogar (im Utreehter 
Frieden wählend der VerbandlnngeD) mit Fhmkreieh wegen der Ab- 
tretong oder Verpaehtnng von St Croix (als Sklavenmarkt) miter- 
handeln — aber ohne Erfolg. 

Die Ansiedelnng anf St Thomas hOrle dagegen thatsBehlieh da- 
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durch auf zu existiren, dass der PreuszUche „Ober-Kauimann" Siebert 
Hoest, ein Emdener, alle Waaren zu Gelde machte und durebging. 
Als der König sich dafür an Hoest's Emdener Besitzthnm schadlos 
halten wollte, widersetzten sioh dem der Bath and BQigermeister 
Ton Emden, da Hoest mit den meisten Terwandt nnd geschäftlich 
eoge liirt war. £nt 1621 erlangte der KOnig dnreh Drohungen 800 
Dacaten Sohadenersats. 

1619 gah der KOnig das Besitoreeht von 8t Thomas an DXne- 
mark ohne Entschädigong ab^ indem die beiderseitigen Fordenmgen 
gegenseitig eompensirt wurden. 

Alle diese mehr oder weniger betrtigerisehen Hilndei erbitierten 
den KOnig so^ dass er seine eigenhändige Untersehrift nnnmehr £Mt 
niemals mehr nnter Decreto setste, welche das Seewesen beliaftn. 

Die Generalstaaten, wdehe wohl im Interesse ihrer westindi- 
schen Compagnie einen Drack anf den KOnig (Arguin womOgUch 
umsonst &hren zu lassen) aoszottben gedachten, erklärten nunmehr, 
dass sie nicht femer dulden wollten, dass Preuszen Seepässe an 
Holländische Schiffe austheilc, und lieszen sogar ein solches Schiff 
im Halen von Rotterdam als Schleichhändler festhalten. Der König 
revanchirte sich nun zwar durch Festhaltung eines liolländischen 
Schiffes im Hafen von Colberg. Aber da er gleichzeitig in Erfahrung 
brachte, dass die mit seinen SeepUssen ausgestatteten Schiffe wirklich 
Schmuggelhandel trieben und überdies gar keine Controle darüber 
möglich war, ob sie die zur Unterhaltung der Ansiedelungen auf 
Guinea bestimmten Gegenstände auch hinbrachten, so sah der König 
von jeder Verfolgung der Sache ab, gab das Holländische Schiff frei 
and stellte keine Seepässe mehr aus. Damit war nun freilich (weil 
Preuszische oder Emdener Schiffe überhaupt schon längst nicht mehr 
nach Guinea fuhren) die dortige Colonie preisgegeben. 

Im Jahre 1717 fing denn auch dort das Ende an. Ein Neger- 
stamm hatte, naehweislieh auf Englischen Betrieb, Grosz-Friedricba- 
buig llberfalien nnd Angenommen. Darauf hatte ehi HollSndiseher 
Sehilbillhrer Wynen (von dem Consortium des Jahres 1711) mit 
seiner Mannsehaft die Neger wieder herausgeworfen, war aber selbat 
wieder you Frans osen verdringt worden. Der Preussisehe Ober» 
Kaufmann (Du Bois) war gerade unterwegs nach Beriin, um dem 
Könige seihst vorsustellen, wie dringend Httlfe nOthig sei, und hatte 
dem bekannten Kegerhäuptlinge Jean Kunny das Oommando in 
Friedriclisburg übergeben. Dieser sammelte sein Heer, Tertrieb die 
Fransosen und stockte die Brandenburgische Flagge wieder su Gfoii" 
Friedrichsbarg aut 



Digitized by Google 



Die Anf&ige der Deutschen MaiinAi 251 

J}9» emsige Mittel, die AfrikaniBehen Besittiuigeii so eiludten, 
wäre die EntMndiing einer koetsplellgen Expedition gewesen. Der 
KOnig wollte al»er mit der ganien Seebe nichts mehr sn thnn haben, 
nnd so Terkanfte er den gesammten Afrikaniaehen Bedta 1718 der 
HolUlndiseh-WestindiBehen Oesellschaft Air 6000 Dncaten, wovon Vs 
gleich bezahlt wnrde, der Best aber so bezahlen war, wenn sich die 
Oesellschaft mit eigener Macht in den Besitz der Ansiedelongen ge- 
setzt haben würde. Aaszerdem waren 12 Negerknaben an den Hof- 
halt abzugeben (das geHchah auch). Die Holländische Gesellschaft 
hatte aber wenig Glück bei dieser Affaire. Der Negerkönig Kunny 
verweigerte entschieden die Herausgabe von Grosz-Friedrichsburg. 
Selbst als drei arrairte Schifl'e erschienen und der Verkanfsvertrag 
vorgewiesen wurde, erklärte Kunny, dass er, als Statthalter des Kur- 
ftlrsten von Brandenburg, nur einem beglaubigten Offiziere seines 
Oberherrn das Fort ausliefern werde. Der Holländische Hauptmann 
van der Holfen versuchte darauf mit 50 Mann einen ^Sturm auf das 
Fort, wurde aber abgeschlagen und entkam allein schwimmend aui' 
sein Schiff. Die Holländer machten mm alljährlich neue Angriffe 
auf Kunny, der Uber 20,000 Mann commandirt haben soll, wordon 
aber jedesmal sorflokgewiesen, bis sie 1725, also nach sieben Jahren» 
die Festnng verlassen fanden. Kunny war ins Binnenland gezogen. 
Die einrflckendcD Holländer fanden die Strasze vom Thore bis zum 
Gonvernementsgebftnde in Friedrichsbmg mit Schädehi gefallener 
Hollllnder gepflastert nnd ehien besonders grossen Schideli ala 
Ponschbowle in Silber geftttst, vor. 

Als die Englisch -Afrikanische Compagnie den Ahoehlnss des 
Vertrages Ton 1718 erfahr, Tersnchte sie, die Hollandische Gesell- 
schaft so llberbieten, indem sie jetst 100,000 Bthhr. anbot Der 
KOnig benntste diese Gelegenheit, nm die Hollandische Gesellschaft « 
rar Zahlnng des Bestbetrages sn bewegen, noch bOTor die Gesell- 
schaft die Ansiedelungen occapirt hatte, nnd sich ansserdem für 6000 
Holttndische Golden Actien der Gesellschaft schenken zn lassen. 

Am 13. Angust 1720 fand die Zahlung des Geldes 
und die förmliche Abtretung statt. Uebrigens kam die 
Holliindische Gesellschaft auch nicht in den Belitz der Ansiedelung 
auf Arguin, indem Frankreich diesen Küstenstrich oecupirte und 
nicht wieder herausgab. Des-March6e8 („Voyage en Guinöe") er- 
zählt etwa 25 Jahre später, dass die nm Grosz-Friedrichsburg und 
Arguin vorhandenen Neger merklich fleisziger im Landbaue und 
rechtschaffener im Verkehre seien, als ihre Nachbarn, und schreibt 
dies der Brandenborgisohen Zucht zu. — > 



Digitized by Google 



262 



Di« Aaflbige der DeofticlMä ÜMine. 



Da nun keine Aussicht mehr war, die Handelsgesellscbaft nea 
zn erwecken, so weigerten 8ich Emden und die Ostfriesischen Stände, 
die Preoszische Besatzung ferner zu unterhalten. Auch der Fürst 
petitionirte beim Reiche am Entfernung dieser Besatzung. Der König 
verkanfte in Folge dessen die Reste der Gebttnde und Geräthe in 
Emden ftlr 5982 Rthlr., die Besatzung aber tog er erst auf ausdrück- 
liche Kaiserliche Ermahntmg siurflck, nachdem er neh die Erbfolge 
in Ostfrieeland nochmals hatte garantiren lauen. — 

Folgerongen. 

£a igt mtlsugi an luteimehen, tod welehem EhnfltiiiBe anf die 
Fkensiiaehe Politik and auf den Nationalwolilstand es gewesen wiie» 
wenn die Seehaiidelsangelegenheiten - mehr prosperirt bitten and 
demgemiaa aneh die Kriegemarine dem Staate erbalten worden wire. 
Emige Historiker bat das Vergntlgen an philosopbisehen Betiaeb- 
inngen, andere ein gewisser sebwongroller Patriotismos dasn ge- 
iHbrty henronabeben, dass die Frllehte des aSebenjährigen Krieges 
ftlr Prenssen viel rdcher gewesen, und dass spSter der Staat die 
Napoleonisehe Uebermacht bei weitem leichter ertragen haben and 
schneller nach letzterer zu ^roszem Wohlstande gelangt sein würde, 
wenn es reiche Colonieu und eine Seemacht hesessen hätte. Auf 
diesem Wege kommt der Eine denn dabin, zu beklagen, dass König 
Friedrich 1. die Königskrone auf sein Haupt setzte, der Andere, dass 
König Friedrich Wilhelm I. seine blauen Kinder pflegte und seinen 
Staatsschatz füllte — während andere Fürsten die goldenen Früchte 
jenseits des Oceans pflückten. 

Der ehrliche, phrasenlose, Preus zis che Staats di euer 
wird anders urtheilen. Die trockene Chronik zeigt, 
dass jede Untersuchung gegen betrügerische Beamte, 
die mit dem Seewesen irgendwie zu thon hatten, im 
Sande verlief» so oft diese es durchsetzten, yon Männeni 
benrtheiit iE werden^ die mit Beehaadel and Seegebranch yer- 
trMt waren. DieKriegsmarine war nnr ganz sporadisch, 
nnd anob dann nnr dem Namen naeb, vom Seebandel 
getrennt Letsterer war aber ein Eftergesdiwir geworden^ 
welobes niebtaar an den Gassen des Staates, sondern 
aneh ai der SfeBtUehea Heial lelirte. 

Dies Cfeflcbwttr sehnitt KSnf g Friedridi Wilhelm, der Irmile 
Staatsdleaer, dea die Welt Je ges^ca» aas and warf es Toa sUh. 
Denn das kam dem Könige, dem Begrflnder nnserer, 
Gott Lob, noeh Torbaltenden Prensaiseben Traditionen, 
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nicht in den Sinn, dass Salzwasser ein a% besonderer 
Saft und im Stande sei, den einfachen Be^riffenTom 
WthrliafUgkell» ÜMeigeiiftt<igkeit imd fidelsinii, 
die der Klais selbst teliei Offtileren und Beamten 
Ine Herl pfUnste, eine deppelte Bedentnng beim* 
legen. 



XVL 

Batterie Nr. 1 St. Cloud. 

üiiie Episode aus der Belagerung von Paris. 

Vom Bathgen, 

PronimUaatMMMit im HMriMhm Feld-Artakrie-BtfiMik Nr. 11. 

(Mit swei Karten.) 

(Schluss.)*) 

Die sehwenten Tage der Batterie begannen mit dem 8. Jaanar. 
Die Zabl der feindlichen GeechtttzanieteUnngen steigerte eich. Bald 
bier, bald dort erOffhete eine neue Batterie ihr Feuer , wKhrend man 
diesaeita^ nm ttberiianpt einige Wirkung an emelen, das Fener der 
wenigen Geaehfltae snaammenhalten mnaste. — Der Kampf begann 
jeden Moigen mit den Bastionen 66 nnd 67, ging dann mit den 6e- 
sohütien des rechten FMgels anf die Batterie links vom Eisenbahn» 
dämme nnd anf Bastion 68 Uber, wXhrend die Geschmse des linken 
Fltlgels gegen Bastion 65 wirkten. Hit groszen Anstrengungen 
wurde es endlich möglich gemacht, dass auch das dritte Geschütz 
Tom rechten Fitigel gegen Bastion 65 verwandt wertkn konnte. 
Der Feind brachte nach und nach die Baötione 64, 63, 62, Ol und 
zuletzt noch 60 ins Feuer. Bastion 6Ü war mit einem Cavaliere 
versehen. Auf der linken niederen Flanke standen zwei Marine 
19 Ccntimeter Kanonen, welche gewiss das Feuer des einen sie 
aliein erreichenden 24-Pfünders nicht zu scheuen hrauchten. Ihren 
mit 16 Pfund Ladung verfeuerten 106 Pfund schweren, 4Jb Pfund 
Sprengladung haltenden Granaten ist hauptsächlich die später so be- 
deutende Schwächung der Brustwehr zuzuschreiben. 

*) VergL Jahrbücher Baad XVUl, Seite 176 (FOunax ISTS). 
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Am 8. Jannar Morgens machte sich zum ersten Male eine 
Batterie leichteren Galibera (Canons de sept) am Parke von Bou- 
logne bemerkbar. Ein vor die siebente Scharte gebrachter 24-Pfunder 
vertrieb diesen Gegner bald. Der Valerien feuerte mit einer Zahl 
von mindestens acht GcschUtsen. Von 8 bie 12 Uhr dauerte dM 
Fener mit gleicher Heftigkeit an, liesz dann von 12 bia 1 Ubr etwas 
nadi, nin von 1 bis 4 Uhr sich andaaemd in steigein, so dass der 
Sehloss durch ein bei den Franzosen so beliebtes anhaltendes Salven* 
feaer des Valien nnd der Bastione gebildet wurde. 

Der Verlost des Tages bestand aoszer dem demontiurten Ge- 
Schutze in swei Obefgefireiten, von denen der eine schwer, der 
andere leicht verwundet war. Eine der 19 Oentiflieter Granaten 
darefascblog nimlieh den Gebranchsgeschossranm am linken Flügel 
der Batterie. Die SprengstQcke verwundeten die beiden Hann; die 
Spiengladong sttndeto drei dort in dem Qesehossranme befindliche 
Leachtraketen. Letztere lagen neben einem mit 24pi'UDdigen Kar- 
tuschen gefüllten Kasten. — Während ein Kanonier den schwer ver- 
wundeten Obergefreiten, welcher durch die Raketen noch stark ver- 
brannt wurde, entfernte, riss der Lieutenant Reitzeustein, um grüszere 
Gefahr abzuwenden, ohne das Verbrennen seiner Hände und Kleider 
zn beachten, den Kartuscbkasten von dem gefährdeten Orte hinweg. 

Ein Pionier-Detachement von einem Sergeanten und zwölf Mann 
war als Aushülfe der Batterie zur Verfügung gestellt. Diese Mann- 
schaften waren in der Nacht mit dem AV iedcrfiufbaue des Geschoss- 
ranmes beschäftigt, als eine Granate genau an derselben Stelle durch- 
schlug, einen Pionier sofort tödtete, den Sergeanten und einen Pionier 
schwer and einen anderen Pionier leicht verwondete. 

Den folgenden Tag, den 9. Januar, war am Vormittage des 
Nebels wegen das Fener sehwächerf doch Nachmittags erreichte es 
wieder die Stärke des vorigen Tages. Nachte worde von Seiten der 
Batterie Nr. 1 nicht mehr gegen die Stadt, sondern nur gegen die 
Tags «her bekSmpften Bastione gefeuert 

Der 10. Januar war nicht gans klar» doch das Feuer sehr heftig; 
die Batterie links vom Eisenbohndamme wurde besonders listig. 
Durch Aendemng der Scharte des vierten Gesehfltses wurde es 
diesem, einem 24-Pfllnder ermöglicht, sieh an dem Kampfe sn be- 
theiligen. Die feindliche Batterie stellte bald daranf das Feuer ein. 
Eine neue Batterie von vier Geoohlltien südlich der Enceinle maehte 
sich am 10. Jannar bemerklieh. — Die Verluste des Tages waren 
fttnf Kanoniete, danurfof einer schwer verwundet Beschädigt war 
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u m idwn eio 18-Ffllnder; das Kom und dn Hflokel wann «bg»> 
Mhonen. D« Oescbfits wurde dareb BünetMii dnM Yoiratlit-Kon» 
sofort wieder geMitiifilhig. WUuend der Naebt war viel anm* 
beflsem, da die Bmstwehr wiederholt dnrchBohoMeii war. 

Der 11. Jannar war ein klarer Wintertag; der Feind benntite 
das Wetter. Sehon froh am Morgen begann er das Feoer ans allen 
Anfirtellangen, ans denen auch nur Yorflbergebend gesebossen worden 
war. Ein gussstahleraer 24-FAlnder wnrde dnrch ebien Sebnss auf 
den reebten Sebildsapfen nnd Einbrechen desselben demontirt Ein 
tweiter, broncener 24-Pft!nder, erhielt einen SchnsB gegen den ge- 
öfiiieten VerschlaBS. Derselbe wurde zertrümmert und das Keillocb 
deiormirt. Um dem Feinde diese Erfolge nicht zu verratheo, wurden 
die beiden Gescbtitze gegen die noch disponibeln Reserve- 12-Pfünder 
ausgetauscht Das Herausschaffen der demontirten und daa Ein- 
bringen der neuen Geschütze \eitete der Secondelieutenant Reitzen- 
atein. — Die Batterie antwortete Schuss auf Schuss. Zwei Kanoniere 
waren schon verwundet, doch den schwersten Verlust erleidet die 
Batterie noch am Abende. — Bei der Uebergabe der Geschtltze an 
die Ablösung fallen die Lieutenants Reitzenstein und Rothenberger. 
Ersterer war sui'ort todt, Brust and Rückgrat waren zerschmettert; 
letzterer, im Oberarmgelenke schwer verletst^ erlag bald darauf 
seiner Wunde. — In der Nacht wurde aosser anderen Arbeiten be- 
sonders die Rttckenwehr gründlich ausgebessert. Auch wnrde fUr 
den einen Beserve-12-PfUnder ein ans dem Parke Ton Villa Conblaj 
gesandter 24-Pftüider eingebracht. 

Am 13. Jannar binderte Nebel die Aofoahme des eigentlicben 
Feners bis Vtl I^w >m Vormittage Versftnmte schien der 
Feind in den Standen von ^^1 bis Vt& 1^ naolibolen an wollen. 
Die Batterie am Bonlogner Walde machte sieh neben den sohweren 
Gesefantsen der Eneeinte nnd des Valien besonders bemerkHeb. 
Verwandet wnrde der Offisierdienst tiinende Feldwebel Sonntag nnd 
ehi Gefreiter, letsterer sdiwer. Lieutenant Batbgen» welcher die 
Wiricnng des diesseitigen Feners ans dem Beobaebtnngsstaade hinter 
der fiatterie beobachtete, wnrde dnreh eine in denselben emsdblagende 
16 Gentimeter Granate contosionirt nnd betäubt; genannter Olllsier 
war jedoch im Stande, am nächstfolgenden Tage seinen Dienst weiter 
zu versehen. — Für den gefalleneu Lieutenant Keitzenstein wnrde 
der Lieutenant von Thümen, für den Lieutenant Rothenberger der 
Portepöefähnrich Engelhardt zur Dienstleistang in die Batterie com- 
mandirt 
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Die Tage yom 13. bis zaa 19. Jannar boten wenig Abwechselmig. 
War das Wetter hell, so begann daa Feaer lehen nm 8 Uhr, meiak 
lieas aber der Nebd daa eigentliebe Fener enl am 12 Uhr beginnen. 
Die Veiliisfee waren in dieaer Zelt gering; daa Hoindliehe FMer 
hatte bedeutend an Heftigiceit naefagelaaaen. Damala konnte man 
dleaaeita daftr keinen genügenden Omnd finden. ^ Der Admiral 
La Bonei^ le Koniy gtebt in aeinem Tagebnehe an, daaa der aeohete 
Seetor (die Baatione 56 bia 67 nmftaaend) den BefeU eriialten hatte, 
mit aelner Munition apaiaamer nmangehen nnd genau die angewieaene 
Quote inneinhalten. Wenn die Fianzoaea aueh oft mit ihrer Munition 
hfttten sparsamer sein kennen, diea Mal war die Sparsamkeit am 
falschen Platze. Wäre die Batterie Nr. 1 mit gleicher Heftigkeit, 
wie vom 8. bis 12. Januar, nur noch fünf Tage weiter beschossen 
worden, so hätte vielleicht alle persünliche Bravour die Batterie nicht 
zu halten vermocht, indem die demolirte Brustwehr den Geschützen 
keine Deckung mehr gegen das Demontirfeuer geboten hätte. 

Ein zweiter Grund fUr die unzeitige Schwächung des Feuere 
lag nach Aussage des Admirals in der Weigerang der Artilleriaten 
des sechsten Sectors, den Dienst auf den Wftlien fernerhin zu yer- 
riehten. Die Sache war der Art, dass der GouTomeur Troehu sieh 
pers5nlieh ins Mittel legen mnsste. Die Batterie ghmbte^ ans der 
Abnahme des feindlichen Feuers seUiessen zu dfirfen, dass daa diea^ 
seitige sweekentsprechend geleitet werde. Naeh dem Vorerwähnten 
dürfte dieser SoUuss kein trttgeriseher gewesen sein. 

Am 17. Januar kam der Fall vor, dass Kohr und Laffete (12- 
Pfdnder) durch einen iSchuss völlig demoutirt wurden. — Die Brust- 
wehr wurde von Tag zu Tage schwächer; die Herstellungsarheiten 
erforderten immer mehr Anstrengungen. — In dieser Periode ist 
ferner das zahlreiche Auftretea der gezogenen am Bou- 

logne-Gehök bemerkenswertb. 

Mit dem 19. Januar begann fllr die Batterie die zweite sehweie 
Periode, welche bis zum 34. Januar anhielL — Am 19. Januar Moi^ 
gens begann das Feuer zum ersten Male vor 8 Uhr und hielt gleich- 
fidls zum ersten Male ohne jede Unterbreohnng bis Vs7 Uhr Abends 
an. £s war dies der einsige Tag, an welchem die Franzosen der 
Batterie Nr. 1 den ersten Scbnss Morgens nach dem Hellwerden ab* 
gewonnen. Der Feind hielt am 19. Januar dem Feuer Stand. Kein 
Bastion stellte das Feuer ein. Dazu kam, dass die Batterie den 
grüszten Theil des Tages nur mit vier Geschützen zu antworten 
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▼ermoehto. Das enta GMehllte, dn 12-Ffltiid«> erhielt aaf die leolito 
Tontahendeii Tbeile des geidiloiieiMii YeneUitiseB , einen Sobnii^ 
welcher dieeelhen naeh hinten nmbog nad das Keilloeh hesehsdigte. 
Das sechste Oesehttts, ein 24-Pfilnder, das einzige^ wehshes die heiden 
19 Centimeter Kanonen des Bastion 63 eneiehte, konnte vier Stan- 
den am Fener nieht Theii nehmen, weil seine Stahlplatte gebrodien 
war nnd der Verseblnss in Folge dessen klemmte. 

Wenn La Ronciöre schreibt, die Marine-Batterie beschädigte mit 
leichter Mühe die Batterie von Breteuil, so ist das insofern unrichtig, 
alB die Marine-Batterie der diesseitigen nicht mehr Schaden zufügte, 
als die lange Reihe von Bastionen, welche, nenn an der Zahl, sich 
den ganzen Tag mit der Batterie beschäftigten. — Das feindliche 
Feuer erreichte eine solche Heftigkeit, dass fast gleichzeitig immer 
sieben bis acht Granaten Tor, in, hinter und neben der Batterie cre- 
pirten. Die Brustwehr war so durchschossen, dass im stärksten 
Fener circa je 50 Sandsftcke in die Scharten vertheiit werden mussten. 
Bei dieser Gelegenheit erhielt die Batterie aneh snm ersten Male 
wieder Gewehrfener. 

Die andanemde Heftigkeit des Gesehtttsfeners, welches gegen 
Batterie Kr. 1 ooncentrirt war, wnrde anch .ansserhalb der Batterie 
bemerkt Ungefähr mn.lVt Uhr Nachmittags erhielt die Batterie 
folgende Depesche ans dem grossen Hanptqoartiere Seiner lügestSt 
des Kaisers nnd Königs : 

„Wie geht es der Batterie?" 

Die telegraphische Rückantwort lautete dem Sinne nach: „Hefti- 
ges feindliches Fener, geringe Verloste, Batterie antwortet kräftig." 

Der Yerlnst am 19. Januar betrug einen Haan todt, einer schwer 
nnd einer lekht verwandet — Den 20. Januar war trots des Nebels 
das feindliche Fener heftig nnd den gansen Tag anhaltend. — 
Den 21. Januar richtete der Feind von der Front 67 bis 68 
sein Fener besonders gegen die auf der HOhe bei Notre Dame de 
Clamtrty neuerdings gegen Issy voigeschobenen Batterien. Batterie 
Nr. 1 yersnebte deshalb mit vier Gesohfltsen die Linie 67 bis 68 su 
enfiUren. Erfolg konnte diesseits nieht beobachtet werden. 

Den 22. Januar wandte sich der Feaid mit allen seinen Ge- 
schützen gegen Batterie Nr. 1 zurück. Vielleicht hatte ihm das 
Enfilirfeuer am Tage vorher doch einigen Schaden zugefügt. Die 
Batterie antwortete den ganzen Tag, und ungeachtet weiterer Ver- 
luste (.zwei Mann todt and zwei verwundet) hat das Feuer nicht 
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einen Angenblick gesohwiegen. Trotzdem schreibt der Admiral: „Le 
aiziAme sectear öcrasa de 80D ien la batterie de Bretenü" Dass 
diM aoch nicht wörtlich zü nehmen iet, beweist eine Notiz des fol- 
genden Tage« : Die Marine-fiatterie bekimpft des Feuer der Batterie 
Yon BreteniL 

Durch die dieht Aber die Batterie lunweggehenden Geaeiioaae 
war der Berghang neben dem Eingänge in den Sieherheitsstand der- 
art nnteiliffÜt worden, daes der obere Theil desselben bei einem 
nenen IVeffer plotslieh heronterstllntte nnd den Einp resp. Ausgang 
des Sieherhettsstandes TÖllig Tersperrte. Die im Stande befindliehen 
Keserremannsehafken, Krankentriiger ete. mnssten dnreh eine Ge- 
BcbtttebedienuDg förmlich aas ihrem Geftngnisse heranssappirt weiden. 
Die bei dieser Gelegenheit gewonnene Erde wurde sofort som FBllen 
Ton Sandsftcken benutzt. 

Am 22. Januar hatte der Val6rien, wie auch am 20. Januar, den 
ganzen Tag gescbwiegeD, nicht so den 23. Januar, wo er im Ver- 
eine mit der Stadtbefestignng anhaltend gegen die Batterie feuerte. 
Die Brustwehr wurde wiederum mehrfach durchschlagen. — Um eine 
gröszere Deckung für die Mannschaften zu erhalten, wurde der Raum 
längs der Brustwehr zwischen den Geschützen immer mehr und mehr 
vertieft, und wo die Bombenschirrae es gestatteten, von oben her 
nothdürftig eingedeckt. — So präcise, wie das feindliche Feuer vom 
8. bis zum 12. Januar gewesen war, so wenig f^ut war das der 
letzten Zeit. Ob die Schuld hiervon am Materiale oder an der Be- 
dienung gelegen, dartiber geben die Französischen Berichte keinen 
Aufschlnss. Die Zahl der blindgebenden Geschosse war sehr be- 
dentend. Die Sprengstttcke der crepirenden Geschosse zeigten 
einen galligen, oft sogar schlackenhaltigen Goes. — Der Verlust 
am 2S. Jannar war ein Unteroffizier schwer nnd swei Mann leicht 
▼erwnndet. 

Am 24. Jannar traf der Befehl ein, wahrend des Parlamentirens 
das Fener einnistellen. Dadurch entstanden Vor- und Nachmittags 
lange Pansen. Ueberm&szige Gewissenhaftigkeit in der Innehaltong 
dieser Convention kann den Franaosen nicht nachgerflhmt werden, 
nnd wnrde sogar am 25. Jannar bei gleicher Gelegenheit durch ein 
TOtt Bastion dS kommendes Geschoss noch ein Kanonier getOdtei — 
Am 26. Jannar war das Feuer noch ehi Mal ziemUGh heftig; 
doch das trübe Wetter hinderte die beiderseitige Beobachtung. Von 
Mitternacht den 26. Januar ab sdiwieg auf höheren Befehl das 
Feuer gänzlich. 
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Der Hnoitionswbnnich der Batterie betrog 3856 Sebnes; ein 
Drittel dieser Zahl war ans den 24-Pfttndem abgegeben. 

Am 27. Januar erschien Seine Kaiserliche und Königliche Hoheit 

der Kronprinz, in der Batterie, sprach sich lobend über das Ver- 
halten der Batterie aus und theilte die damals gewiss gern ver- 
nommene Nachricht mit, dass am Abende von 12 Uhr ab Waffen- 
8 tillstand auf allen Fronten eintreten würde. 

Die Lage der Batterie gestattete es, die Wirkung derselben von 
der sogenannten Kronprinzen -Schanze aus, welche auf der anderen 
Seite von Sevres lag, gennn zu beobachten, ja man konnte bis dort- 
bin CoDiniando's und Zurufe verstehen. — Dieser Punkt ist von den 
höhereu Vorgesetzten wiederholt zur Beobachtung der Batterie be- 
natzt worden. — YTübrend des Feuers war die Batterie am 17. Januar 
vom Oberst von Bieff, begleitet von dem M%jor Sallbach ganz specieli 
inepicirt worden. Oberet Ton Bieff flberzengte sich von dem Zn- 
Stande der Greschtttze, von den ausgeführten Arbeiten zur Ans- 
beasemng der Batterie, von der Leitung des Feuere , Beobacbtang 
der Wirkong ete. ete. ~ Am 25. Jannar inspieirte Seine DnrcUanebt 
Prinz Kraft zn Hohenlobe die Batterie und verweilte längere Zeit in 
derselbea 

Am 2B. Jannar besiebtigte Seine Majestätder Kaiser nnd KOnig 
die Batterie Kr. 1 and spraeb AUerbOebstderselbe Worte der 
vollsten Anerkennung für die Ausdauer nnd Hingabe der Besatzung 
wllbrend der Zeit der Besehiesznng aus. Aaeb bestbnmte Seuie 
Majestät, dass die Batterie fllr HOcbstdesselbea bistorisobes Albmn 
gemalt werden solle, als der Pankt, von welebem ans der Dentscbe 
Kaiser zuerst auf das besiegte Paris berabgeschant bebe. 

Die eröten Eisernen Kreuze hatte die Batterie am 26. Januar 
erhalten. Am 29. Januar vertheilte Seine Kaiserliche und Königliche 
Hoheit der Kronprinz bei einem erneuten IJcsuchc der Batterie eigen- 
händig drei Kreuze. — Im Ganzen hat die Batterie an Auszeichnun- 
gen erhalten : 2 Eiserne Kreuze I. Classe, 2'6 Kreuze IL Classe und 
einen Bayerischen Orden. 



Fassen wir kurz noch ein Mal die Ereignisse der Batterie Kr. 1 
zusammen : 

Ausi^ertistet mit sechs 12-rfUndcrn, von denen später drei durch 
24-PfUnder ersetzt wurden, hatte die Batterie die Aufgabe, sowohl 
die untere, wie die obere vSeiiie von Kanonenbooten frei zu halten; 
die ins Augrifl'sfeld gegen Issy schlagenden Fronten zu enüliren; die 
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Anlage von entilirenden Batterien bei Bonlogne und Billancourt zu 
verhiDdern. Diese mannigfachen, für sechs Geschütze, welchen 
tbeilweise nur eine geringe Leistungsfähigkeit zur Seite stand, 
oft sehr schwierigen Aufgaben bedingten auch, dass die äuszereu 
Sehaiten schräg geftthrt werden mnssten, und sich daher das schwache 
Feuer noch daza excentrisch gestaltete. Fener wurden die Scharten 
gesenkt gefllhrti um das jenseitige Ufer stets unter Feuer halten m 
können. Dadureh erhielt die Batterie, welche 150 Fuss höher lag, 
wie das 760 Schritt entfernte Ufer, steil abfallende Scharten (beinahe 
um fUnf Grad), welche ihrer schrägen Bichtnng wegen Tom sehr brnt 
wurden und spitze Kasten bedingten. Wie spftterhin die Sehartm 
zugeworfen wurden, hatte man nieht Zeit und voratiglich nicht Erde 
genug, um dies TöUig zu thun. Die Brustwehr hätte bei Vermetdang 
der tiefen Scharten ohne Beeinträchtigung der Schusswirkung an 
der vorderen Gr6te um drei Fuss höher geführt werden können. 

In Fulge dessen wäre Tielleicbt manches Geschfitz weniger de- 
montirt worden, und es wäre schwerlieh so oft vorgekommen, dass 
die Brustwehr völlig durchschossen wurde. So drangen z. B. am 
23. Januar die SprengstUcke eiuer Granate beim lUnftcn Geschütz 
aus der zweiten Fai^ohine von unten, also 18 Zoll Uber der Bettung, 
aus der Brustwehr hervor. Der sehr umfassende Gebrauch von 
bandsückeu war der einzig mögliche Nothhehelf. 

Die bei der Erbauung der Balteric angewandte Rasenmaske war 
ebenfalls eine Veranlassung zur Schwächuiif; der Brustwehr. Die 
Maske war besonders am linken Flügel ziemlich stark gewesen, 
weil anfangs ja keine Erde zur Herstellung einer Deckung vor- 
handen war. Der Hasen hatte sich naturgemäsz nicht wie Erde ab- 
binden lassen. Die einzelnen Stücke wurden yon den eindringenden 
und crepircnden Geschossen umher- resp. den 60 Fusz tiefen Fels 
und Mauerhang hernntergeschlendert Wie später constatirt wurde, 
war am Schlüsse der Bescbieszung von der Basenmaske Nichts mehr 
vorhanden. 

Fflr die Schwierigkeiten beim Baue möge nur die eine Zahl 
sprechen, dass 18,900 Kubiklhsz Felsboden haben abgesprengt und 
zurttckgeschleppt werden müssen. Dagegen musste ^sst der ge- 
sammte Bedarf an Erde fbr die Brustwehr von hinten herangetragen 
resp. mit sechs- bis acht&cber Spatenbewegung herangeworfen 
werden. 

Mit Ausnahme des sechsten und tbeilweise des fhniten Qe- 
schtttzes feuerte kein GesehStz in der Richtung seiner Sdiarte. Da- 
her lagen auch die Bettungen so, dass sie nur zum Theil ihren 
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Zweck erfüllen kouoten. Dies machte sich beim Thaawetter recht 

bemerklieb. 

Nicht ohne Getahr für die Batterie war es, dass die Brustwehr 
vor dem dritten, vierten und fünften Geschütze auf dem Wege lag, 
welcher längs der Mauer hinter den Üependenzen des Pavillon her- 
führte. Die Mauer, welche sonst nur den Druck des an dieser Stelle 
angesobtltteteo Weges auszuhalten hatte, wurde noch durch das Ge- 
wicht der vom sechs Fosz hohen Brustwehr belastet Dazu kam, 
dass die Mauer durch die zu kurz gehenden Geschosse leicht breschirt 
werden konnte. Bei Begiun des Waffenstillstandes zeigte es sich, 
dass die Mauer völlig durchbrochen war. Es ist als wahrscheinlich 
ansQDehmeDi dass bei noch länger anhaltendem Fener die Maner, 
wie jetst schon Brnehstttcke, in die Tiefe herabgestflrzt und die 
Bnistwebr «wischen dem dritten nnd f&nfiten Geaefafltze anf min- 
destens die HAlfte der Stärke nachgemtsoht sein wttide. 

Ein weiterer nicht zn beseitigender Uebelstand lag darin, dass 
die Franzosen an dem gerade nnter der Batterie gelegenen Kaiser- 
liehen Schlosse Bretenü einen yorzttgUchen kttnstlichen Zielpunkt 
hatten. — Bei schwachem Nebel, wenn die Bastione von der Batterie 
ans fast nicht zu erkennen waren, hat gewiss die grosse heUe Flache 
des Schlosses das Nehmen der Richtang feindlicherseits sehr er^ 
leichtert. — Anoh konnten die Franzosen sich anf das Schloss, wie 
auf eine Scheibe einschieszen, und brauchten dann nur die Flugbahn 
entsprechend zu heben. — 

Aus dem Vorstehenden erhellt, dass die in der Batterie ge- 
machten Erfahrungen vDrzii{j,sweise nur negativer Natur sein konnten. 
Etwas „Neues" ist überhaupt nicht beobachtet; nur haben sich bei 
der Batterie Nr. 1 auch mancherlei Bedürfnisse in Bezug auf An- 
lagen und Deckungen herausgestellt, welche sieh gleichmäszig bei 
fast allen Battcriebauten des letzten Feldzuges geltend machten. 

Die Lage der J^atterie war, mit Rücksicht auf die beabsichtigte 
Wirkung gegen Kanonenboote, auf dem vorderen Hange einer Höhe 
bedingt. Die bekannten Kachtbeile einer solchen Lage traten evident 
zu Tage. Jeder Schuss, ob zu kurz, ob zu weit, ob Treffer» konnte vom 
Feinde beobachtet werden. Die Anlage des Sieherheitsraumcs, der 
Communicationen boten grosze Schwierigkeiten, und wäre eine derart 
anf einem Ilange liegende Batterie auch bei dem besten Baugründe 
nicht in einer oder zwei Nächten bis zur Armirong fertig zu stellen. 

Die theils wiederum durch die Lage, theils durch die Boden- 
Terhältnisse bedingte grOsztmOgliche Verkürzung aller Dimensionen 
zeigte deutlich alle damit yerbundenen Nachtheile. Eine Belagerungs- 
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Batterie mnss, bei allen Anforderungen an Deckung, und gerade 
we^eu dieser Anforderungen so luftig gebaut werden, als nur irgend 
Zeit und Arbeitskräfte es gestatten. Je gröszer die Front fttr jedes 
Geschlltz, nm so mehr kaDn fUr Decknng des Materials und der 
Mannschaften geschehen, und um so g^szer ist auch der seitliche 
Wirkungskreis eines Gescbtttzes. Das Geschütz braucht nicht immer 
senkrecht zur Brustwehr zn stehen. Die ErfahroDg hat in Batterie 
Kr. 1 gezeigt» dass eise seitliche Abweiehmig um SO Grad yoa der 
senkreohten keineswegs zu grosse Seiiwierigkeiten Im Gefolge hat 
Bei einem horizontalen Visirwinkel von 60 Grad ist die taktische 
Verwendbarkeit einer Belagerangs-Batterie ganz bedeatend. — Dass 
wegen Beengtheit im Banme ein Gesehtttz oder gar die ganze Batterie 
eine sonst mdgliohe Seitenrichtong nieht nehmen kann, dürfte wohl 
eigentlieh nie Torkommen. — Der besseren nnd sichereren Be- 
dienung wegen ist es wUnschenswerth, dasa bei jedem Gescbfitze 
ein Gesehoas- nnd ein Kartoschkasten an der Bmstwehr gedeckte 
Aofttellnng finde. Die Anlage kleiner Gesehossrünme sehwScht 
nnr die Bmstwehr. — Die noth wendige Traversirung, die Unter- 
stände für die Bedienung jedes Geschützes (richtiger für je zwei 
halbe Geschlitzbedicnungcn), alle diese Anlorderuu<i;cn bedingen 
einen luftigeren liau, eine groszurtigere Auffassung bei der Anlage, 
als die, nach welcher bisher meist verfahren worden. 

Die Batterie war als Enfilir-Hatterie gebaut. IsaturgemUsz wird 
eine Batterie, welche enliliren soll, auch ihrerseits häiififr wieder 
enfilirt werden. Zum Schutze musB daher eine solche Batterie ganz 
besonders stark traversirt sein. — Je isolirter eine Batterie, 
je schwerer die ihr gegenüber stehenden Kaliber, um so grüszere 
AnlorderuDgen sind in den vorstehend erwähnten Beziehungen zu 
stellen. 

Eine Brustwehr kann nie ZQ stark sein. Am sechsten Geschütz 
in Batterie Nr. 1 hatte dieselbe eine Stärke von nahezu 80 Fusz. 
Das Gesehtttz ist nie verletzt worden. Am vierten nnd fünften Ge- 
schütz, wo die Rasenmaske am breitesten gewesen ist, betrug die 
Brustwehrstärke nach Abkämmung der Maske 16 Fusz. Hier wurde 
sie wiederholt glatt durchschlagen. — Die Brustwehr muss fernerhin 
so hoch sein, als die zu erwartende Minimalentfemung nur irgend 
gestattet. 

Die Anwendung von Seharten ist absolut fehlerhaft, wenn sie 
nicht ausnahmsweise durch Inclinationsschttsse bedingt wird. Bei 
Batterie Nr. 1 feuerten sämmtltche Gescbfitze» mit Ausnahme des 
sechsten. Aber den linken Eckkorb der Scharte und den Kasten hhi- 
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weg. Die Scharten haben eine sehr bedeutende Schwächung der 
Brustwehr veranlasst and boten dem Feinde sich deatUch markirende 
Zielpunkte. 

GroBier Werth ist auf ausreichende und gesicherte Oommuni- 
eation zu legen. Qrnndsfttslieh sollte jede Batterie rttckiritals nach 
beiden Seiten geneberte Yerbindmigen snni Transporte der Ge* 
sebtttse, Ersats der Mnnitioa etc. erhalten. Eine einzige Verbindang 
ist ein Uebelstand, nnd ihre Lage ist fidseb, wenn sie, wie bei 
Batterie Nr. 1, hinter die Mitte der Batterie fthrt. — Dass Sicber- 
beitsrftnme nnd Magaaine sieh seitwärts der Batterie befinden mttssen, 
ist wohl selbstrerstindlieb. 

Die Munition niuss getheilt aufbewalirt werden, damit nicht die 
Explosion eines Ma^^aziu.s die Batterie gctecbtsuuiahig macht. Kann 
man nicht auf jedem Flügel von Anfang an je zwei Magazine er- 
bauen, so errichte man je eins für die Kartuschen, und lasse, bis 
zum Haue Zeit vorhanden, die Gescbosskasteu ander deckenden Seite 
des Laufgrabens trei stehen. 

Dass ein Beobachtungsstand hinter der Batterie nicht liegen 
darf, hat der Stand hinter Batterie Nr. 1 deutlich gezeigt. Zur Be- 
obachtung sind zwei Stände erforderlich, weil der Banch oft längere 
Zeit die Beobachtnng auf einer Seite hindern kann. 

Bei dem Baue ?on Unterständen nehme man znr Eindeokung lieber 
Holz als Eisenbahnsehienen, wo man letztere nicht Tor dem direeten 
Anftreffen der Geschosse schützen kann. Im Winter ist dies nm so 

wichtiger, da ja die Kälte das Eisen spröde macht. In Batterie Nr. 1 
wurden einmal vier und dann zwei Schienen durch je einen clirccteu 
Treffer zerschlagen und durch die Bruchstücke der Schienen drei Ver- 
wundungen herbeigefUlirt. Eine aufgelegte Packung von Faschinen, 
Erde etc. erhöht ganz bedeutend die Haltbarkeit der Eisenbahn- 
schienen. 

In einer Batterie genUgen nicht die Unterstände an den Ge- 
schützen allein, es niUssen auch besondere absolat sichere Unter- 
knnftsräume vorhanden sein, in welchen Arbeiten, wie das Heinigen 
der Verschlüsse etc., ungestört vorgenommen werden, und die Be- 
serremannschaften sich auch einmal setzen nnd aosrnhen können. 
Zo diesem Zweeke dürften sich ganz besonders ähnlich con- 
stmirte, in die Erde versenkte Bloekbänser empfehlen, wie das bei 
Batterie Nr. 1. 

Das bei der Batterie Nr. 1 angewandte Verfahren, die Eindecktuig 
dee ^cberfaeitsstanitoB nnd die Blendung des Geechoflaranmes dnreh 
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vorgelegte Banmstämme nnd kräftiges Aatwerk zu verstärken > bat 
steh sehr bewährt. In den meistea FSUen worden die anftreflfenden 
Granaten durch diese Vorlage zn einem Türseitigen Crepiren ge- 
bracht und Bo die mineiiutige Wirknng geg^ ^ Erddeeke rer- 
mieden. 

Mit grOester Sorgfalt mQMten alle TerraiogegemtiliMle^ an welehen 
der Gegner die Biclitigkeit seines Sohiesiens beobaebten kann, ent- 
fernt werden. AUe Biame anf mindestens 200 Sehritt hinter der 
Batterie hatten, un die Beobaehtnng an denselben sn hindern, ge- 
ftUt werden mtfssen. Bei Batterie Kr. 1 führten die Bttnme noch 
den Naehtheil herbei, dass wiederholt mehrere derselben umgeseboasen 
worden, in die Commonicatiooen stürsten ond so bis so ihrer nicht 
ohne besondere Anstrengungen ermöglichten Entferaong Tiele StSrang 
Temrsachten. Häoser, Mauern etc. sind gleichfalls möglichst nieder^ 
zulegen. Ist dies in der ersten Nacht aber ttberbaopt nicht ansfUbr- 
bar, so müssen wcDigstens die dem Feinde zugekehrten Fronten mit 
dunkeler Farbe gestrichen werden (Erde, Kienriisz etc.). 

Von vorhandeneu telegraphischen Verbindungen ist zwischen 
Batterien, die .sich unterstützen und gegenseitig ihre Wirkung be- 
obachten küuneu (BreteuU, Meadou), so viel als angängig Gebrauch 
zu machen. 

In Bezn;^^ auf die Feucrleitung möchte nur zu erwähnen sein, 
dass einzelne wenige, auf iriit Glik-k abgegebene Schlisse gegen das 
Innere einer belagerten Festung wohl weiter Nichts sind, als eine 
Munitionsverschwendung und eine Versäumniss viel wichtigerer Auf- 
gaben. Admiral La Ronci6re le Noury giebt an, dass die Franzosen 
Nachts absichtlich wenig gefeuert hätten, om nicht das Feuer der 
Deutschen Geschütze auf sich zu ziehen nnd 80 ungestört ihre Hcr- 
stellungsarbeiten Tollenden zu können. Im Grossen and Ganzen wird 
bei den Behigerongs- Batterien ebenso verfahren worden sein. In 
Batterie Nr. 1 sohwieg wenigstens wShrend des Munitionsersatses, 
bei welchem die Wagen mit der Munition bis an die Brücke hinter 
der Batterie fuhren, das Feuer gSnzIich, nnd ebenso, so lange die 
Hannschaften sur Ausbesserung der Brustwehr auf derselben stehend 
arbeiten mussten. Der Feind brach fhst nie das Schweigen, aber 
gewiss nur, weil er gleichfalls mit Arbeiten beschäftigt war. — Die 
wenigen Scbuss, welche des Nachts abgegeben werden, müssen da- 
her unbedingt gegen die des Tages bekämpften Werke gerichtet 
sein. Wo die Entfernung es erlaubt, sollte man des Nachts nur mit 
Shrapnels fenem. Die gegen Arbeiten in Billancourt von der Batterie 
Nr. 1 abgegebeneu ShrapnelschUssc wareu von ausgczeichueter 
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Wirkaog. — Der grossen Entferanng wegen konnte leider kein Ge- 
biBnch von Sbrapnele gegen die Artülerie-AnfsteUiing aal den Wällen 
gemacht werden. 

Die Batterie Nr. 1 liefert elneii neuen Belag daflir» daae auf 
Entfenrangen ttber 3000 Sebritt ein wirklieber Geeehtttskampf nn- 
möglich ist, nnd der Versach, ihn trotadem an ftthren» eine inaasz- 
leae Manittoneverechwendang bewirkt 

Die Franzosen haben nach sehr niedrig gehaltener Scbätznng 
mindestens 10,000 Sehoss gegen Batterie Nr, 1 abgegeben. Diese 
Sehnssaahl steht wohl in keinem Verhftltnisse an den beigefügten 
Yerlnsten. Die Batterie ist nie, anch nnr yortibergeheDd, snm 
Schweigen gebracht worden. 

Eine Anforderung, welche sich als unbedingt nothwendig herans- 
gestellt hat , um Irrthltmer zu vermeiden. Zeit bei der Uebergabe 
der Geschütze uud Munition beim Ein.<ebieszeu zu eröjiari'ii. ist die 
Anlage von Entlernnngßtabellcn lür Jedes Geschütz. Aut diesen Ta- 
bellen müssen die Ziele (in der Batterie übereinstimmend benannt) 
80 deutlich beschrieben resp. durch ein Croquis erläutert sein, dass 
eine Verwechselung nicht Statt finden kann. Auch mUsseu auf die- 
sen Entlernuugstabellen bei jedem Ziele die nilchslen künstlichen 
Zielpunkte mit den da/.u ^ehr>rij;cn Elevationcn nnd Seitenverschie- 
bungen deutlich ein^efrageu seiu. .Solche kunstliche Zielpunkte wird 
mau in geringerer oder gröszerer Entfernung von der Batterie stets 
finden, und das Aufsuchen des entsprechenden Aufsatzes ist ja eine 
einfache Manipulation. Bei Battt rie Nr. l dienten verschiedene 
Fabrikschornsteine in Billancourt; welche stets saerst ans dem Nebel 
anftanchten, als künstliche Zielpunkte. 

Bei einem einmaligen Einschieszen darf man sieb nicht bemhigen. 
Der Yalörien, welcher in der ersten Zeit so yorzttglich getroffen 
hatte, wird wahrscheinlich mit derselben Elevation etc. weiter ge- 
sehossen haben. — Das Resultat war, dass er in den letzten zehn Tagen 
keinen Treffer mehr in die Batterie gebracht hat 

Den Franzosen ist Batterie Nr. 1 gegenüber eine grosse Unter- 
lassnngsslittde vorzowerfen. Auf den Bastionen des Point dn joor 
fuiden sieh nach der Capitnktion eine grosze Anzahl leichter Mörser 
Tor. (In der Armirang des siebenten Seetors befanden sich allein 
32 16-Centimeter-MOrser.) Mit denselben wSre ans den auf 750 
Schritt Ton der Batterie befindlichen Laufgräben, nnd besonders zur 
Nachtzeit, leicht ein derartiges Wurffeuer zu unterhalten gewesen, 
dass es nach analogen Beispielen der Kriegsgeschichte schwer ge- 
halten haben wUrde, sich diesem Gegner gegenüber zu behaupten. 
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Der Modus — die Qeschoss- und KartnschkaBten aaf den aeiner 
Zeit fllr den Erdtransport bdm Baue der Batterie geferti^n Tragen 
dnreh swei Mann von dem Magazine bis in die Batterie sehata 
an lassen, hat sieh sehr bewihrt Das Tragen an dnreh die Oesen 
der Kasten gesteelEte Binme oder gar an den Oesen selbst ermttdet 
die Mannschaften viel mehr als die erwihnte Beftrderongsweise. 

Die AblOsong der Besatsong einer Batterie darf niebt so frtth 
erfolgen. Besonders im Anfange der Besebiessang fiel die Ab- 
lösung noch in die Zeit des hefiigeren Feoers. Vielleicht wiie es 
▼ortheilhaft, die AblOsang llberbaapt nicht des Abends, sondern am 
Morgen TonEonehmen. Die Mannschaften kommen dann frisch nnd 
ausgeruht in die Batterie; das Nachtsehieszen wird in Folge der 
Erfahrungen jedenfalls sicherer durchgeführt werden, als dies bei 
einer bloszen Uebcrnahme der Ellevationcii möglich ist. Der einzige 
Grund, welcher gegen eine Ablii.sung am Morgen sprechen könnte, 
dass die Mannschaften die Herstellungsarbeiten etc. in der Xacht 
nicht 80 sorgfältig ausführen würden, als wenn sie für sieh selber 
arbeiteten, ist hinfällig. Wo der Sinn für Cameradschaftliehkeit bei 
den Mannschaften nicht ausreicht, wird die Aufsicht und der Befehl 
der Vorgesetzten stets die richtige Ausführung bewirken. — Eine 
laug andauernde Belagerung spannt die Kräfte der Manoscliaften 
im hohen Grade an und muss daher Alles irgend Thunliche ihr die 
Conservimng derselben geschehen. Bei einer Ablösung am Morgen 
wäre es z. B. möglich, des Nachts nach der vollständigen Com- 
pletirong der Batterie die Mannschaften mit Aosnahme eines Ofü- 
siers und zweier Bedienungen in die Quartiere zo entlassen. Dies 
könnte jedenfalls mit den Besenremannschaften geschehen. 

Auf die leibliche Verpflegung der Mahnschaften während der 
24 Stunden des Dienstes in der Batterie ist gleichfalls genügende 
Sorgfalt zu richten. Die Einrichtung, dass die Leute Morgens in 
der Dämmemng ihren Caff<6 nnd Mittags geschtttsweise abweohsehid 
ihr warmes Essen bekamen, hat gewiss guten Einfluss auf den Ge- 
sundheitszustand ausgeflbt. 

In der Batterie Nr. 1 waren ein Unteroffizier nnd sechs Kranken- 
träger stationirt Je zwei Krankenträger bildeten eine Nummer und 
hatten eine Tragbahre zugetheilt erhalten. Ftlr gewöhnlich durften 
sich die Krankenträger nur in dem Sicherheitsraume aufhalten. 
Wurden Mannschaften verwundet oder getödtet , so wurde in den 
Sicherheitsraum hiueingerufeu : Nr. 1, 2 oder 3. Der Luteroffizier 
und die betrelTeude Nummer der KrankentrÜL'er mussten dann sofort 
in die Batterie eilen, den Verwundeten auf die Tragbahre legen und 
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nach dem Verbandplatie snrttoktngeii. — Die Tornister der Mann- 
schaften waren dloht an dem Wege naeh dem Verbandplatie nieder- 
gelegt Im Yorbeitragen wnide der Tornister des Verwundeten mit 
aufgenommen. — Diese Einriebtong batte aar Folge, dass stets die 
grOsBte Bnbe and Ordnung berrsefate, wenn Verwondnngen an- 
trattti oder Lente fielen. 

Groszes Verdienst nm die Batterie Nr. 1 haben sich die Pioniere 
des V. Corps und hauptsächlich die 3. Conii)agnie unter Ilaiiptmanu 
Giinlzel erworben. Die Erbauung der M:i<:azine war ihr alleiniges 
Werk, der JSicberheitsstand war unter ihrer Leitung gezimmert und 
zusammengesetzt worden. Die Hersteillingsarbeiten wurden von 
ihnen unterstützt, die Communicatioueu immer weiter und besser 
ausgebaut. — 

Die Infanterie der 9. Division, welche im Anfange des Baues 
vielen Arbeitsdienst verrichtet iiatte, betrachtete die Batterie Nr. 1 
als zur Division gehörig. Grosz war die Zahl der Liebesbeweise, 
welche die Besatzung der Batterie wftbrend der schwersten Zeit 
von der Infanterie der Diviuon erhielt, vor Allem aber von den 
5. JSgem. Freiwillig stellte letzteres Bataillon Atets die Trauer- 
parade für die gefallenen liannscbaften nnd Offiziere der Batterie. — 
Der kleine, im Park selbst angelegte Kiiebbof werde spfttcr dnrcb 
gemeinsame Sorgfolt mit Kreuzen gesebmttckt und in angemessener 
Weise eingefriedigt 

FUr die Stärkung der Verwundeten nicht nur, sondern auch für 
die der Gesunden sorgten die in Versailles stationirten Johanniter- 
Kittcr in reichem Maas/e. Herr von Kottwitz war gewöhnlich der 
Leberbringer dieser dankbar autgenommenen Liebesgaben. — 

Der Verlust der liatterie an Offizieren und Mannschaften be- 
trug ii ül'üziere und 28 L nterot'liziere rcsp. Kanoniere. Ferner fielen 
resp. wurden in der Batterie verwundet 4 Pioniere, 2 Infanteristen 
und 1 Krankenträger. Also in Summa 38 Blann, von diesen 10 todt 
resp. an ihren Wunden verstorben. 

Der Verlust an Material belief sieb auf fllnf durch feindliebes 
Feuer demontirte GesoblttzrOhre und ein beschädigtes Bohr. Durcb 
eigenes Feuer wurden zwei 24-Pfllnder g^zlieb, ein 24-PfÜnder 
and ein 12-Pftluder zeitweise unbrauchbar. Das Unbraucbbarwerden 
des einen 24-PflHnderSy bei welchem sich durcb Staueben der hintere 
Tbeil des Ladnngsraumes derart verengte, dass die Oesebosse nicht 
mehr hindurch gingen, zeigte deutlieh ein, wie ungeeignetes Material 
Bronce ftir Qeschtttze schweren Kalibers ist Bei einem gnss- 
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stttblernem fiohre hätte eine derartige Deforminuig nie yorkommea 
können. — £• hnben in der Batterie naeh nnd naeh gestanden 
aeel» 24'Pftnder nnd sieben 12-Pftnder, von denen am Sehlone 
der Beaebieasnng awei 24-FflBnder und vier 12-Pfnnder noeh bnuieh- 
bar waren. 

Yen Laifeten wurde nnr eine TOBIg demontirt» nnbeaeldldigt 

blieb jedoch wohl keine einzige. — Räder worden fHnf zer- 
schossen. — Geschtitzzubeliür, namentlich Wischer wurden in Folge 
des engen Raumes in ganz enormen Massen consumirt. 

Alle diese Verluste an Mannschaften und Material erscheinen 
verschwindend klein, wenn mau die Stärke der i'eindliohen Greechtttx- 
aaiflteliaiig dagegen hält 

So waren die swOlf Bastione des sechsten Sectors, Ton denen 
sich acht am Kampfe mit der Batterie Nr. 1 betheiligten, mit 157 
Gesehtltzen armirt; darunter befanden sich zwei 19-Centimeter-y 
Tieraehn 16-Centimeter-KanoDen nnd yieriig gesogene 24-Pftlnder. 
Der siebente Sector betbeiligte sich mit zwei Bastionen (68 und 69). 
Auf Bastion 68 standen vier 16 -Centimeter- Kanonen, welche iLein 
anderes Gesichtsfeld als Batterie Nr. 1 hatten. Endlich standen auf 
dem Hont Valerien, bei einer Armirung yon 106 Gesehtltzen, Tierzehn 
MarinegescbQtze, darunter eine 24-Centimeter-, zwei 19*Centimeter-, 
der Rest 16-Centimeter-Kanonen. Lässt man also die gezogenen 
12-Pfl!nder und 7-Pfllnder, die grosze Menge glatter Geschütze 
schweren Kalibers (bis zu 22 Ccutimeter) ganz auszer lu tracht, so 
kountt'ii eine 2 i-Centimeter-, vier 19-Centiuieter- und eiiuiuddreiszig 
10 -Centimeter- Kanonen, also scchsunddreiszig schwere Marine- 
geschtitze nnd mindestens vierzig gezogene 24-l*f'ünder gegen die 
Batterie conccutrirt werden ; und dass dies an eluzeiuen Tagen ge- 
schab, besagen die Franz{>8i8chen Berichte. — 
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xvn. 

Zur Methodik der Kriegsgeschichte. 

Engen Keller, 

Uauptnuum im Köaigl. Bajreriachon Ueiveral«Ube. 

Wenn man beabsichtigt; die Methode fttr ein Stadiom feaUn- 
setseo, Bo mnaa man Tor Allem Uber den Zweck des Stodinma klar 
sein. Denn Jede Hetbode «mpi^Dgt Tom Zwecke das Gesetz, dem 
sie sieb nnterordnen mtiBB, um zu den beabsichtigten Resaltaten 
zn fuhren. 

Die Frage luicb dem allgemeinen Zwecke des kriegsgeschicht- 
lichen .Studiums ist schon anderweitig^^') so weitläufig erörtert worden, 
dass es gentigen dtiitte, einfach hierauf hinzuweisen. Wir wollen, 
die Resultatt' der dortigen Folgerungen acceptirend, gleich von dem 
Satze ausgehen, dass der Zweck des kriegsgeschichtlichen Studiums 
die Gewinnung ist von theoretischen Kenntnissen, d. h. von Er- 
fahrungen, die wir in unserer eigenen kriegerischen Thätigkeit an- 
wenden können und müssen. 

Hierbei führt jener Theil der Kriegsgeschichte, welcher als Ge- 
schichte des Kriegswesens bezeichnet wurde, auf das Gebiet 
der Zubereitung der Kriegsmittel, d. i. der Organisation; 
mit der „Kriegsgeschichte im engeren Sinne" betreten wir 
das Gebiet der Anwendung der in einer Weise als organisirt 
gegebenen Streitmittel anf die Erreichung kriegerischer Ab- 
sichten , nnd die Resultate dieses Studiums werden demnach der 
Lehre vom Kriege nach ihren beiden Hanptformen der Strategie und 
Taktik angehören. Wenn wur uns daher in Gegenwärtigem die Auf- 
gabe setxen, die Methode fUr daa Studium der Kriegsgeschichte zu 
bestimmen, so ist der Ausgangspunkt hierfHr die Erkenntniss, dass 
der Zweck jenes Studiums die Sammlung von Er- 
fahrungssätzen Strategisehen oder taktischen In- 
haltes sei. 

Richten wir nun, vor dem Eingange in unsere Betraehtuugen, 

den Blick auf die Methoden jener kriegsgeschichtliclMm Werke, 



*) Vgl. „Einführung m das ötudium der Kricgsgescbichte". München« 
Hieod. Ackerinauu. 
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welche sich nicht nur mit der Aafzäbluog, sondern auch mit der 
Kritik der Ereignisse befasseD« so bemerken wir, dass der Zweck 
des Stadiums, wie er soeben festgestellt wurde, entweder schon 
theoretisch, oder doch in der praktisch eingeschlagenen Methode 
nicht festgehalten wird. Im Wesentlichen ISsst sich die dort wahr- 
genommene Methode dahin charakterisiren, dass hier mehr die Be* 
nrtlieUnng der Handlang als die Untersncbang der Ereignisse Tor- 
herrschend ist, dass die Kritik einer Handlong erfolgt vor nnd ohne 
Rttcksiobtnahme anf ihre Folgen, dass der Inhalt der Kritik selbst 
eine Anwendung der Theorie ist and keine Bereichernng derselben. 

Diese Art der Kritik ist von den meisten Schriftstellern der 
älteren Art principiell festgehalten, anter den bedeutenderes Autoren 
der Neuzeit hängt ihr insbesondere Rüstov an. Dieselbe Art der Kritik, 
wie sie hauptsächlich die Handinngen nach ihrer Richtigkeit oder 
Fehlci haltigkeit, die handelnden Personen nach ihrer Fähigkeit oder 
Unfähigkeit beui tht ilt, ist auch bis aul den beutigen Tair die gewöhn- 
liche geblieben. Zwar haben schon Jomini, dann die Verfasser der 
officiöseu Geschichte des siebeiijiihrigcn Krieges praktisch, Clause- 
witz und in neuester Zeit auch der Verlassir der „Kritischen und 
unkritischen Wanderungen*^ theoretisch und praktisch auf eine andere, 
mehr der Abstrahirung von Erfahrunfrssäl/.cn bestimmten Methode los- 
gesteuert; aber von der groszen Menge derer, die sich mit kriegsge- 
schichtlichcn Arbeiten hefasst haben, sind diese Fingerzeige unbeachtet 
geblieben; wohl deshalb, weil jene Autoren den von ihnen autgefundenen 
Weg zwar selbst in hervorragender Weise verfolgt» nicht aber laut 
genug vor den auszerhalb befindlichen Irrwegen gewarnt haben. Denn 
viele der in neuester Zeit zahlreich producirteu kriegsgcschichtlichen 
Schriften sind reich an lobenden und tadelnden Aussprüchen, dagegen 
minder ergiebig an solchen Er£shrang88ätzen, die durch eine streng 
prttcise Untersncbang hätten zu Tage gefördert werden können. Ana 
dieser Behandlnng selbst der areigensten Erfabmng Ist es aacb er- 
klärlichy warum die ans dem letzten Kriege gezogenen Abstractionen 
mitanter noch so viele Unklarheiten und Widerspruche aufweisen. 

Nichts desto weniger hat diese Art der Kritik durch lange 
Uebung sich in der allgemeinen Meinung ein gewisses Bürgerrecht 
and einen Grad von Ehrwttrdigkeit erworben, der es nicht gestattet, 
einen Versndi zn ihrer Beseitigung zu machen, ohne Besseres zu 
substituiren. Daraus folgt, dass, wenn wir versuchen, eine bessere 
Methode aus dem Zwecke unseres Studiums heraus zu construiren, 
wir uns nicht auf eine einfache Anpreisung derselben beschränken 
dürfen, sondern den 2\uchwciä iiirer grüszeren Vollkommenheit zu 
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liefern haben, indem wir die Consequenzen der einen wie der anderen 
so bestimmt ziehen, djiss es dnnn dem Urtheile des Dritten über- 
lassen werden kann, den Vergleich periect zu machen und daroacb 
Mine Wahl zu trerten. 

Die Frage aber, ob sich diese Mühe auch verlohnen werde, wird 
Jeder bejahen müssen, der den Werth der kriegerischen Erfahrung 
richtig schätzt. Vermögen wir ttberbaapt za erkennen, aaf welchem 
Wege wir ans der ErfabroDg am meisten lernen können, so wird 
lins dies Dicht blos willkommen sein beim Studium der kriegerischen 
Erfahrungen Anderer, sondern auch aller jener, die wir selbst, sei 
es im Ernste des Krieges, oder in den ManöTcm and Kriegsspielen 
des Friedens za machen Gelegenheit haben. 

Es ist als Charakteristik der älteren Methode angegeben worden, 
dass sie ihre kritischen AassprUcbe Uber Riehtigkeit and Fehlerhaftigkeit» 
Geschicklichkeit und Ungeschicklichkeit, Fähigkeit und Unfähigkeit 
sogleich an die geschilderten Handinngen anreiht, ohne die Bttcksicht 
anf die thatsächlichen Wirkangen derselben bei der UrtheilsfäUong 
mitapreehen zn lassen. Es wird deshalb gestattet sein, sie mit dem 
Kannen der prospectiTcn Methode zn belegen, womit allerdings kein 
nener Begriff, sondern nur eine im Interesse der Leichtigkeit der Be- 
sprechung vereinfachte Bezeichnung geschaffen werden soll. Sie drückt 
sich etwa so aus, dass, wenn sie beispielsweise die Aufstellung einer 
Armee längs eines Flusses in langer dünner Linie wahrnimmt, sie 
urtbeilt, eine solche Aufstellung soi fehlerhaft, denn man sei (hinn 
an jedem Punkte schwach und küune nirgends mit überlegenen 
Kriltten auftreten; oder, wenn sie wahrnimmt, wie ein vom Ver- 
theidiger stark besetztes Uefilö durch den Angreifer in Front und 
dichter Colonne angegritVen wird, sie auch das als einen Fehler 
qualifieirt, denn dies sei nur eine Verscb\ven(lung und keine Aeusze- 
rung der Uebermacht, und gebe selbst einem weit schwächeren Ver- 
theidiger das Uebergewicht. 

Wir haben nnn die Conseqnenzen dieser „prospectiyen'^ Methode 
za ziehen. 

Wie ersichtlich argamentirt die prospective Methode von den 
Ereignissen auf deren mögliche Folgen und beurtheilt sie nach 
diesen. Aof den ersten Bück scheint sie demnach eigentlich die 
objectivste Methode zn sein, da sie ja ganz vom thatsächlichen Er- 
folge absieht, nnd dennoch wird sich in der Folge zeigen, dass sie 
eigentlich viel zu sabjectiv ist Ffir unseren Zweck, ans der Ge- 
schichte zn lernen, konnte es allerdings gleichgflltig sein, ob die 
Verknüpfung der Erscheinnngen in der Richtung von der Ursache 
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zur Wirkung oder umgekehrt erfolgt, denn die Hauptsache ist ja die 
Aufsuchun«: des causalen Zusammenhanges der Begebenheiten. Aber 
diese Foriiifragc hört auf irrelevant zu sein, sobald sie das Resultat 
unserer Studien influirt, eine Clausel, die allerdings diesmal in Kraft tritt. 

Das erste Erfordernias der proBpectiven Kritik ist 
eine feststehende Theorief welche sagt, was richtig und was fehler- 
haft ist. Auf diese Consequenz kommt denn auch RUstow in seiner* 
Einleitung zur Geschichte des Krieges von 1805, in welcher er die 
„Methode kriegsgescbichtUeher Studien" und iwar ganz das ent- 
wickelt, was wir mit der Benennung der „prospectiven Methode* 
beieiehnen*). Und awar mnss diese Theorie in ihren einsebien 
Sfttsen einen synthetischen, gewissermaaszen sogar apodiktischen 
Charakter haben. Denn wenn man einen Plan, einen Entschlnss 
gnt oder sehlecht heiszen will, so mnss man eine ganz bestimmte 
Norm darQber habeui was gnt oder schlecht ist Nun brancht man 
«ich in der Lehre Tom Kriege gar nicht sehr tief za Tcrsenken, um 
zn erkennen, dass jene Prindpien, welche Ton absoluter Goltigkeit 
sind, auf ein sehr bescheidenes Maasz sich rednciren. Sobald man 
weiter geht, wird man erkennen, dnss bestimmte Sätze fehlen und 
an deren Stelle nur ^'egenseiti^e Beziehungen, bediu;j;iingswei8e Ge- 
setze treten, deren riämissen um so verwickelter werden, je mehr 
die Betrachtung sieh in Einzelheiten einlassen will oder muss. Wenn 
nun einmal das IJrtheil von gewissen Bedingungen abhängig wird, 
80 muss es vorher die Frage (Iber das Vorhandensein oder Niclit- 
voriiandenscin dieser Bedingungen Ittsen. Dies ist noch mi^glich, m 
lange die Falle einfach sind, sowie sie sich aber compliciren, sowie 
das Eintreten der Bedingungen selbst wieder von anderen abhängig 
ist, wird ein bestimmtes Urtheil geradezu anmüglich Sehr bald wird 
sich zeigen, dass es im Kriege etwas absolut Hicbtiges und etwas 
absolut Falsches nicht giebt; Alles kann richtig und Alles kann 
falsch sein, je nachdem die ^Umstände'^ in dem concreten Falle sich 
gestalten Und nachdem die Gestaltung der Umstände eine so variable 
isty dass sie sich jeder theoretischen Vorherbestimmnng entzieht, ist 
CS ganz unmöglich eine Maaszregel a priori richtig oder falsch zn 
beiszen. Jene synthetische Theorie sagt z. B., wer mit Aussicht auf £r* 

•) Zuerst die Theorie des Krieges völlig entwickelt, daun eiuen be- 
liebigen Krieg Yon Anbeginn bis su Ende, die Theorie anwendend, 

rerfblgt" 

„Die abgeschlossene Theorie wird nun Eiuloitung, möglichst kurz 
zusammengedrängt giebt aie die Terminologie und den Maaszstab de» Han- . 
delns im Allgcmeincu." 

(Der Krieg von .1805 hi Deutecfaland und Italien von Wilh» B&ttow, pag. 12.) 
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folg angreifen will, der muss seine Kräfte beißammen halten; und sagt 
demnach consequenterweise, der AngritT mit getrennten Hccrestheilen 
sei ein Fehler. Nun wollen wir vorläufig ganz davon absehen, dass 
vielleicht eben so viele Operationen mit getrennten Heerestheilen 
vom besten als vom schlechtesten Erfolge begleitet waren, denn die 
Theorie kann sagen, dass der gute Erfolg nur wieder aus anderen 
Fehlern von der feindlichen Seite entstanden sei, wiewohl dann die 
Theorie genöthigt ist, zwei Fehler mit einander in Vergleich zu setzen, 
Ton denen sie schwerlich den grösseren oder geringeren za be- 
stimmcD im Stande lein wird. Denn „richtig^ und „falscli'' sind 
Begriffe, die einen ComparatiT und Superlativ streng genommen nicht 
haben. Aber davon ganz abgesehen, giebt es Verhältnisse, welche die 
Theorie gar nicht qaali6ciren kann. Gesetzt, die Atheiiung, welche 
Bich der Form des getrennten Vormanchee bedientey sei dnreh ttnaseie 
YerbftltniMe unbedingt zu ihrer getrennten Anfttellung, ebenso sehr aber 
auch zu ofensivem Vorgehen genOthigt gewesen, so wird die Theorie 
sagen, sie hätte sich eben Torher eoncentriren sollen. Wenn nnn 
aber mit einer solchen Concentration ein dem ganzen Erfolge ge- 
flhrlicher Zeitverlust, oder die Preiagebung noch andeier, ebenfaUs 
nnerlKsslicher Aufgaben nothwendig verknüpft gewesen, was dann? 
Dann steht der Theorie gegenüber der Feldherr in der Nothwendig- 
keitj zwiaehen zwei Dingen zu wählen, nftmlieh dem Zeitverloste 
und dem Vorgehen mit getrennten Heerestheilen, zwei Diogen, von 
welchen in den gegebenen Verhältnissen Eines offenbar das Kichtige 
sein muss, während <lie I heorie Beides ftlr fehlerhaft erklärt, ohne 
im Stande zu sein, dafür etwas theoretisch Richtiges anzugeben. 
Oerade diese Fälle, wo der Entschluss des Führers vor die Wahl 
zwischen zwei theoretisch fehlerhaften Maaszregeln gestellt ist, weil 
er das , was vielleicht theoretisch das unzwcifeUmlt Richtige wäre, 
nicht thun kann oder darf, sind in der kriegerischen Praxis sehr 
häufig, und die synthetische Theorie, deren wir uns Uberhaupt nur 
bei verhältnissmäszig einfachen Fällen für unser Urtheü bedienen 
können, lässt uns hier völlig im Stiche. 

Eine zweite Conseqnenz der pprospectiven" Kritik ist die 
Anforderung, dass der Urtheilende im Vollbesitze der Theorie sein mass. 
Dies hätte zur Folge, dass jener, welcher erst im Stadium des 
Lernens, folglich noch nicht im Vollbesitze jener Theorie sich be- 
findet, eine selbstständige kriegsgesehiohtliche Kritik gar nicht ttben 
durfte, oder nur in unrichtiger oder nodi mangelhafter Weise 
üben vermochte. Denn* wie kein Richter ohne völlige Kennt- 
niss und ohne Verständniss des Gesetzbuches ein richtiges Ui^ 
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tliefl abiQfeben rennag, ebenso m» der, welcher kriegsgesehtehk- 
Uelie Ereignisfle Tom Riehterstohle der Theorie ahnrthdleii will, im 

Gebrauche seines militairwisaeDscbafllicheD Codex Tollkommen sicher 
sein. Hat man nun aber die Ueberzeugung, dass eigentlich die mili- 
tairische Theorie nur aas der Kriegsgeschichte gelernt werden kann, 
80 ist durch eine solche Auffa.s8ung von der Methode der Kriegs- 
geschichte ein circulns vitiosus geschafl'en, auszerhalb dessen der 
Neuling in der militairischen Wipsenschat't rathlos steht, ohne einen 
Eingang in den Zauberkreis zu entdecken. Die Folge davon mllsste 
sein, dass, wer sich gleichwohl mit Kriegsgeschichte beschäftigen 
will, entweder gutmtltbig auf die Worte des oder der von ihm ge- 
lesenen Autoren schwört oder sich selbst mit seinen anfänglich noch 
beschrUnkteren theoretischen Kenntnissen in freier Kritik versacbt 
In beiden Fällen aber kommt er zu dem äehlusse, daea er die 
auf ibrenFeblern ertappten Feldherren fürThoren, und 
dagegen seinen Autor oder eich selbst ftlr denjenigen 
hält, der die Sache viel besser gemacht haben wttrde. 
So kommt es, dass die theoretische Kritik, dnreh welche 
Rttstow die Aftergenialit&t beseitigt wissen will, die- 
selbe gerade gross zieht Denn es ist woU einlenehtendi dass der, 
welcher eine Maassregel benrtheilt, ohne sich auf deren Folgen, nnd 
ohne sich aof etwas anderes als seine theoretische Einsicht sn stittsen, 
sehr leicht rersncht seui wird, sich ttber der benrtheilten Person er- 
haben an ftthlen, da er ja doch mit Becht verlangen kann, dass ein 
Fahrer doeh mindestens ebenso gnt, wie der Kritiker, wissen soUte, 
was richtig und falsch ist. Anf solche Weise nimmt dann die Kritik 
einen hocbmiltbigen, sehnlmeisteriicfaen Ton an, der sehen bei com- 
petenten Autoritäten nicht gut klingt, bei solchen aber, welche Kriegs- 
wissenschaft studiren, einen, wenn auch noch so wenig beabsichtigten 
Eindruck von Ueberhebnng macht, und dabei der iSelbstübcrschätzung 
in die Hand, dem Bedtirtnissc des Lernens geradezu entgegen ar- 
beitet. Es hat in der That nicht an Solchen gefehlt, welche diese 
Anoiiinlic erknnnt haben, oft genug ist die Art und Weise beklagt 
worden, wie die jüngsten Offiziere die erprobtesten Feldherren loben 
und tadeln lernen; aber Niemand hat versucht, dieser Erscheinung 
auf den Grund zu geben, um mit diesem jene zu beseitigen. Die 
Kritiker können meistens nichts dafür, denn der Tenor ihrer Kritik 
ist nur Folge der Methode ; so haben sic's gelernt, so haben sie's ge- 
lesen, nnd wenn sie nicht so kritisiren dttrfeni so können sie über- 
haupt nichts mit der Kriegsgeschichte anfangen. Gerade also der Ton 
der Kritik kann nur darch Aendemng der Methode geändert werden. 
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Eine dritte nachtheilige Consequenz liegt in der Art 
der Resultate. Und zwar ist auf der einen Seite eine Erweiterung 
der theoretischen Erkenntnisse nicht zu erwarten, da ja nur die vor- 
handene Theorie auf die Ereiguisse angewendet wird. Man wird also 
auf diesem Wege nicht viel Anderes lernen, als mit Hülfe der vorhande- 
nen theoretischen Kenntnisse zu kritisiren, eine Erweiterung aber oder 
eine Vertiefung des Wissens ist davon, in ergiebigem Maasze wenigstens, 
nicht zu hoöen. Auf der anderen Seite sind selbst die Besultate, 
die man in den kritischen Urlheilen erhlllty moht immer richtig. Es 
ist davon schon die Bede gewesen, dass sehr oft Fehler zum Erfolge 
üttbren, gute Maaszregeln dagegen nicht. Die Kritik qualificirt aber 
ohne alle Rücksicht auf den Erfolg nnd dünkt sich dabei anszer- 
ordenUieh objectiv za verfahren. Sie ist daza allerdings genöthigt; 
demi wer die Handlangen der Personen besflglieb ihrer Riohtigkeit 
oder Unriehtigkeit taxhren will, ist dareh die blosse Forderung der 
Billigkeit des Urtheils genOthigti sich ganz auf den Standpunkt des 
Handehiden sa stellen. Nnn ist es aber der Kritik praktiseh onmOglieh, 
sieh gans in die Lage des Handelnden sn Tersetsen, weil sie in maneher 
fiesiehong weniger, in nelen aber mehr yon der Sachlage weiss als 
dieser, olme im Stande sa sein, die Emwirkong dieses Wissens auf 
ihr Urtheil bei Seite so halten. Daraus folgt, dass selbst in diesnr 
engeren Thätigkeit die Kritik nieht einmal der Fordening der Billig- 
keit streng zu genügen vermag. — Es beeintrSehtigt fbmer die Me- 
tbode, a priori zn kritisiren, die Vollgttltigkeit ihrer Resultate, weil 
selbst in jenen Fällen, in welchen der theoretische Fehler zum Miss- 
erlolgc führte, der letztere nicht immer durch den fehlerhaften 
Entschluss allein erklärt ist. Der Urtheilende, welcher einem als 
gut erkannten Entschlüsse den Erfolg, einem fehlerhaften dagegen 
den Misserfolg zufallen sieht, wird selbstverständlich geneigt sein, 
den glücklichen oder unglücklichen Ausgang ganz auf die Rechnung 
der Richtigkeit oder Fehlerhaftigkeit jenes Entschlusses, jener Maasz- 
regei zu setzen. In manchen Fällen mag er damit Recht haben, in 
den meisten aber wird er jene zahlreichen Umstände auszer Ansatz 
lassen, welche neben den Handlangen der Personen wirksam waren 
und welche das positive oder negative Besoltat nicht seinem Werthe» 
aber seiner Form nach bestimmt haben, und deren Einwirkungen 
Bpeciell ausgeschieden werden mtissen, um zu erkennen, wie weit 
s. B. ein gegebenes nngOnstiges Schlnssresaltat durch die Fehlet^ 
haftigkeit einer vorhergegangenen Handlang bedingt ist. 

Viertens aber liegt eine grosse Lücke der prospectiven Methode 
in der ttbertriebenen Ignorirung des Erfolges. Um was ist es uns 
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denn im Kriege anders tu timn, als «m den Erfolg? Und wenn 

wir denselben mit einem theoretischen Gapitalhoek erreichen, so 

beiszen wir ihn um nichts weniger willkommen ! Es wird uns also 
nützlicher sein, zu erfahren, unter welchen Bedm^^uiigeu auch ein 
Fehler zu einem glücklichen Erfolge fuhren kann, als einfach zu 
wissen, dass es ein Fehler ist. Wie oft haben wir nur die Wahl 
zwischen zwei Fehlern ? AVie olt können , dürfen wir das Richtige 
nicht thun, wie oft werden unsere vortrertüchsten Maaszregeln gerade 
durch einen Fehler auf feindlicher 8eitc durchkreuzt V Es ist also 
nicht «jenlitrcnd. mir die Einwirkung der Kiehti^'kcit oder Unrichtig- 
keit auf das Resultat festzusetzen, sondern wir müssen alle die mehr- 
fachen „Umstände und Verhältnisse'^ berücksichtigen, von welchen 
der Erfolg seine Gestalt erhält. Das gebt mit der synthetischen 
Methode der Kritik auch nicht, und auch deshalb sind ihre Besnltate 
sa dürftig. 

Wenn wir das bisher Dargelegte knrz resttmiren, so liegen die 
Canseqnenaen — und jetzt dttrfon wir wohl sagen: Nachtheile — 
der prospectiven Methode in dem Mangel an einer feststehenden 
Theorie, in der Unmöglichkeit, das Stndinm der Kriegsgeaehiehte 
ohne den VoUbe8it& dieser Theorie an beginnen» nnd dem daraus 
entspringenden sobjeetiven Tone der Kritik, femer in der UnmOg- 
liebkeit einer Erweiterung und Ver^ollstilndlgung jener Theorie durch 
die kriegsgeschiebtliche EHabrung, sowie in der Ignorimng der 
Sanetion, die der Erfolg giebt Es bandelt sieh also darum, eine 
Methode su entwickeln, welche, dem Eingangs aufgestellten Zwecke 
entsprechend, zugleich die Nachtheile und SchwSchen der prospecti- 
Ten Methode vermeiden ISsst. Das erste Erfordemiss einer solchen 
Methode wird zunächst sein müssen, dass sie nicht mit der Theorie 
arbeite, sondern mit den geschichtlichen Ereignissen, da.^s wir also 
dieselben behandeln wie Gegenstände unserer eigenen Erfahrung, 
und versuchen, uns daraus eine Nutzanwendung zu ziehen, indem 
wir die Gründe feststellen, welche die von uns gemachte Erfahrung 
hervorgerufen haben. Während also in der „prospcctiven** Methode 
der Schwerpunkt in der Theorie und in der Qualifi cation der Per- 
sonen und ihrer iiandinngeu la;;. verh';;( ii wir ihn in die überlieferten, 
oder von uns selbst erlahrenen Thut suchen, und in die Aufsuchung 
der Gründe für dieselben. Die zweite Anforderung, die wir an unsere 
Methode zu stellen haben, nämlicb die, dass wir erfahren wollen, wie 
denn der Erfolg, der doch das Ziel unseres ganzen Strebens sein 
moss, unter den verschiedensten Umständen erreicht werden könne, 
lOst sich dadurch von selbst, wenn wir den jedesmaligen Enderfolg 
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als (icD Ausgangspunkt der Untersuchung wählen. Daraus folgt 
sodann, das» die Kritik erst angestellt werden kann nach voll- 
ständiger Schilderung aller jener Ereignisse, welche in dem zu be- 
traehteiulcn Resultate endigen, weil die Gründe für die Form des 
Resultates demselben zeitlich vorhergegangen, also in den dem Schiass- 
erfolge vorangegangenen Thatsachen zu suchen sind. Die Kritik 
wird sich demnach nicht in die Schilderung der Ereig- 
nisse hineinschieben, sondern derselben folgen müssen. 

Der erste Schritt der Kritik besteht also in der Fest - 
aetsong Jener Erscheinang, deren Ursachen sie anf- 
snehen will. Da es sich, dem Zwecke unseres Studiums gemäsz, nur 
dämm bandeln kann» die Gründe für das Eintreten kriegerisober Erfolge 
kennen za lernen, so mnss also die Kritik damit anfangen, ans der Reihe 
der kriegsgesehiehtUchen Begebenheiten einen dentUch aosgesproehe- 
nen Erfolg (oder Misserfolg) fiHr ihre Untersacbong heranssukeben. 

Darüber wäre, soweit es sieh nnr nm Üntersaeknng einfaeher, 
genan begrenzter Erfolge bandelt, weiter niebts mehr sn sagen. 
Haben wir s. B. ein kleines Ortsgefecht vor nns, welches sich in 
eontinno von der VorbereitoDg hia zur Entscheidung abwickelt, so 
werden wir unsere Untersuchung mit der Festsetzung des Ausganges 
des Gefechtes, d. h. bei der Thatsache der Wegnahme oder der Be- 
hauptung jener Oertlichkeit, beginnen« 

Nun weist aber schon eine rein praktische Erwägung auf die 
Nothwendigkeit hin, zu Gegenständen des kriegsgescbichtlichen 
Studiums ganze Reihen von Ereiirnissen zu wählen, in welchen je- 
weils ein groszer Theil der bestimmenden Gründe unverändert bleibt; 
also FeldzUge, Schlachten, Feldzugsepisoden*). Wollieu wir nun, 
folgend dem eben aufgestellten Grundsätze, auch hier an dem letzten 
Resultate, d. h. dem Enderfolge des Feldzuges etc , anknüpfen, so 
spricht dagegen eine weitere, wieder rein praktische Rücksicht ; näm- 
lich die, dass es wUnschenswerth ist, nicht allzulange Reihen von 
Ereignissen vor sich zu haben. Denn das Suchen nach den Gründen 
kann sich in der fiegel nicht mit der erstgefundenen nächstliegenden 
Ursache begnügen, sondern muss fast stets weiter forschen nach den 
Grtlnden der Gründe. Dadurch mnss sich die Betrachtung nm 80 
mehr complicircD, je länger die Kette der Ursachen, und im Allge- 
meinen — je länger die Kette der dem Resultate vorhergegangenen 
Ereignisse ist, weil die allerersten Entschlttsse ihre Wirkungen fort- 
spinnen bis zum Schlusserfolge. 



*) Vgl. .Eisi&hrnng in das Stndiam der Krieg^getehiebte*, pig. 35. 
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WirkommeadamUaafdieNothwendigkeit, länger dauernde 
Kriegsereignisse in Abschnitte resp. Momente zu t heilen. 
Auch die Anordnung dieser Eintheilnng kann insofm nicht willkuhr- 
lieh sein, ala sie ja den Zweck erfüllen soll, die daran sn knüpfende Be* 
trachtung zu erleicbtero, ohne deshalb den Zusammenhang des gansra 
geschichtlichen EreignisBes zu zeireisten. Diese Forderung wird er- 
fbllty wenn jeder der Abeehnitte mit einem einheitlichen Besoltate 
endigt, welches ebenso die Gesammtheit seiner Ursachen einheitlich 
nmfasst» als anch einhdtlieb in den nächsten Momenten fortwirkt. 
Als Gesetz für die Untertheilnng emes kriegerischen Ereignisses 
ergiebt sich sonach, dass jeder Abschnitt oder Moment ein einheit- 
liches Resultat aufweisen soll, mit welchem er dann auf das Conto 
des nächsten Abschnittes ttbergeht Diese Eintheilnng wird ihren 
Theilungsg r u nd demnach in ihren einzelnen Theilauf gaben haben. 
Es ist dies möglich, wenn die EintheiluDg in Momente sich deckt 
mit der Tbeilnng der Hauptaufgabe. Jede kriegerische Handlung 
bat ein Hauptziel, iu dessen ErlUllnng oder NichtertUllung sie zu 
Ende kommt, dasselbe wird jedocb gerade bei gröszereu Actionen 
nicht unmittelbar erreicbbar, sondern der Schlusserfblg ist an das 
Eintreten t;cwisser zu einander in causaler Abhängigkeit stehender 
Bedingungen, welche ebensoviele Unterautgaben darstellen, geknüpft, 
von welchen eine die Voraussetzung für die andere ist, so dass sich 
durch deren Erftlllung die Hauptaufgabe successive löst. Die Er- 
tlillung je einer IJnteraufgabe, wodurch dann die Möglichkeit, nun 
an die nächste zu geben, angebahnt wird, bezeichnet den .Schluss- 
punkt eines Momentes nnd kann als Ausgangspunkt für dessen 
kritische Betrachtung angenommen werden. Es kennzeichnet sich 
also der Begriff des Abschnittes oder Momente« durch das Eintreten 
einer Situation, in welcher die bisher angestrebte Aufgabe» sei es 
durch ihre LOsung oder durch ihre Veränderung, frsgenstandslos 
geworden ist, und ttber die Kriegsmittel in einer anderen, auf eine 
neue Aufgabe gerichteten Weise verfttgt wird. Die Beobachtung 
dieses, allerdings unrermeidlichen Grundsatzes legt Jedoch der Eht- 
thdlnng in Momente keine starren Fesseln an, gewährt vielmehr 
dem praktischen Bedürfnisse noch einen weiteren Spielraum. Denn 
ebenso wie die Hauptaufgabe sich in eine fortlaufende Reihe Ton 
einander abhängiger Unteraufgaben gliedert, so ist jede derselben 
wieder einer Unteretntheilung fähig, welche es ermöglicht, die zu 
betrachtend«i Momente so sehr zu Terkäizen, als es die Bequem- 
iiehkeit des Studiums erfordert Diese Betrachtung hat ihren prakti- 
schen Werth nicht blos für die Kritik, sondern auch lUr die historische 
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Dantellimg kriegeriaeher Ereigniaie» somit aneb Ar die Abfanimg 
TOD Belatioiieii ete., M anOTerentwttrfen, fttr die Kritik Ton Kriegs- 
spielllbuDgen und IfanOTorn eto. ete. Die letstere Andeutoog weiter 
aotznspüioeDy würde not toh nDserem vorwtirfigeD Gegenstände zu 
weit ftUUhren. AUein eine iebl^te Einweisung dtiMif mag doch 
gestattet sein. 

Wenn nun ein derartiger Abschnitt angenommen ist, so handelt 
es sich zunächst darum, den eigentlichen Erfolg desselben quali- 
tativ und quantitativ festzustellen. Es ist dies nothwendig, weil ein- 
mal der eigentliche Gewinn aus dem sichtbaren Schlusseffecte nicht 
immer klar hervorgeht ; weil ferner das Resultat in einem nachweis- 
bar bedingenden Verhältnisse zu den nächstfolgenden Aufgaben, d. h. 
Momenten, stehen niiiss, und weil endlich die aufgewendeten Mittel 
genaessen werden müssen an dem Werthe des errungenen Preises. 
Dabei werden wir zwar insbesondere, wenn wir den bedingenden 
Charakter des ScblusserfoJges zu den nachfolgenden Momenten nach- 
weisen sollen, kaum vermeiden können, „prospectiv" zu werden, 
d. b. die ans dem Resultate für die nächsten Ziele sich ergebenden 
Folgen darzustellen. Allein mit dieser Art der Vorausbestinimung 
yerfallen wir nicht in die Xaohtheile der nprospectiven'* Methode, da 
wir einmal keine Kritik der handelnden Personen damit sn verbinden 
brancben, nnd da wir für die behaupteten Gonsequenzen keine un- 
bedingte Glanbwtirdigkeit in Anspruch nehmen, sondern den Beweis 
ihrer Richtigkeit, der dabei immer noch den.spiteren Ereignissen 
Yorbehalten bleiben wird, anticipiren. 

Nach Feststellung des Schlnssresnltates erfolgt nun die Auf- 
SU chung der Gründe. Es geht also die Untersuchung den nahezu 
umgekehrten Weg, wie die Ereignisse^ nämlich der Zeit nach nach 
rOckw&rts. Die Folge davon ist, dass man nur auf bekannte Dinge 
und auf concret vorliegende Tfaatsachen stöszt, und für Auffindung 
der Grllnde der Zuhtllfenahme der Theorie beinahe gar nicht bedarf. 
Denn da jeder Ijtolg im Kiicp:c die Wirkung einer, das Wort im 
weitesten Sinne genommen, Lebermacht ist, die sich theils in 
der Ueberzahl , theils in der der Zahl Seitens der Waffen, des Ter- 
rains oder der moralischen Factoren gewährten Compensation 
gründet, so handelt es sich um einfache Fixirung jener Handlungen 
oder ZuKtäudc, durch welche jene Uebermacht her\ orgerufen und in 
Wirksamkeit versetzt worden ist. An kriegstheoretischen Sätzen 
sind hierzu keine anderen nöthig, als jene wenigen grösztentheils 
deductiven vSätze, welche als nnumstOszliche Axiome nicht nur der 
militairiscben Wissenschaft, sondern auch des einüachen Menschen- 
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yentandes allseitig anerkannt sind. Mit ihrer Hfllfo wird es stets 
geliDgen, aus den der Erscheinnng voransgegangenen Ereignissen 
jene sa bestimmen, welehe auf die Form der Erseheinang begründend 
gewirkt haben. Indem man aber so die Betraehtnng stets anf dem 
Boden der wirUiehen Thatsaeben erhSlt, sebSpft man anefa die Be- 
lehrung nnr aas dem lebendigen Verlaofe der Begebenheiten. Es 
ist einlenehtendy wie sehr dadnreb das Resultat des Stndiams an 
llberseogender Kraft gewinnt: denn wShrend in einer tfaeoretiseb nnd 
prospeetiT behandelten Kritik der Autor lebrt, lehrt jetst die oonorete 
Begebenbeit, tmd mehr als jeder Antor der Welt hat Anspmeb auf 
OlanbwOrdigkeit die Tbatsaehe. 

Indem wir in unserer Betraditung immer den gegebenen 
Thatsaeben folgen, werden wir nicht nur der Veraucbong enthoben, 
uns Uber Dinge zu Uuszern, Aber welche wir Nichts erfahren haben, 
sonderu crhalteu auch einen «::uteD Fingerzeig für VervoUstüDdigung 
unseres geschicbtlicheu Alateriales. Dadurch nämlich, dass wir die 
Gründe zunächst in früheren Thatsaeben sucheu, lernen wir am 
sichersten jene Punkte keunen, in welchen unser geschichtliches 
Material noch Lücken hat, und kennen nun unsere sammelnde 
Thätigkeit auf jene Mittheilungen ausdehnen, bestw. beschränken, 
welche f(ir die Kritik als belangreich erscheinen. Von vorneherein 
ist es unmöglich, bei Sammlung von historischem Materiale eine 
principielle Grenze zwischen Nötbigem und UeberilUssigem zu ziehen, 
etwa wie wenn man bei Darstellang strategisctier Begebenheiten 
nnr strategische Details aufnehmen wollte; denn manche sehr nn- 
wesentlich anssebende Dinge haben darch die weite Verzweigung 
ihrer Wirkungen sehr wesentliche Folgen gehabt. Die Ausscheidang 
des Unwesentlichen liann endgtiltig nor dadurch erlangt werden, dass 
man an der Hand der Forsohong naeh den Ursachen die Ltteken, 
die zn ergftnsen sind, anlsaoht, nnd nach Tollendeter Kritik das bis- 
her nicht Qebraaehte bei Seite iSsst Sind wir nicht im Stande, eine 
Lttcke sn ergSnxen, so genllgt es, dies zn eonstatiren, und die Kritik 
jwird dann hier abbrechen müssen. Ein Unglück ist dies ancb nicht; 
denn wobin der eine Fall ans Torzndringen verwebrt, dahin* wird, 
bei der Beiehhaltigkeit der Kriegsgescbiobte, sicher ein anderer nns 
den Weg erscbliessen. 

E i n beacbtenswertber Gmndsati ftlr den Gesebiebtssebreiber ent- 
springt jedoeh diesen Erwägungen: dass der Antor seinen gesam- 
melten Stoff an der Hand der Kritik auf seine Yollständitrkeit prüfen 
mnss, oder, will er dies nicht, kein Detail für so unwesentlich halten 
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daii dMs er es, ohne der Gbrtliidlichkeit seiner Darttellang m sebadeD, 
weglassen konnte. 

Bei der Anfsnohnng der Gründe nun tritt ans ein Unter- 
sehied sofort entgegen, den wir vm desswillen nieht Oberaehen dürfen, 
weil er anf die Bichtigkeit nnd das Resultat der Betraebtang von ent- 
scheidendem Einflasse ist. Die Gründe einer Erscbeinong können 
nSmlich zweierlei sein: entweder Ursachen oder Motive. Je nach- 
dem die UntersQchnng anf einen Grand der einen oder der anderen Art 
geriltii, wird ihr theoretisches Besoltat Tcrschiedette Form annehmen. 

Die Ursache ist ein Grond rdn obfectiver Natar, sie liegt ia 
der Sache seihst begründet ond ist also ganz von der mit ihr ver- 
knUpiten Person trennhar, d. b. sie würde an oder mit einer jeden 
Person in derselben Weise gewirkt haben. Wenn wir z. B. wahr- 
nehmen, das8 im Feldzuge von 179(5 in Italien die grosze Ausdehnung 
der Anfßtellung Bcaulieu'.s und Colli's, nördlich der Apennineu, oder 
bei späteren Anlässen die Aufstellungen Beaulieu's oder Wurmser's 
am Mincio einer der Gründe für die diesen Feldherren widerfahrenen 
Niederlagen war, so ist dies eine Erkeuntniss, die mit der Beurtbei- 
lung jener Personen gar nichts zu tbun hat. Es kann uns ganz 
gleich sein, wer dies angeordnet hat, und ob er dabei einen Fehler 
gemacht hat oder nicht: uns kann die Erkcnntniss genügen, dass 
die grosze Ausdehnung einer Stellung die Wahrscheinlichkeit einer 
Niederlage vergröszert; ein offenbar von jeder Persönlichkeit trenn- 
bares Resultat, da Jeder, der die gleiche Stellung eingenommen hahen 
würde, der gleichen Erfahrung sich ausgesetzt hätte. Nicht Beaulieu, 
Colli, Wormser sind Gegenstand der Kritik, sondern die Länge der 
Stellong, und wenn wir demnach die Untersuchung an diesem Punkte 
ahschlieszen, haben wir als Besultat derselben die Wirkung einer 
gewissen Art von Stellung gefanden. Es fhhrt uns also daa Anf- 
suchen der objectiven Gründe, der Ursachen, anf das rein ohjectiTei 
theoretische oder, hesser gesagt, wissenschaftliche Gebiet, nnd enthebt 
uns jeden Anlasses, ans Aber die handefaiden Personen lohend oder 
tadehnd za ftuszem. 

So oft wir nnn einen einzehien objectiven Grund aussprechen, 
formnliren wir zugleich einen theoretischen Er&hrungssatz des In- 
haltes, dass diese oder jene Ursache diese oder jene Wirkung äuszere. 

Viele der so gefundenen Sätze werden uns allerdings sehr selbst- 
verständlich vorkommen. Aber abgesehen davon, dass die Selbstver- 
ständlichkeit sich sehr oft hinterher erst einstellt, und dass sie dann 
nur ein Beweis für die VcrniiiiUigkeit des Satzes ist, wird uns 
mancher Satz nur deshalb selbstverständlich vorkommen, weil er 
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xm tehon Im Ltnfo nmenr Stodieii oder penOnlidien Erftümmgeii 
mebniuüs begegnet Ut Viele der Sfttie, welebe für gant aeibet- 
Tersttndlieh geltenty sind es früher nieht gewesen, sondern erst dnreh 
eine Reihe Ton Erfishmogcu geworden, nnd oft sehtitst sognr die 
Selbstverständlichkeit eines Satses niebt vor eineni Verstoese gegen 
denselben. 

Aber derartige, aus Einer Ursache abgeleitete Sätze sind vorerst 
noch weit entfernt von dem Anspnu be auf AllgemeingUltigkeit. Denn 
selten ist eine Erscheinung durch eine einzige Ursache, 
vielmehr fast immer durch daÄZusammentreffen mehrerer 
hervorgerufen. Wenn wir 2. B. fragen, warum Bonapaite'8 wieder- 
holte Stürme auf die Brllcke von Arcolc mispglückten, so tinden wir 
einen der Gründe daftlr in der Defilcnatur des Kampfodjoetes. Aber es 
kouinien noch andere Grtinde da zu, welche in diesem Falle der Eigen- 
schaft des Delil^ s eine so hindernde Wirkung zu äuszcrn möglich 
machten : die Verwendnog und Gliederuug der Französischen Truppen, 
die Vertheidigunusmaaszregeln der Oesterreicher, die Beschaffenbeit 
der umgebenden Oertlichkeit n. s. w. Würden wir hei Formulirung des 
Erfahrungssatzes nnr aof das Wirken einer Ursache and niobt aller 
Rücksicht nehmen, so würden wir begreif! ichermaaszen eineni nur 
in engsten Grenzen richtigen Urtheile Gttltigkeit in weiterem Kreise 
Torleihen, ein Veistosa gofiren die Logik, der es nns zur Genfige er- 
klärt, wamm so viele der Abstraetionen, die ans der Kriegsgeschichte 
gesogen sn werden belieben, in so nnd so vielen Fällen wieder nicht 
passen wollen. Allerdings wird dnreh die nnr bedingongsweise 
Geltung die absolnte Richtigkeit des fiesnltates einer derartigen 
einzelnen Beobachtung nieht umgestossen. Wenn wir, um bei dem 
vorigen Beispiele zu bleiben, es als unsere Erfahrung aussprechen, dass 
der Stnrm Uber eine Bräche misslingen wird , so bleibt dieser nnd 
jeder solche Satz demnach unter allen Fällen richtig, 'wofern er nur 
mit dem Vorbehalte jener Einwirkungen, die Seitens der Neben- 
umstände kommen, aufgefasst wird. Diese Nebenumstäudc können 
die ungllnstige Eigenschaft der Brücke erhöhen, verminderu, vielleicht 
auch ganz aufheben. Wenn wir auch dann bei einer anderen Ge- 
legenheit, wie z. B. im Gele» hte von Lodi, das Gelingen des Brücken- 
Sturmes, somit gerade das Gcf^entheil von dem bei Arcole wahr^re- 
nommenen Kesuitate, beobachten, so haben wir doch noch keinen 
Anlass, unsere erste Abstraction für falsch anzusehen, oder gar, wie 
auch schon Viele gethan, ohne Weiteres die rnvcrlässlichkoit selbst 
der kriegsgeschichtlichen Erfahrung anzuklagen. Wenn wir bei einem 
Gegenstände aut die Eigenschaft der Schwere schlieszen, weil wir 
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« Um fUlen seliMi, kSnnon wir ihm daim diMe EigeDschift atwpiecheo, 
wenn wir Ilm auf «tner Unterlage rnben sehen? Gewiss nicht, son- 
dern wir sagen, daM dnrcb die Tbatsache der Unterstützung wohl 

die sichtbare Wirkung der Schwere fortgenommen ist, nicht aber 
diese selbst. Ebenso wird dadurch, dass in dem einen Falle der 
frontale Angriff auf eine Brücke misslingt, im anderen aber nicht, 
das Urtheil nur darauf hin^jewiesen, dass auszer der Defilönatur der 
Brücke jedesmal noch andere Umstände mitgewirkt haben, welche 
in dem einen Falle zugelassen, in dem anderen verhindert haben, 
dass der missliche Charakter des Delilegefechtes zum Ausdrucke 
kam. Die Kcnntniss dieser Umstände ist für Vervollstiindipunt^ 
unseres zuerst erkannten Satzes nnerlässlich. VS'^ir werden zu dieser 
Kenntniss schon zum Theile gelangen durch weitere Untersochang 
eines einzigen Ereignisses, indem wir beispielsweise fragen, aus 
welchen ferneren Gründen bei Arcole der Angriff misslang. Die 
hierbei gefundenen Ursachen geben uns an sich ebenso die Umstände 
an, nnter welchen der Angriff auf eine Brücke misslingen, als sie 
in ihrer Negation einen Tbeil der Bedingangen enthalten, nnter 
welchen er gelingen wird. VoUsti&ndiger wird unsere Erkenntniss aber 
dann werden, wenn wir noch ein anderes gleichartiges Ereigniss mit 
entgegengesetztem Ausgange nntersnehen, wie z. B. das Gelingen 
des Sturmes auf die Brttcke you Lodl Denn wir werden bei diesem 
direet zu nntersnehen haben, wie es kam, dass hier ein Unternehmen 
gelang, das wir anderwlürts wiederholt scheitern sahen. So finden 
wir hier z. B. die gründliche Vorbereitung des Angriffes, die Ueberzahl 
der Franzosen, die augenbliekliche Spannung der Willenskraft des An- 
greifers, die Entscheidung vermeidende Tendenz auf Seite des Ver- 
tbeidigers. Beim Vergleiche dieser Umst&nde mit jenen der Sehlacht von 
Arcole bemerken wir, dass in der letzteren die numerische StSrke 
und die moralische 8paniiiing gleichfalls vorhanden waren, wir werden 
demnach aus dem Dasein gewisser gleicher Um.^tände in zweien, den 
entgegengesetzten' Ausgang zeigenden Handlungen, sehlieszen können, 
dass jene beidcnfalls gleichen Umstände es niela waren, welche die 
Verschiedenheit des Ausganges verursacht haben, dass also in unserem 
Beispiele die numerische Stärke und die moralische JSpannung des An- 
greifers im Vcrgleielic zur Vorbereitung des Angriffes und zu der Willens- 
spannung des Vertheidigers von untergeordneter Bedeutung sind, 
d. h. dass beim frontalen Angriffe auf eine Brücke, oder ein dieser 
gleichkommendes Dcfilö die gröszte numerische Ueberlegenheit und 
die gröszte Tapferkeit den Mangel einer Vorbereitung des Angriffes 
und die Willensstärke einer entschlossenen Vertheidigang nicht anf- 
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snwiegen TennOgeii. Es isl «u diesem Beispiele ersichtlich, dass 
es wohl notb wendig ist, stets nAoh den Gründen der Wirksamkeit 
der Grflnde welter sn forschen, dass aber diese Erweitemng der 
Untersnehnog nnr geeignet ist, die frühere Erkenntniss zn Terroll- 
stSndigttiy nidit aber sie nrnzostoszen. 

Es hJUigt nnn Ton unserem Ermessen ab, ob wir uns mit der 
ans der ersten Beihe der Ursachen gewonnenen theoretisdien Aas- 
bente genügen woUen. Meistens wird das Streben nach gründlicherer 
' Erkenntniss dabei nicht stehen bleiben können. Denn die einaehien 
Ursachen der ersten Reihe sind selbst wieder nnr CSonseqnenzen, 
Resultate des Zusammenwirkens anderer Grtlnde, selbst wieder ab- 
hängig von dem Eiuiietrcu weiterer Bedingungen. Es kann uns, 
um bei dem einmal begonnenen Beispiele zu bleiben, nicht viel 
nützen, zu wissen, dass die Vorbereitung des Angriffes und die 
Willenskraft der Vertbeidigiiug die luaaszgebenden Erwägungen sind, 
aus welchen sich die Frage nach dem Gelingen eines BrUckensturmes 
lüst, wenn wir die Mittel nicht kennen, durch welche jene ermög- 
licht, diese vermindert werden kann. Wir werden dadurch zur Auf* 
Buchung einer zweiten Reihe von Ursachen veranlasst, welche in 
dem gegebenen Beispiele für die Vorbereitung des AngriÖes in der 
Beschaffenheit der Ufer, in der Länge der Brticke, in der Beigabe 
von Artillerie, in der Dauer der Wirksamkeit derselben etc., für die 
Willenskraft des Vertheidigers in der Aufgabe desselben, in der Be- 
schaffenheit seiner Stellang, der UmgehaogsmOglichkeit derselben etc. 
etc. gefonden werden können, nnd welche uns demnach gewisse Be- 
Eingängen angeben, nnter welchen auf das Eintreffien einer oder der 
anderen der Hanptbedingnngen gerechnet werden kann. Da die Ur- 
sachen der ersten Reihe in der Begel ziemlich selbstversUindiicfa aus- 
sehen, so werden gerade jene der zweiten nnd cTeDtnell der dritten 
nnd vierten Beihe nns die willkommeneren AnfBchlQsse liefern. £s 
ist daraus ersichtlich, dass die Verfolgung der Ursachen yon Stnfo 
an Stnfe bis znm letzten Wamm? eine Forderung der Gründlichkeit 
ist, Ton deren ErfttUong sich die Klarheit nnd YollstKndigkeit der 
Erkenntniss abhängig macht. 

So können wir nun die Dinge nach rückwärts dnrchforschen 
bis zu ihrem letzten ubjectiven Grunde, nämlich bis zur Willens- 
äuszerung der handelnden Terson. Bis hierher haben wir mit den 
Personen nichts zu thun gehabt, wir haben Ursachen und Wirkungen 
gewisser Handlungen oder Zustände coostatirt, und konnten dabei 
ganz von dem Urheber derselben absehen, da dessen Persönlichkeit 
auf die Consequenzen der Tbatsacheu keinen Einiiuss bat Wir 
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haben als Besnltate eine giewiise Anzahl ot^otiver, wisBeo- 
aelialtlieher ErkenDtnieee gewonnen nnd nirgends Veranlassung ge- 
habt, uns doreb nnser Loben oder Tsdeln Aber die handelnden Per- 
sonen in erheben. Wir haben in unserem Beispiele von BrQoken, 
yon Vorbereitang, von Aufgabe, von Terrain und vielen anderan 
Dingen, nieht aber Ton Bonaparte, Sebottendorf, Miloradoyicfa zu 
reden gehabt Ist die ErfOUiing der BediogoDgen des Erfolges wirk- 
lich das bewusste Werk der handelnden Person, so singt sehen der 
wirklieb eingetretene Erfolg deren Loblied, nnd der Kritiker braucht 
es nicht zu tbun. Die Namen thun hier nichts zur S.iclic, und wer- 
den sie geuannt, 80 geschieht dies mehr der Bequemlichkeit des 
Ausdruckes, als der Person zu Liebe. 

Wenn wir nun bis zur Willensäuszerung zurückgekommen sind, 
so sind wir aus dem Gebiete der Gründe noch nicht hinaus, aber 
wir betreten einen anders gestalteten Theil desselben. Auch der 
EntBchluss des Foklherrn hat seine Gründe, aber dicsellicn liegen 
zum gröszten Tlicile nicht mehr in den Sachen, sondern in seinen 
persönlichen Eigenschaften. Es führt uns also die Untersuchung, so- 
bald sie das objcctive Gebiet verlässt, und das subjeetive der Ab- 
sichten, Motive betritt, auf die individuellen Qualitäten der 
handelnden Personen, folglich auf Gründe, welche ganz in den Per 
sOnlichkeiten liegen, demnach nur für die besondere ßesibalTenbeit 
eines einzelnen Menschen, aber nicht für weitere AUgeineinheit Gültig- 
keit haben. Wir gerathen also damit auf das moralische Gebiet, nnd 
hier ist es, wo die Kritik Wohlgefallen oder Missfallen anszuspreehen 
bat. Aber selbst dies nimmt sich jetzt anden ans nnd hat auch 
einen anderen Sinn, als bei der »prospeetiyen" Methode. 

Die Grenze zwischen den objectiren nnd subJectiTon Grttnden 
bildet die Absicht, welche durch den Entschluss ins Werk gesetzt 
werden soll Die Absicht wird uns entweder aus dem historischen 
Materiale unmittelbar bekannt, oder wir mfissen dieselbe erst anf- 
snehen. Das Letztere ist in jenen Fällen leicht, wo fintschlnss und 
Erfolg in cansaler Verbindung stehen ; in Jenen Fftllen aber, wo der 
Erfolg dem Entschlüsse nieht entspricht, mfissen wir die Absiebt 
durch Vermuthungen herauszubringen suchen. In diesem letzteren 
Falle erlaubt die Objectivität es der Kritik in der Regel nicht, eine 
ihrer Vermuthnngen als die wahrscheinliche Absicht zu proclumiren, 
sondern erfordert, dass man die mehrfach möglichen Absichten neben- 
einander bestehen lässt, und jede einzelne weiter auf ihre Motive 
untersucht, als ob sie die alleinige Absieht gewesen wäre, dabei 
aber die Frage, ob sie es wirklich war, offen lässt. Die Frage, ob 
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die Absicht mit dem Resaltate, d. h. der gedachte mit dem wirk- 
lichen Erfolge übereinstimrae, wird sich in der Frage, ob der Ent- 
schluss wirklich in einem Drs&chlicben Verhältnisse zur gewollteD 
Absieht stehe, beantworten laseeii. Die Erörterung der Gründe^ 
wartim dieser Entsclilnss zur BealiBirang der Absicht führt, jener 
nicht, fuhrt uns auf den Ausgangspunkt der objectiveu Untersuchung, 
nftmlieh auf deo Erfolg, und die daran gekntipfte Reihe der Ur- 
sachen zarflck, and gestattet ans ein weiteres Eindringen in dss 
sabjeetive Gebiet niohi 

Dagegen bietet sich ein Weg in dasselbe in anderer Riehtnng. 
Bei jedem Entschlüsse ist die handelnde Person Tor eine 
Wahl gestellt, deren Altemattven aber dnrch die Eigenschaft des 
Krieges, Alles in Ungewissheit sa htlllen nnd Vieles dem Zn&Ue an- 
heimsngeben, bezflglicb ihres Eintreffens ganz anbestimmbar sind. Der 
Handelnde kann das Eintreffen des einen oder anderen Aasganges 
nnr vermatben, nnr die nächsten Conseqaenzen kennt er, die em 
jeder derselben fllr ihn haben wird. Er soll nnn die Wahl treffen. 
Soll er das Eine thnn, soll er es lassen, soll er daflir das Andere 
thun, oder soll er vielleicht Beides zu erreichen suchen? Das Eine 
winkt mit ^luDzeudereui, gründlicherem Erfolge, das Andere scbeiut 
das Sicherere zu sein ; Jenes hat im Falle des Misslingeus die be- 
denklicheren Conseqiieuzcn, ist also das Kiskirtere, Dieses scheint 
zwar minder gelilhriich zu sein, dagegen geringeren Erfolg zu ver- 
sprechen; Jenes löst die Aufgabe rasch und entschieden, Dieses laug- 
sam ; welches soll er wählen ? 

Die Wahl nnn in solchen Verbiii tnissen ist ganz ver- 
schieden, sowohl der natürlichen Begabung, als auch den Charakteren 
nach. Ob das Eine oder das Andere eintretien werde, hängt von ge- 
wissen, wohl bestimmbaren Bedingungen ab, aber ob diese eintreteo 
werden oder nicht, lässt sich nicht bestimmen, sondern nnr erratbeo^ 
der Eine würde so, der Andere so rathen: Keinem von Beiden kann 
man sein Vermathen ttbel nehmen. Keinen daftlr tadeln. Wer von 
Beiden aber recht habe, das sagt kein Lehrbach, keine Theorie, 
sondern nnr der Erfolg, indem er dnrch das Eintreffen oder Nicht- 
eintreffen des Vermntheten constatirt, dass richtig oder falsch ge- 
rathen worden sei. Aehnlich ist es mit der moralischen Seite der 
Wahl. Der eine Entscblass kann die glftnzenderen« aber anch die 
▼erhängnissToUeren Folgen haben; der andere iUhrt zn siebererem, 
aber nach beseheidenerem Erfolge. Wer die Verantwortung weniger 
fttrehtet, als er den glänzenderen Erfolg liebt, der wird das Erste, 
wer sich mit Geringerem begnügt, nm seine Willenskraft nicht 
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allznboch spannen zu mUssen, nnd nm allzuschwerer Verantwortong 
zu entgehen, der wird das Zweite wählen; der eine Charakler wird 
durch Hindernisse, Schwierigkeiten und Verantwortung nur am flo 
eoergischer, ein «nderer Terliert dadurch seine Tbatkraft. Keinem 
Ton Beiden können wir die getroifone Wahl verargen. Aber ob den 
Ersten nieht seine Kttbnheit irre gefUirt, ob den Zweiten nicht seine 
Vorsieht Ton einem besseren Besnltate abgebalten, das zeigt uns 
nnr der wirkliebe Erfolg. Haeh diesem allem kOnnen wir beortbeilen, 
ob in dem einen Falle die Kttbnheit , im anderen die Vorsiebt am 
Platze war. 

Zwei Arten von geistigen Fähigkeiten sind es also» 
welche wir unter den Motiven der Entschlüsse erkennen: die 
Fähigkeit, unbekannte Dinge au erratben, d. h. die unbekannten Werth- 
grOszen einzehierflirdenEntschluss maaszgcbenderFactoren richtig zu 
schätzen, und die Fähigkeit, die Willenskraft zu schweren Entseblttssen 
zn steigern, jene Fähigkeit der Willenskraft, deren Besitz es dem 
Handelnden ermöglicht, die bitteren Conseqiieuzeu seines Entschlusses 
ebeuso entschieden zu aceeptircn, wie diesen selbst, deren Mangel 
aber den Eutsdiluss au der .Schwere seiner Folgen scheitern lässt, 
und jene halben iMaas/regeln erzeugt, die immer daraus entstehen, 
wenn man das Eine will, das Andere aber zu lassen sich nicht ent- 
schlieszcu kaun, und die meistens dazu tlibreo« dass weder das Eine, 
noch das Andere erreicht wird. 

Man könnte sich nun fra^^en, ob dieser Theil der kritischen 
Untersuchung auch unserer Absicht, aus der Kriegsgeschichte zu 
lernen, entspricht und demnach noch in den Bereich unseres Studiums 
und der gegenwärtigen Erörterung fallen solL Theoretisch werden 
wir allerdings nicht viel profitiren, wenn wir z. B. wahrnehmen, dass 
Bonaparte seinen Gegner Beaulieu richtig beurtbeilte, dass er richtig 
sehätzte, was jener thnn wttrde, denn wir lernen dadurch nicht, wie 
wür unsere eventnellett Gegner in Zukunft werden zu beurtbeilen 
haben. Und wenn wür in Friedrich des Grossen Feldzttgen wahr^ 
nehmen, wie bald die weiseste Mäszigung bald wieder das ktthnste 
Wagniss vom Erfolge gekiOnt ist, so werden wir damit noch nicht 
wissen, wann ittr uns der Augenblick des Wagens, wann jener der 
Vorsicht gekommen sein wird. 

Zwar so ganz ohne theoretische Frucht werden auch solche Be- 
trachtungen nicht bleiben. Wir erkennen in dem Wirken der Cha- 
raktereigensehaiten, wie grosz die Rolle ist, welche die Kraft des 
Entschlusses im Kriege spielt, wie durch die yielÜMben Unklarheiten 
der kriegerischen Verhältnisse nur Ein leuchtender Stern hindurch 
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geleitet, die Klarheit der eigenen Absicht; wir überzeugen uns, dafis 
Consequenz im EoUcblusse eher zum Ziele ftlhrt, als der stete 
Wechsel der Meinoogeo; wir lernen einseben, dass, wer den Zweck 
will, die Mittel hierzu nicht minder energisch wollen mnu; wir er- 
fahren, dass etwas deshalb, weil es gewagt ist, darum nicht anseicbta- 
los ist, sondern dass auch ein Wagniss wohl gelingen kann ond 
nichts weiter erfordert, als eine der Steigemng des Risico's ent- 
sprechend hoher gespannte Energie, ja dass es FftUe giebt, in wel- 
chen in dem höchsten Wagnisse die einsige Weisheit, die grOsste Yoi^ 
sieht nnd Klugheit liegt, nnd erkennen, dass man, secnndSre Ziele 
anfsngeben die Kraft haben mnss, nm der LOsnng der Hauptaufgabe 
desto sicherer sn sein. AU das sind Erkenntnisse, die auch eines 
theoretischen Inhalt haben, nnd welche, wenn gleich sie blos dem 
Gebiete der moralischen Factoren angeboren, nichtsdestoweniger m 
die Kriegswissenschaft einschlägig sind. 

Aber der Hauptgewinn dieser Betrachtungen kommt nicht dem 
Verstände, sondern dem Willen des Untersnchenden zu Gute. Es ist 
eine nnveräuszerliche Eigenschaft unseres GemQthes, dass wir m 
an dem Schönen erlreuen, und nirlit blos an jenem der äuszeren 
Natur, sondern auch des .Seelenlcboni^. und datis wir das liedürlniss 
fühlen, solches öfter zu sehen und wo möglich selbst hervorzubringen. 
Die Macht des Beispiels, der Trieb der Nachahmung sind Conse- 
quenzen dieser Eigenschaft. Wenn wir also in der Kriegsgcsehicbte 
sehen, wie der Erfolg die Muthniaaszuugen eines Führers sanctionirt, 
wie er seine Willensleistungen für richtig angewendet erklärt, so 
schlieszen wir auf eine «xcwisse Harmonie der inneren Geistes- and 
Willenskräfte des Handelnden mit den Kräften der Auszenwelt, 
welcher zufolge inmitten des Unklaren, Unbekannten das Richtige 
sich dem individuellen Gefühle von selbst aufdrängte. Und wenn 
wir diese Harmonie öfter beobachten, so steigert sich unser Genihl 
snr Sympathie und Bewunderung der handelnden Personen, nnd wir 
erkennen an diesen eine ganz indiTiduelle höhere Begabung, die nt 
besitzen, wir uns glttcklich schätsen würden. Die Folge daron wird 
sein, dass mit unserem Wunsche nach gleicher Fähigkeit auch das 
Bedllrfiiiss gleichen Handelns in uns erwacht, dass wir Selbstrer* 
trauen gewinnen, und Spannkraft des Willens, und den Muth, Ar 
den Erfolg unsere persönlichen Eigenschaften ebenso sur Tollstes 
Entfaltung zu bringen, als die Herrschaft Aber dieselben in der Hsnd 
zu behalten. 

Insoweit also ist die Kriegsgeschichte auch ein Eraiebungs- 
mittel. Wie die EraShlung Ton kleineren Begebenheiten, welehe 
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ZengnisB geben toq henroiragender Soldatentogead, belebend wirkt 
anf jeden Soldaten, so ernährt nnd stählt sieb die Willenskraft der 
Führer an der Wahrnehmuno: der inneren geistigen Harniouie, die 
sich in den subjectiven Motiven hervorragender HeerlUhrer kund giebt. 

Der Gewinn, der uns hierbei winkt, ist also wohl der Arbeit 
Werth, und werth, dass wir die Art und Weise, wie wir ihn einzu- 
bringen haben, noch betrachten. Wenn es sich darum handelt, den 
Erfolg, der uns bekannt ist, mit den Motiven der Entschlüsse zu ver- 
gleichen, so müssen wir die Motive erst aufsuchen. 

Die Motive sind uns in den historischen Aufzeichnungen selten 
unmittelbar überliefert. Gleichwohl sind wir im Stande, dieselben 
mittelbar aus den Entschlüssen zu tinden, wenn wir nämlich fest- 
stelieo, wie der EntBcbluss zu Stande gekommen sein müsse. IHnn 
um zum Eotschluwe zu kommeii, mnss der Handelnde Vieles snp- 
poniren, vermuthen, schätzen, mnss abwägen, was er in jedem Falle 
gewinnen kann oder auf das Spiel setzt. Wenn wir also bei jedem 
EntooUaase, den wir zu beortheilen gedenken, die Alternative fixiien, 
vor welche der Handelnde gestellt war; wenn wir dabei bestimmen, 
welche Ereignisse oder Bereehnongen eintreifon rnnssten» nm die 
Wahl des einen oder des anderen Weges zor richtigen za machen, 
in welcher Weise der eine oder der andere Entschlnss entweder 
durch die Wahrscheinlichkeit des Gelingens oder den Glanz seines 
Erfolges die Willenskraft anstachelte, oder dnrch die fiesohränktheit 
des Erfolges, oder darch die schweren Conseqnenzen, dnrch die Opfer, 
die zn bringen waren, dnrch den Drnck der Verantwortung lähmte — 
wenn wir dies bestimmen, so sind wir in der Lage, die in dem je^ 
weiligen Entschlüsse bestimmenden geistigen Eigenschaften zn be- 
nennen. 

Ob nun die Individualität des Handelnden in richtiger Weise 
fnnctionirt hat, d;is bestinimt der Erfolg. Aus ihm gewinnen wir 
ein Urtheil Uber den Grad der individuellen kriegerischen Begabung 
des Handelnden. Aber indem wir dieses l rtheil formulireu und aus- 
sprechen, erheben wir uns wieder nicht über die beurtheilte Person. 
Wir haben durch genaue Abgrenznn«; zwischen dem objectiven Ge- 
biete der rr.<;ulien und dem subjectiven der Motive den Bereich 
unseres persönlichen Urthcils schon auf seine vernünftigen Grenzen 
eingeschränkt; wir geben auch in jenen Fällen, wo wir die Motive 
nicht durch die Geschichte unmittelbar tiberliefert erhalten, sondern 
selbst herausgefunden haben, der babjectivität unseres Urtheils 
darch die bedingnissweise Formnlirung desselben Ausdruck, in- 
dem wir z. B. sagen: ,,Wenn der Entsehlnss des N. anf diesen 
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Noch mehr; selbst wenn wir unser Verdict „richtig" oder „un- 
richtig" aussprechen, treflfen wir damit eigentlich nicht die Terbou, 
sondern constatiren nur den höheren oder gerinjreren Grad von Har- 
monie zwisclieii der Thätigkeit der individuellen geistigen Eigen- 
sihafteii und dem Erfolge. Den letzten Rest von Bitterkeit aber ver- 
liert unser Ausspruch, wenn wir auf einen Unterschied eingehen, der 
an dieser Steile, nachdem wir die Verschiedenheit der objectiven 
ond Bubjectiven Grttnde und ihrer Beurtbeilang erkannt haben, sich 
klar vor Augen stellt, — den Unterschied iwischen Kriegs- 
knnst und Kriegswissenschaft 

£s läge hier abermals die Frage nach der Berechtigong dieser 
Abschweifung sehr nahe. Aber die Abschweifnng ist nur eine schein- 
bare, denn was wir jetst noch sn sagen haben, ist nnr eine Conse- 
qnenz, ein letztes Glied in der logischen Kette» und gehOrt» anch 
wenn wir es nicht absolut branchen, doch nm nichts weniger daso. 
Es kann sich demnach wohl weniger nm die Berechtigung, ala nm 
die OpportonitSt dieser Erörterung handeln. EMe Frage nach der 
letzteren aber scheint sehr bejaht werden zu müssen. 

Es haben nämlich nicht leicht auf einem Gebiete Sprache und 
Begriff sich solche Licenzen gestattet, als in dem Gebrauche der 
Worte von Krie«2:8wi88en8chaft und Kriegskunst. Die Einen ver- 
stehen unter der Kriegswissenschaft lediglich den rein techni- 
schen Theil, die bloszen HUlfswissenschaften der Lehre vom 
Kriege, weil ihnen hei diesen allein, die auf Mathematik, Physik, 
Chemie, Baukunde etc. basiren, der wissenschaftliche Charakter un- 
zweifelhaft ist, Andere, wie Bttlow» Jomini (und in neuester Zeit 
Leval), haben die ganze Lehre vom Kriege für eine blosze Wissen- 
schaft erklärt^ die in ihrem gansen Um£ange erlernbar sei, nnd haben 
sogar ToUstindige Systeme angestellt, die dann begreiflicherweise 
Fiasoo gemacht nnd nicht wenig snr Disereditimng der militairischen 
Wissenschaft beigetragen haben. Wieder Andere Tcrstehen nnter 
Kriegskunst den ganscen Umlang der Lehre yom Kriege, und ge- 
branehen wohl die Worte Kriegsknnsti Kriegswissenschaft nnd oft 
anch Kriegswesen synonym ; wieder Andere erklären die Kriegskunst 
für die rein applicatorische Seite der Kriegswissenschaft, l"tir die 
Fähigkeit, die kriegswissenschaltliclicn bätze in der Praxis anzu- 
wenden; die Extremsten aber lUu<]:nen die Wissenschaft ganz nnd 
erklären die ganze kriegerische Thätigkeit für eine Kunst, die nicht 
erlernt werden könne, sondern angeboren sein müsse, und im besten 
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Falle durch eine in reicher Selbsterfahrnog und Praxis g:ewoiiiiene 
Routine snrrogirbar sei. Es herrscht eine nnsäglicbe Verwirrnng der 
Begfißet and noch in neuester Zeit hat eine firochUre eines hervor- 
ragenden Schriftstellers unserer Zeit (Jfthns, Die Eoriegsknnst als 
Kanst) doreh den Vergleich der Kriegskunst mit der Mnsik nnd 
Arehitektnr nicht heigetragen, die Unklarheit zu beseitigen. WSre 
dieselbe eine nnr formelle, so konnten wir sie ignoriren, aber sie 
hat auch eine praktisch nicht nnbedenkliche Seite. Gerade die ttber- 
triehene Betonung der Kunst des Krieges wird leicht zum Schlag- 
worte, das nnr dazu dient, den Halbgebildeten die Köpfe zn ver- 
wirren, sie vom ernstlichen Studium ubzubalten und ihnen mit einer 
Anzahl von leicht zu merkenden i'hrasen die Ueberzeu^ung zu 
verschaffen, dass sie im Falle des Bedarfes schon eine Art mysti- 
scher Intuition erle nebten werde, und dass es im Falle des Miss- 
lingetis nicht an ihrer eigenen Vorbereitung, sondern nur am heiligen 
Geiste gefehlt habe. 

Man setzt sich demnach wohl kaum dem Vorwurfe mUsziger 
Wortkrämerei ans, wenn man jetzt frägt: „Ist die Lehre vom Kriege 
eine Kunst, ist sie eine Wissensehaft, ist sie in verschiedenen Stadien 
Tieileicht das Eine oder das Andere? Die Beantwortung dieser Fragen 
ist fttr die gedeihliehe Entwiekelnng unserer intellectuelien Bestrebun- 
gen sogar Yon groezer Bedeutung. Oh man irgend Etwas als Kunst 
oder als Wissenschaft behandeli^ oder gar jeden Augenblick in der 
Behandlung wechselt^ das ist doch ftlr das gewünschte Resultat nicht 
gleicbgUltig. £in Ktlnstler, der seine Kunst als Wissenschaft, und 
umgekehrt, ein Gelehrter, der seine Wissenschaft als Kunst ftben 
würde, würden kaum sehr hervorragende Resultate zu Tage fdrdem. 

Nun zerfällt der kriegerische Act in drei Hauptthätigkciten : in 
jene, durch welche bestimmt wird, was geschehen soll, also: die 
Festsetzung des Zweckes, in jene, durch welche die Kriegsmittel zu 
dem nunmehr festgesetzten Zwecke verwendet, ihnen ihre ver- 
schiedenen Unteraufgaben ausgetheilt werden, und endlich in jene, 
welche die wirkliche Ausführung:, die materielle Action der 
Kriegsmittei, d. h. der bewaffneten Menschen auf dem Kamptplatze, 
in sich schlieszt. 

Betrachten wir die einzelnen Hauptthätigkciten näher, so finden 
wir, dass die letzte derselben eine stets gleichmäszig wiederkehrende 
Gestalt zeigt Die Action der Mensehen mnss selbstverständlich in 
gritoster Nähe am Femde geschehen, d. h. man mnss dem Feinde, 
wenn er nicht rorher weicht, auf den Leib rücken und mit der 
Kraft des letzten materiellen Mittels^ des KOipers und der Stosswaffe, 
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die Vernicbtuog oder VcrtreiboDg des Gegners vollziehen. £0 handelt 
Bich also hier snr um den Kampf, die Ueberschreitang einer koneB 
Entfernung, am dem Feinde das Bajonet anf die Brust zu setzen. 
Dieee Tblltigkeit nmfasst demnaeh anr Hnndlnngen, die sieb in jedem 
einselneo Falle so siemlieh in gleieher Weise wiederholen^ magen 
die begleitenden UmstSnde noeh ao Tersehieden sein, und nnr dniüh 
gaas nnweeentliehe ZnftUigkeiten, und aneh da nnr hOefaat wenig 
Terlindert werden kOnnen. Die OleichndlBiigkett dieser Handlangen 
ermöglicht es, sie in einen Methodiamni xnsammensnfnMen, der auf 
£ut alie FSXle angewendet und anf dem blossen Wege der An- 
weisung und Uebuug erlernt werden kann. Die Gewohnheit ist da- 
bei das HauptagcDS, und es ist also hier weder von Wissenschaft, 
noch von Kunst, sondern von einem bloszcn Handwerke die Rede. 

Die zweite Thiitigkeit, die Verwendum: der Kriegsmittel auf einen 
bestimmten Zweck, ist unzweifelhaft wissenschaftlichen Cha- 
rakters. Denn darüber, wie jeder der im Kriege wirkenden Factoren 
und Umstände in seinen verschiedenen Formen sich für die mannig- 
fachen kriegerischen Aufgaben eigne, sind ganz bestimmte theoretische 
Sätze und Systeme gewonnen. Die Aufstellung und Bewegung der 
Streitkrälte ist rein geometrischer und arithmetischer Natur, der Ein- 
flnss der Bodenbeschaffenheit auf die Ziele des Krieges ist dnrohans 
bestimmt tazirt, die Waffenwirknng gehoreht physikalisehen nnd 
geometrischen Gesetsen nnd ist mit Httlfe des Experiments mit ge- 
nflgender Genanigkeit nntersneht; selbst das Miuoraltsehe Element", 
das noeh am liebsten als unbestimmbares Etwas angesehen wird* ist 
besllglieh seines Einflusses auf die Kriegführung einer theorettsehen 
Erörterung zugänglich. Die Einfltlsse, welche diese yerschiedenen 
Umstände unter sich und bei ihrem Wirken von feindlicher Seite 
her erlaliien, bind tlioils deduetiv, tbeils aus der Erfahrung festge- 
stellt. Kurz, für Den, der weis/., was er soll, bieten sich durch Er- 
wägung Uber die Katur der vorbaudeueu Mittel der Wege zum Ziele 
genug; oft mehr, al.s ihm lieb ist. 

Es fragt sich demnach nur noch, ob auch die Kuii st ihre Stelle 
in der kriegerischen Thätigkeit finde. Wir müssen zu diesem Ende 
den Begriff fest ins Auge fassen. Man versteht nun unter Kunst 
im engsten Sinne die sogenannten freien Künste, im weiteren aber 
jeden entweder durch Uebung erworbenen oder von Natur ver- 
liehenen höheren Grad einer Fertigkeit oder Geschicklichkeit, wie 
man z, B. Ton einer Bedekunst, Staatskuns^ Kochkunst, Diplomaten- 
kunsty einer Kunst im gesellschalUichen Umgange etc. spricht. Der 
wichtigste und principielle Unterschied zwischen Wissenschaft und 
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KnoBt ist wohl der, dass der Endzweck der ersteren die Wahrheit^ 
Jener der letzteren das Angenehme ist, das nun selbst wieder sieh 
bis zor Schönheit steigern kann; dass in der Wissenschaft der Ver- 
stand, in der Knnst das Gefflhl wirkt» dass die Wisaensohalt stets 
objectiv, die Kunst aber snbjectiv ist Von welcher Persönlichkeit 
diese oder jene Wahrheit erfohren, gefunden oder zuerst ausge- 
sprochen wurde, ist gans gleichgaltig. Sie ist nicht Ton der Per- 
sOoHchkeit geschafi^n, sie war für sieh bestehend, ob die Menschheit 
sich ihrer bewusst war oder nicht, und würde, wenn nicht von dieser 
Pcrsüiilicbkeit, sicher von einer anderen entdeckt worden sein. — 
Das Kunstwerk aber war nicht, ehe es nicht von einer ^auz be- 
stimmten Persönlichkeit ins Leben gerufen wurde. Es ist so voll- 
ständig ein Product der Geistes- und Gemtithsstimmung dieses ein- 
zelnen Individuums; dass es immöglieh ist, sich dasselbe als ent- 
standen zu denken, sobald man sich den Autor wegdenkt 

Es lullt hier schon in die Augen, wie sehr sich die allgemeine 
Charakteristik von Kunst und Wissenschaft mit jener deckt, die 
für die objectiven und subjectiven Grttnde aufgestellt wurde. Um 
den Beweis dafitr, dass die Grenze zwischen diesen beiden auch 
die Grenze zwischen den Gebieten der Kunst und der Wissenschaft 
im Kriege ist, perfect zn machen, brauchen wir nur noch die erste 
der die kriegerische Handlung zusammensetzenden Thfttigkeiten (vgl 
S. 291) zn qualifidren. 

IMe Frage nach dem ,»Wa8 ?'% die Bestimmung des zu verfol- 
genden Zwedces, ist in der That nicht nach wissenscliaftlichen Ge- 
setzen darzustellen. Der kriegerische Entscfaluss ist immer das Er^ 
gebnisa einer Wahl zwischen vcrst hiedencn Möglichkeiten, die im 
Augenblicke des Entscljiusses vielleicht iL;lcieh starke Gründe für 
sich haben. Die Prämissen aber für die positive Werthbestimmung 
jeder einzelnen Möglichkeit sind so sehr in's Unklare gehüllt, dass 
die Wahl nicht auf dem Wege eines logischen IXnkprocesses, son- 
dern nur eines inneren Gefühles, ja gcwissermaaszen der Neigung, 
des Geschmackes vor sich geht. Es treten also hierbei die Gefühls- 
cigenschaften des Handelnden als in erster Linie bestimmt auf, und 
somit wird die kriegerische Tbätigkeit zur Kunst, sobald sie das 
Gebiet des freien Entschlusses betritt. Das Endziel auch dieser 
Kunst ist das SchOne» die Harmonie der inneren Empfindung mit 
dem guten Erfolge. 

Es thut diesem Kunstcharakter des kriegerischen Entschlusses 
keinen Eintrag, dass die Ausübung der Kriegskunst selbst wieder 
auf olijectiTe, insbesondere Ssthetische und psychologische Gesetze 
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znrOckgeftthrt werden kam, denn einmal hat rie die« mit jeder an- 
deren Knnat gemein, nnd dann besteht ihre Anattbnng aneb nieht 
darin, jene Gesetze zn befoIgeD, sondern darin, das wissensehaiUieb 

Richtige ohne die präcisen Hülfsmittel der Logik herauszufühlen und 
in diese unsicheren Ergebnisse der bloszen Meinung die gleiche 
Willenskraft zu legen, wie in das absolut liicbtigei das des Erfolges 
sieber ist. 

Die Sphäre der Kriegskunst liegt also auf dem Gebiete des 
freien Entschlusses. Damit ist die Frage, wer die Kunst des Krico:- 
fubrens, und in welchem Grade er sie besitzen müsse, in einer ganz 
bestimmten und in einer für die des Studiums Beflissenen hin" 
reichend tröstlichen Weise beantwortet. Im Allgemeinen ist der 
Besitz der Kriegskunst überall da erforderlich, wo der kriegerische 
Entsehlnss sich Aber das „Was?** seines Handelns' entscheiden mnss. 
Ueberau da, wo die Aufgabe, der Zweek gegeben ist, da Ist dem 
Handelnden genau bekannt, was er zn thnn, was er zn erreichen 
hat nnd er braucht sich hierfttr lediglich die Mittel dazu ans den 
thatsttcblich Torhandenen Umstanden mit Hülfe theoretischer Erwä- 
gung aufzusuchen. Der Besitz emer Kunst des KriegfUhrens ist 
demnach nur ftlr jene Ftlhrer erforderlich, die genOthigt sind, sich 
selbst die Zwecke zu setzen, inmitten der verschiedenen Einflüsse, 
die von der wecbscludcn Meinung und Wahrscheinlichkeit und von 
dem Drucke der Verantwortung ausgeübt werden. Und zwar er- 
fUllt die kriegerische Kunst an dieser Stelle das Handeln um so mehr, 
je öfter dasselbe von freien Entschlüssen abhängig und unbeeintiusst 
ist durch höhere ReleblsftihruDg, steigt also in ihren Anlorderungen 
längs der Stufenleiter der Chargen oder Functionen hinan bis zu 
jener höchsten des Oberfeldberrn, dem keine Handlung, keine Auf- 
gabe von oben dictirt wird, sondern der jede derselben aus dem eigenen 
Kopfe und Herzen schöpfen muss. Hier herrscht denn fast nur mehr 
die Kunst und so wird es denkbar, wie in den höchsten Stellen sich 
MUnner als Fddherm erwiesen, die sich nie mit der Wissenschaft 
des Krieges befasst haben, und die als Ftthrer niederen Grades viel- 
leicht an den Schwierigkeiten der Ausftihrung gescheitert wären. 

Damit ist nun allerdings die Sphäre der Kriegskunst nicht 
scharf begrenzt Denn wenn auch dem unteren Führer dadurch, 
dass ihm die Anfgabe von oben gesetzt wird, der Entschluss über 
den Zweck seines Handelns in dem Maaszc erspart ist, als er durch 
den Befehl von oben beherrscht wird, so ist doch denkbar, da.ss er 
in seinem Wissen verschiedene Mittel und Wege, diesem Zwecke 
zu genügen, finden wird. Jedes derselben wird seine bestimmten 
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CoDsequeozen und besonderen Eigenheiten haben, bei jedem wird 
der Erfolg abhängig erscheinen von gewissen Voraussetzungen, über 
deren Eintreffen oder Nichtcintrefllen die Unklarheit des Krieges 
bestiiiimte Angaben verschliesst. Eines davon aber soll gewählt 
werden, das nnn den nächsten Zweck des Handelns bilden soll. 
Aneh der niedere Ftthrer ist also in der Beatimmnng der Mittel oft 
Tor eine Wahl gestellt , eine Wahl, die nun swar eieli auf Dinge 
niedereren Grades besieht^ aber dämm doeh innerhalb dieser Sphlre 
die ürtheÜBkraft und die Energie nicht minder entsehieden heians- 
fordert. Denn anch ihre Entscheidnng mnss bei der Unklarheit der 
Prftmissen nur ans seiner individnellen Meinung and ans dem Grade, 
in welchem er das Eintreffen des Erfolges dem Zufalle anheimgiebt, 
erfolgen. Es ist also auch der niedere Führer bei der Wahl der Art 
und Weise, in welcher er die ihm pesteilte Aufgabe zu lösen suciit, auf 
den individnellen Eutschluss und demnach aul eine gewisse Kunst 
des Krieges angewiesen. Aber der Grad, in welchem er der Kunst 
bedarf, nimmt in dem Maasze ab, in welchem in der Stufenleiter 
des Befehles die Zwecke nach abwärts steigen, denn je niederer die 
Zwecke, um so bestimmter sind die Angaben Uber die dafür erfor- 
derlichen Mittel, um so geringer die Unklarheit der Wahl, nm SO 
weniger schwer wiegen die Folgen des (I Clingens oder Misslingens» 
nm so geringer wird anch der Druck der Verantwortung, bis so in 
der Reihenfolge der Aufgaben das Handeln hinabsteigt war reinen 
Kampfesthätigkett, wo der Einselne ganz feste nnsweiiblhafte Begeht 
sdnes Verhalteos hat nnd die Erhaltung oder Yemiehtung der em» 
zehieo Person ohne merkbare Wurknng anf den Erfolg des Gänsen 
bleibt 

Das BedllrfiiisB einer besonderen Virtuositiit des Krieges steigt 

also von seinem Nullpunkte bei dem einzelnen Kämpfer allmälig 
hinan, bis zu seinem Maximalwerthe in dem Fcldherru. Je bühcreu 
Grades die Aufgabe, urasomehr fordert sie die Kunst des kriegerischen 
Entschlusses, die Wirksamkeit des Charakters heraus, und diese Pro- 
gression der Kriegskunst erklärt es mehr als Alles, wenn Führer, 
die in einer gewissen iSphäre Vorzügliches leisteten, und kühn und 
klarblickend sich zeigten, in höheren Steilangen minder entsprechen, 
ja Torsichtig und zaghaft werden. Sie werden es, nicht als ob sie 
an ihren geistigen Vorzügen eingebttszt hätten, sondern weil der 
Druck.der Ungewissheit nnd der Verantwortung höher geworden is^ 
als jene geistigen Kräfte es vertragen. 

Wie schon angedeutet» dtbrfen wir mit der Knust das KOnnen 
nicht verwechseln. Denn dasselbe ist nur die Eigenschaft» das Ge- 
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wusste 80 vollständig und intensiv zu wissen, dass man dasselbe 
jederzeit zur VerfHgung hat. Nor das, was wir so wissen, dass es 
uns im Momente des erforderlichen Gebrauches stets uad augenblick- 
lich einfällt, das können wir. Das Können ist also nur ein relatiyeSr 
em incamirtes Wissen, lediglich die applicatorische Seite desselben, 
mir die Wirkung der VollkommeBheit in irgend einem Wissen. Hin 
Wilsen, das nnr bediogangiweise nnd nicht unter allen Verhiltnissen 
eiifltirt und ?erfttgtMur ist, verdient eben aneh seinen Namen nnr in 
besehribiktem Maasze. Es ist also da, wo das EOnnen fehlt, die 
Wissenschaft des Krieges als gar nicht vorhanden zn betrachten, 
weil ja diese nur nm ihrer Anwendnng gefordert wircL Nnr Jener 
weiss wirklieb, dem sefai Wissen zn Jeder Zeit nad unter allen Ver- 
bSltnissen gegenwirtig in werden vermag. 



Wir wenden uns nach dieser Abschweifung wieder zn unserem 
Ausgangspunkte zurück. Wir sind davon ausgegangen (vgl. S. 290), 
dass wir sagten; den letzten Rest von Bitterkeit verliere unser Lob 
oder Tadel durch Berücksichtigung des Begriffes der Kriegskunst. 
Man sieht jetzt, dass wir mit unserem Lobe oder Tadel nur das Vor- 
handensein einer Kunst des KriegfÜbrens, einer gewissen Virtuosität 
des kriegerischen Entschlusses constatiren oder in Abrede stellen. 
Es ist selbstverständlich, dass damit jede Art von Ueberhebang oder 
Verletzung vollständig ansgesohlossen ist. Wir verhalten uns d» 
beartheilten Motiven gegenüber wie jedem anderen Enengnisse 
irgend einer Ennst^ s. B. emem Qemllde, einem Gk»lichte oder einer 
Speise; wir constatiren mit unserem kritisehen Ansspmehe lediglich 
die angenehme oder nnangenehme Erregung nnseres — geistigen 
oder physisehen — Geschmackes, ohne damit behaupten zn wollen, 
dass wir vielleicht ebenso gnt oder besser zn malen, zu dichten, zn 
kochen oder Entschlttsse zn Assen verstünden. 
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XVUL 

Studien in Bezug auf die CayaUerie. 

Yon Friedrich fon Berihardi, 

ft wh i HwU iiMt im KubMbm ])nfmur*]UgbB«Mt Kr. 5b 

(SchluM.)*} 

Wir wenden uns jetzt zu den die Ausrüstung bebaiidelDden 
Fragen, uuü wird ets bei der reichen Literatur, die denselben bereits 
gewidmet ist, möglich sein, sie in verhältnissmUszig kurzer Weise 
zusammenzufassen, besonders da auf die teebnischea Verhältuisse 
hier natürlich nicht eingegangen werden kann. 

Auch auf diesem Gebiete wird, so glauben wir, noch manche tief- 
eingreifende Veränderung, resp. Neugeataitung vorgenommen werden, 
um die Beiterei in den Stand zn setzen^ den an sie gestellten Foi^ 
derungen allseitig zn genügen: Nenerungen, sowohl in Besog auf 
die Ausrüstung der Reiterei selbst, auf die Aosstattang von Mann 
nnd Pferd, als auch in Betreff der ZnflfeOnng von Httl&waffen zn 
den selbstBtllndigen taktischen Reiterkdrpem. 

Was nnn die erste Kategorie anbetrifft, so mttsste soent und 
Tor Allem die gesammte Reiterei mit einer tflehtigen und weittragen- 
den Scbofiswaffe ansgerttstet werden, nrn so die im Anfklftrungs- 
dienste so wflnsehenswerthe Selbstständigkeit der Reiterei zn er- 
höhen. 

Die bftofig ausgesprochene Ansicht, als werde hierdurch der 
Geist kubner luitiativc beeinträchtigt, der Kciter veranlasst werden, 
sich mehr auf seine Scbusswaffe, als auf die Schnelligkeit und 
Wirkung seiner I{L'we:jung zu verlassen, sebeiut uns in keiner Weise 
stichhaltig. Wir glauben vielinebr. dass der Carabiner das weite 
und küline Keilen erst recht ernii»gliclieu, und — indem er die Selbst- 
ständigkeit des Mannes erhöht und sein Selbstbewusstscin steigert — 
ihn desto mehr befähigen wird, Manches zn wagen, was er ohnedem 
unterlassen wUrde. 

Die Frage ist zn vielfach and eingehend behandelt worden, um 
sie abermals einer näheren £rtfrterong zn unterwerfen, — hinweisen 
nnr wollen wir darauf, dass die jüngste Kriegsgesohicfate eine ganze 
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Reihe von Beispielen bietet, welche die Berechtigung der hier befitr- 
wortefcen Forderang in überzeugender Weise darlegen. 

Dieser Noth wendigkeit gegenOber sollten, meinen wir, alle 
anderen Bücksichten zarttcktreten, nnd vor Allem diejenigen sonsti- 
gen Ansrfistungssttlcke des Reiten wegfallen, welche sich mit dem 
Oarabiner nicht yereinigen lassen. 

Wir meinen hier natttrfich tmiXchst den Kfliass und die hohen 
Lederstiefel, welche nns die Zeit ihrer Ezistencberechtigang in 
Ucher Weise Überlebt an haben scheinen, nnd welche wir am liebitoi 
abgeachafffc sähen, ohne damit den Kürassieren ihre sonstigen Ab- 
zeichen und ihren Charakter nehmen in wollen. 

Aber aneh die Lanze scheint in diese Kategorie gerechnet wer- 
den zu mflssen. 

Wir verkenneu deren hoben Gefechtswerth durchaus nicht, so- 
wohl im Kample gegen Infanterie, als auch gegen Reiterei. Die 
durch sie erhöhte moralische Wirkung der Attacke, und die gröszere 
Sicherheit, die sie im Stosze besonders nach unten gewährt, be- 
gründen gentlgend ihre Ueberlegenheit vor den tibrigen blanken 
Reiterwafien. Dem gegenüber scheint jedoch eine Vereinigung Ton 
Lanze und Carabiner auf mannigfache Schvnerigkeiten zu BtOBzen, 
welche letzteren sich in zwiefacher Richtung geltend machen. 

Erstens hat der Transport der Sehusswaffe fitr den Ulanen seine 
groBzen Schwierigkeiten. 

Das TVagen anf dem Rttcken hat sich bei allen Versochen anf 
die Daner nnd besonders beim geschlossenen Exerdren als nnans- 
führbar erwiesen. 

Trägt man das Gewehr an einem Riemen Über die Schotter, 
so schlägt es die Lente in nnerträglicber Weise, — trägt man das- 
selbe an einem zweiten Riemen um den Leib geschnallt, so bringt 
dies die Gefahr mit sieh , dass bei einem Stürzen des rfcides ent- 
weder der Kolben abbricht oder der Mann schwer verletzt wird. 
In beiden Fällen imd vorzll^Mich im letzteren werden die Röcke in, 
kürzester Zeit ruinirt. Der Kolben rechts getragen erschwert alle 
Bewegungen mit der Lanze und hindert beim Aufsitzen, — der 
Kolben links zerschlägt sich am Säbel und ist für das Abnehmen 
Ton der Schulter unbequem. 

Trägt man aber den Carabiner an der Seite, 80 wird dadurch 
die rechte Seite des Pferdes flber Gebtthr belastet. 

Es ist letzteres ein Uebelstand, der Tomehmlioh anf dem Marsohe 
zur Sprache kommen muss. Doch scheint demselben in geatigender 
WeiAe dadurch entgegengewirkt werden zn können, dsss man die 
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LaDze stets links, und nur zum Gefechte rechts trägt, fttr welche 
relativ kane Zeitdauer die Mehrbelastung weniger ins Glewicht fällt 

Aiieh mag der Hinweis darauf gestattet sein, dass die im 
Marschiren und in der Ausdaner gewiss Groszes geleistet habende 
Cavallerie Friedrich des Groaieo neben dem damals weit sobwereren 
Carabiner aacb nocb den Pieketp&bl an der reebten Seite trag. 

Zn berOeksiobtigen ist dann aber, dasS| wenn die Mannschaften 
snm Gefechte an Fnss absitsen, die Pferdebalter ttbd daran sind. 
Sie haben jeder drei resp. zwei Pfeide nnd die entsprechende An- 
zahl Lansen der abgesessenen Lente zn halten; und wenn das schon 
im Frieden nicht immer leicht ist, die Gefahr vielmehr immer sehr 
nahe liefet, dass durch umlallcudc I^aiizeu Pferde verwundet wcrdcu 
und andere Luurdiumg entsteht, so wird im Kriege oder gai' im 
Feuer schädliche Verwirrung kauui zu vermeiden sein. 

Ein Ausweg auch aus dieser Schwierigkeit dürfte sich vielleicht 
durch die Anbringung einer schon mehrfach versuchten Vorrichtung 
ergeben, welche in einlacher Weise ein sicheres Anschnailen der 
Lanzen an die Pferde selbst gestattet. 

Ein zweiter Punkt aber ist die Ausbildnngsfrage. 

Wenn wir oben den Gefechtswerth der Lanze im Allgemeinen 
anerkannt haben» so kommt derselbe doch wohl nur dann in wirk- 
lieb erheblicher Weise zur Geltang, wenn der Ulan anch gut und 
gründlich mit derselben ausgebildet ist: denn wenn schon beim 
Marsche, beim Edairiren, beim Ordonnanztren die Lanze in mancher 
Hinsicht ein Hemmniss und eine Unbequemlichkeit ist, so ist sie es 
fttr Den, der sie nicht sicher zu ftthren weisz, auch im Gefechte selbst. 

Ist es aber mOglicb, die Mannschaften sammtlicher Ulanen-Regi- 
menter zugleich mit der Schusswaffe nnd zu tUchiigcn Lanzenfechtem 
auszubilden V Man bedenke eineiseitüj welche erliülitc AiiltjrJcniugen 
in Zukunft auch in der Instruction an den Mann gestellt werden 
müssen, andererseits, dass der Lauzenfechter auch ein sichererer 
Reiter sein und sein Pferd mehr in der Hand haben muss, als der 
jn\t dem Säbel oder dem Pallasche bewaffnete Mann, — dass aber 
gerade die Ulanenpferde beim Exerciren eher noch härter in der 
Hand werden, als die der Übrigen Reiterei, da hier das gelegent- 
liche Anfassen der Trense und tlberhaupt der Gebrauch der rechten 
Hand fttr die ZttgeliUbrnDg durchaus ausgeschlossen ist 

Wir halten uns nicht fttr competent, die aufgeworfene Frage zu 
beantworten. Was aber die Bewaffnung nur eines Theils Jeder Ulanen- 
Schwadron mit Carabinern anbetrifft, so mochten wir nicht unter- 
lassen gegen diese Maaszregel, in welcher Form sie auch auftreten 
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mag, einige Bedenken zur Sprache zn bringen. Sie gestattet nirgends 
die Entwickeliiiig einer wirkliehen Feuerkraft, wird im Kriege stets eia 
ttbemUtosiges Anstrengen der mit dem Carabiner bewaffneten Reiter 
snr Folge haben» will man ntebt ein fortwährendes Umpacken «id 
Umsatteln eintreten lassen, was gewiss auch niefat wünschenswertfa 
ist, — erschwert das Rangiren und Balliiren der Troppe nnd be- 
wirkt, mflssen die Mannschaften anm Gefechte an Fnsa abaitsen, ein 
Zerreiszen aller Züge der fiscadrons. 

Wäre es allen diesen Scliwierii^keiten gegenüber nicht angezeigt, 
soll die Lanze durchaus nicht ganz verBchwinden, was auch wir nur 
mit Bedauern sehen würden, ihren Gebrauch wenigstens zu reduciren, 
und sie nur solchen Kegimentern zu belassen, deren P>satz au Pfer- 
den und Mannschaften eine Garantie für die Möglichkeit einer ge- 
nügenden Ausbildung bietet, wie das in einem Tbeile der östlichen 
Provinzen Deutschlands der Fall ist? 

Denn die herrorragende Bedeotnngy welche die Ulanen in den 
letzten Kriegen erlangt haben, ist, glauben wir, nicht sowohl in dem 
Vorhandensein der Lanze begrflndet gewesen« als ytelmehr dadurch 
an erklüren, dius in den Ulanen die gltteklichste Zusammenstellung 
von Hann nnd Pferd sich darstellt. 

Die Pferde sind mittelgrosz, mit besonders starkem Rücken, 
weiten und geräumigen Gängen — sie ermöglichen daher die gröszte 
Marschleistung, — die Leute sind schlank und kräftig, weder zu 
schwach noch zu schwer, das körperlich branchbnrste und dauer- 
hafteste Material. Kürassiere sowohl, wie üosaren und Dragoner 
stehen in allen diesen Hinsichten zurück. 

Das ist in der Natur der Dinge begrtlndet nnd, wie wir glauben, 
eine Nothwendigkeit, die schon allein jede Möglichkeit einer bis in 
ihre letzten Folgen durchgeführten Einheits-CaTallerie aussehlieszt 
Einer solchen konnten wir aberbaupt in keiner Weise das Wort 
reden. Denn wenn die Bttcksicht auf das Material mit Becht eine 
Theilung in schwere, mittlere und leichte Oavalterie yeranlasst hat, 
welche durchaus beizubehalten ist, so spricht auch der praktische 
Werth der verschiedenen und auffallenden üniformirung für das 
Dirigiren und Kalliiren gröszerer Heitermassen gegen alle Gleicb- 
machungstendenzen. 

Auch der Tradition der Waffen und Regimenter mass eine zu 
höbe Bedeutung zugeschrieben werden, um sie je preisgeben zu 
können. Denn die Tradition wirkt nicht nur unbewosst auf den 
Geist der lYuppe^ sie kann gewiss auch absichtlich, und dann nm 
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80 erfolgreidier als ein mSehtiger Hebel benatat werden, mn diesen 
Gexat In einer besttnmrten Riebtang sn stelgem nnd nx einigen, nnd 
in den Manniebaften jenes Geittbl des point d*bonnenr m erweeken» 
das in jedem Einzelnen den Wnnseb rege mseht, seine Waife nnd 
sein Regiment wttrdig nnd sebneidig zn vertreten. 

Anszer dem Besprochenen sind dann noeb andere Wünsche, 
tlieils ontergeordneterer Art^ in der Cavallerie Tielfaeh nnd in mancher 
BeziehoDg mit Recht zur Sprache gebracht worden. 

So licszo sich der jetzt bei den Husaren und Dragonern übliche 
Säbel vielleicht durch eine bessere Waffe ersetzen; durch einen Säbel, 
zu Hieb und Stich gleich verwendbar, mit gerader Stoszlinie, V^order- 
gewicht nnd Korb, etwa nach dem Muster des alten Hann^iverschcn. 

Das Bandelier könnte auch vielleicht durch eine Vorrichtung 
ersetzt werden, welche mehr beqaemüchkeit und Einfachheit, mit 
der Ermi i^lirhung rascheren Ladens vereinigte, — denn letztere 
ThHtigkeit ist dorch die bestehende £inrtchtnng sehr verlangsamt 
nnd behindert 

£ndlich erscheint anch an der Sattelnng doch Manches nn- 
praktiBch, der Kürassier- Sattelnng nnd Packung gar nicht zn ge- 
denken. 

Abgesehen von der wttnscbenswerthen Erleiebterong des 6e- 
sammtgewichtes, ist beim Abmagern der Pferde richtiges Passen der 
Sftttel doch stets selir schwer zn erreichen. Das Zusammenlegen 
des Woilaehs nnd seine Lage nnter dem Sattel Terlangsamt das 

Satteln in hohem Grade und hat bekanntlich nur allzuoft, wenn un- 
geschickt besorgt, Drueksebiidcu zur Folge. Die Schabracke schliesz- 
lich ist fast nur ein Paradesttick. 

Ohne technisch auf diese Frage und die eventuell möglichen 
Aenderungen eingehen zu wollen, möchten wir hier, auf ihre hohe 
Wichtigkeit hinweisend, nur eines Vorschlages kurz erwähnen, der 
vielfach Beifall gefunden zu haben scheint. 

Es ist nämlich vorgeschlagen worden, die Trachten des Hock- 
sattels mit Filz zu polstern — was durch Umpolstern in leichtester 
Weise ein Anpassen an den jedesmaligen Zustand des Bflekens et^ 
mOglidien würde; dann den Woilaeh fortfallen zn lassen nnd den 
Sattel ohne denselben direet auf das Pferd zn legen ~ wodurch ein 
nnansgesetzter Lnfidurchzug erreicht wäre, — endtich Sitskissen und 
Schabracke eben&Us zu entfernen und dnrch eine anf den Sattel 
zn schnallende, vielleicht doppelt oder dreifach zusammengelegte 
Decke zu ersetzen, welche dann zugleich als Woihieb, Sehabracke 
nnd Sitzkissen zu dienen hätte. — 



Stadien in Bang tnf die CavaUerie. 



Wenn wir hiermit die wichtigsten Fragen der Detail-Ausrüstung 
berührt zu haben glauben, so wenden wir uns nun zu jenen mehr 
allgemein militairischer Natur, welche die Zutheilung von üttlfs- 
waffeu zur Reiterei behandeln, und tritt uns hier zunächst als die 
bedeutendste die entgegen» in welcher Stärke der Oavallerie reitende 
Artillerie beizugeben sei. 

Uns scheint die Beigabe je einer reitenden Batterie pro Brigade 
dringend geboten; nnd swar liegt für nns der banpteftchlichste Werth 
einer starken ArtiUerie nicht sowohl in ihrer Bedentong (ttr die ne- 
gative Thtttigkeit der Cavallerie fttr die Defensive, als Tielmehr vor 
Allem in der durch sie gesteigerten Offensivkraft der Reiterei, jenes 
Elementes, das wir beim Eclairiren wie in der Schlacht bis zn seinen 
lotsten Folgen ansgenntst sehen mochten. 

Auch hiergegen ist vielfach die Beilircbtung ausgesprochen wor- 
den, dass eine zu reichliche Beigabe von Artillerie die Cavallerie 
veranlassen werde, sich zu sehr auf die Wirkung derselben zu ver- 
lassen, diese Wirkung zu oft und zu lan^'C abzuwarten — anstatt 
im selbstständigen AngrilVc ihreu alleiiiigeü tL,rlolg zu suchen. 

Wir wollen das Vorhandensein dieser Gefahr im Allgemeinen 
nicht vollständig leugnen — wenn wir derselben auch bei dem 
Geiste, der in unserer Cavallerie gewiss zu jeder Zeit herrschen wird, 
keine vorwiegende Bedeutung einräumen können, — nichtsdesto- 
weniger aber scheint es uns angezeigt, dieselbe, wenn sie vorhanden 
ist, lieber mit in den Kauf sn nehmen, als ihretwegen aof die Über- 
wiegenden Vortheile einer starken ArtiUerie zn verziehten. 

Ueberwiegend aber dürfen wir diese Vortheile nennen, da bei 
der Art des offensiven Aofklärongsdienstes, wie wir ihr das Wort 
geredet haben und wie wir sie dir die einzig richtige halten, das 
Vorhandensein der Artillerie durchaus nothwendig und vorausgesetzt 
ist, und zwar einer Artillerie, die vermOge ihrer Stärke nicht haupt- 
sächlich auf das Verbleiben bei der Reserve nnd ein Auftreten nur 
au eiuzelnen Punkten beschränkt ist, wie das der Fall sein würde, 
wollte man z. B. jeder Division oder soustigeu gröszeren Einheit 
nur je eine Batterie zutbeilen. Gerade auf das Auftreten der Ge- 
schütze in der vordersten Cavallerielinie — womit hier natürlich 
nicht die der ratruuillcu gemeint ist — möchten wir vielmehr, wie 
weiter nnten entwickelt werden soll, das Hauptgewicht der artilleristi- 
schen Thätigkeit gelegt sehen. Dazu aber ist eine zahlreiche Ar- 
tiUerie durchaus erforderlich. 

Es bandelt sich nun schlieszlich noch um die Frage, durch 
welehe Anordnungen die Selbststilndigkeit der CavalleriekOrper aneh 
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is den Fallen ge^hrleietet werden soll, in denen wenigsten« ge- 
wisse Fftcbkenntnisse im IngeDienr- und PionnierdieDste, theilweise 

aber auch ein vorbereitetes technisches Material nöthig bind. 

Solche Fälle können und werden ja eintreten. 

Einmal werden die in erster Linie vordrängenden Reitertrupps 
häufig in die Lage kommen kcmneu, Bewegungshindernisse, z. B. 
Wasserläufe, überschreiten zu mtlssen, zu deren Ueberwindung ge- 
wisse Pionnierarbeiten erforderlich oder wenigstens sehr wUnschens- 
werth sind; dann werden auch gröszere Sprengungen und ähnliche Auf- 
gaben, zu deren Lösung das von der Cavallerie selbst mitgeführte 
liaterial nicht genügt, häufig in den Thätigkeitsbereich der ravallerie 
▼erwiesen werden mttssen, — endlich aber kann auch der Fall ein- 
treten, nnd hier verdienen wieder die geographisehen Verhältnisse 
des Kriegssebanplatzes eine besondere Beachtung, dass Beiterktfrper 
80 weit vor oder neben den Armeen 'sich bewegen, dass ein Senden 
▼on Meldungen dorcb Beiter zu lange dauern, ein verspätetes Ein- 
treffen wichtiger Nachrichten zur Folge haben würde. Auch Relais- 
linien garantiren nicht durchaus die nOthige Scbnelligkeit, nnd nehmen 
jedenfalls, besonders bei frroszcn Entfernungen, eine bedentende Menge 
von Kräften in Anspruch, weiche in erster Linie mit weit gröszerem 
Vortheile verwendet werden könnten und deren Fehlen dort oft 
schnieizlich empfunden werden wird. In solchen Fällen wird die 
Herstellung telegraphischer YerbindDOgen in mancher Hinsicht als 
vorthcilhaft erscheinen. 

Es sind vielfach Vorschläge gemacht worden, um allen diesen 
Anforderungen zu genügen. Theils hat man die Zutheilung reitender 
Pionniere an die Escndrons, theils die eines fahrenden Pionnier-Dc'^ 
tachements an die Divisionen befürwortet. 

Wir glauben jedoch» dass es nicht thnnlicb ist, das Vorbanden«' 
sein technischer Kiäfte bei der Reiterei ttberall da. an ermöglichen^ 
wo es nothwendig oder wflnschenswerth sein wird — ohne der Ca- 
vallerie eine hemmende Last anfznbürden. Man wird sieh darauf 
beschränken müssen, nur die wichtigsten Fälle vorzusehen. 

In diesem Sinne müsste wohl zunächst ein dauerndes Mitführen 
von BrOckenroatenal von vorne herein ansgeschloesen bleiben. Da, 
wo wirklich grosze Ströme ohne stehende Brücken zu überschreiten 
sind, darf es wohl als thunlich angesehen werden, der Cavallerie 
rechtzeitig Brückenmaterial aus den nachfolgenden Armeen zeitweilig 
zuzutheilen. Bei kleineren Hindernissen aber muss sich die Reiterei 
selbst zu helfen wissen, und dass sie es vielfach im Stande ist, das 
scheinen einzelne Beispiele aus der Geschiebte wenigstens zu beweisen.. 
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Das 2. Xieib-Hnsaren-Regimeot — nm nur ein solches Beispiel 
aDBülllbfeD, — das mit dem Ostpreuszischen National - Cavallerie-. 
Begimente znsanuDen in den Jahren 1813 und 1814 fast auf dem 
gansen Marsche von der Oder bis naeb Paris die Avantgarde des 
Tork'sdien Cot]» bOdefte, ttbersehriti im Herbste nnd Winter sobwim- 
mend die meisten FlnsslSnfe, die es zu passiren hatte, miter anderen 
auch den Main. 

Das Pferd setzt eben, vermöge seiner Bewegnngsfiüiigkeit. den 
Beiter in den Stand, Hindemisse theils zn überwinden, theils zn am- 
geben, die im ersten Augenblieke Umt als directe Hemmnngen er- 

scheineu, und gestattet somit das Beschränken auf ein Minimum der 
durch die techuis>clie Kunst geboteiieu liüllsinittel. 

So ist auch gegen die Telegiaplienverbinduugen, wie giusiz ihr 
Vortheil sein mag, dorb das auzuiiibreu, dass sie wenigstens in 
Feindesland nur zuvcrlässiir sind, wenn sie bewacht werden, und 
dass ein üeberbringen von Melduu-ieü durch liciter doch im Allge- 
meinen als das sicherere betrachtet werden muss. 

Alles in Allem genommen scheint es statthaft, im Kriege auf 
einem oder zwei Wagen das Material zu gröszeren Sprengungen 
und ZOT eventaellen Herstellang einer Telegrapheuleitong mitzo- 
fuhren — böebstens noch ein paar Brttckenb()cke, Klammem and 
TanwerlL 

Dagegen mnss im Frieden mit aller Strenge daraof gehalten 
werden, dass bei allen Escadrons die Mannschaften, nnd vor Allem 
die Unteroffiziere, in den wenigen technischen Fertigkeiten instrairt 
werden, welche eintretenden Falls nQthig werden können. Aach 
kann man einzehie, besonders beftbigte Individoen dnieb kurze 
Commandirong zn den Pionnieren giündlieher ausbilden lassen, 
während sich das Behandeln der Telegrapbenapparate und das Tele- 
grapbiren selbst von einzelnen Leuten der Ke^^iuicuter erlernen lassen 
wird, ohne ein Abcomraandircn der betreffenden Mannschaften in 
andere Garnisonen nüthig zu machen. 

Erachten wir es somit iiir nicht ratbsam, der Reiterei technische 
Hülfsmittel zuzuweisen, welche hemmend auf den Klau uach vor- 
wärts wirken künnteu, wenn sie auch sonst Vortheile gewährten, 
demnach also dem eigentlichen Wesen der Waffe and dem Chturakter 
ihrer Thtttigkeit, der Schnelligkeit in der Bewegung direct ent<Tegcn 
wären, — SO wSre es gewiss ebenso Terfeblt, wollte man auch alles 
dasjenige ans diesem Gebiete von der Hand weisen, was diesem 
Wesen specifisch entspricht, eue erhöhte Schnelligkeit ermögliebl^ 
indem es Hindemisse in einfacher Weise überwinden hilft und die 
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VerbindoDgen beschleunigt, eine Ersparniss an Kräften gestattet, 
das Wirksamkeitsgebiet erweitert and die Selbstständigkeit der 
Trappe erhöht. 

Denn im modernen Kriege, wo an einer knappen nnd sparsamen 
Verwendung der Zeit, an einer womOglieb matbematiseh genauen 
Bereebnnng und Yerwerthung aUer materiellen und moralisohen 
Faetoren der Erfolg der Armeen in so hohem Grade haftet, wird 

Bur der den danernden Sieg davontragen, der neben den eigentlichen 
Streitmitteln, zu ihrer Unterstützung und zur Ermüglichung ihrer 
unbedingtesten Ausnutzung, auch alle die Kräfte mit zu Felde führt, 
die das moralische uud das intellectuellc, das wisseoscbaftlicbe und 
das praktische ötreben seiner Zeit ihm bietet — 

Wir wenden uns jetzt wieder zurttck zu dem mehr taktisehen 
Theile unserer Studien, und zwar zu den Betraehtungen tther das 

. Verfahren der Reiterei beim Avfklimngsdienste. 

Hier scheint es angezeigt, um specieller auf die Dinge eingehen 
zu können, eine bestimmte Organisation der Cavallerie zu Grunde 
zu legen, und wollen wir daher die Division in einer Stiiike von 
drei Brigaden zu zwei Regimentern, eine durchgehende Bewaffnung 
mit Carabinem nnd die Zntbeilung je einer Batterie pro Brigade 
voraussetzen. 

Sollen nun die Grundsätze entwickelt werden, nach denen die 
so organisirten Beiterkörper bei ihrer Au&lttrangsth&tigkeit zu ver- 
fahren haben, so mUsaen zunächst im Anschlüsse an die wahrschein- 
liche £ntwickelttng der politischen nnd kriegerischen Ereignisse in 
der Zeit die einzelnen Momente unterschieden werden, in welchen, 
den yerschieden gestalteten bestimmenden Verhaltnissen entsprechend, 
die Cavallerie auch ein verschiedenes Verfahren wird einzuschlagen 
haben. 

Sie ergeben sich aus der wechselnden strategischen Lage. 

Wenn wir für die strategische Verwendung der Cavallerie als 
ersten Grundsatz die Forderung aufstellten, man müsse womöglich 
die gesammte Masse seiner Reiterei bei Ausbruch eines Krieges in 
erster Linie verwenden, der gegnerischen Cavallerie die Initiative 
des AufklUrens zu entreiszen suchen und sich so des Terrains zwi- 
schen beiden Armeen yersichern, so ist hierzu zunächst ein strategi- 
scher AuimarBch der fieiterei erforderlich. 

Erst wenn dieser erfolgt ist, wird es mOglioh sein, den ent- 
scheidenden Embrach in des Feindes Land nach den bereits ent> 
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wickelten Grundsätzen zu bewerkstelligen. So einfach sich diese 
Anschauung theoretisch darstellen mag, so wird sich ihr die faktische 
Bntwickelang doch kaum mit derselben Klarheit anschlieszen. Bei 
dem grossen Gewichte, das heutzutage nicht nur mit Recht, sondern 
mit swingender Nothwendigkeit auf die Schnelligkeit der MobU- 
machuig gelegt wird; bei der steta Torfaandenen Oefahr, Tom Gegner 
In irgend einer Weise überholt , flberraseht und im Anfmanehe 
gestört za werden, ist eine sofortige Bereitstellnng wenigstens 
einer gewissen Ansahl von Truppen an den betreffenden Grenzen 
dnrobaus erforderlieb, — nm mit diesen entweder, sobald als mOg- 
lieb selbst vorgehend, den feüidlieben Anfinarseb sn stOren nnd der 
feindlieben Goneentration Gesetze Torzssebreiben, oder dem Gegner, 
hat er in der Zeit den Vor8prun<y gewonnen, wenigstens einen augen- 
blicklichen Widerstand leisten und so den Aufmarsch der eigenen 
Hauptmacht sichern zu können. 

Bei einer derartigen Anordnung wird nun aber der strategische 
Aufmarsch der gesammten Reiterei nicht abgewartet werden 
können, um die militairische Tbätigkeit zu beginnen. 

Es wird vielmehr derjenige Theil der Reiterei, der theils bereits 
im Frieden an der betreffenden Grenze dislocirt war, theils durch 
die Anordnungen des Mobilmacbangsplanes schon in der allerkUrzestes 
Frist an derselben yerwendbar gemaeht werden kann, zunächst selbst- 
standig seine Th&tigkeit beginnen müssen. Hinter dieser ersten 
Cavallerielinie wird sich dann eventnell der entsprediende^ sofort 
bereit sn stellende Theil der Infanterie — wohl lediglieh mit defen- 
siver Aufgabe entwickeln, nnd nnter dem Sohntse dieser Ahtheilnngen 
▼ollzieht sich der strategische Aufmarsch der Beiter-Divisionen nnd 
der des Gros der Armeen. 

Erst wenn ersterer vollendet Ist, hat man die Basis zum de- 
cisiven Vorgehen der Aufklärungsreiterei, zugleich aber auch durch 
die erste Cavallcrielinic schon Fühlung am Feinde und eine gewisse 
Summe von Nachrichten tlber denselben gewonnen. Auf diese 
letzteren gründet sich nun erst der Plan, nach welchem sich die 
nunmehr in ihrer ganzen Stärke versammelte Reiterei zum ent- 
scheidenden Vorgehen gruppirt — und muss hier nochmals liermr- 
geboben werden, dass die Kenntniss der Frontausdehnung der 
gegnerischen ersten Linie vor Allem wesentlich ist, da von ihr die 
Richtung der, wie wir sahen, vorzugsweise gegen die Fittgel der 
feindlichen Stellang zn fahrenden Massenstösze abhängt 

Es .folgt das Bingen beider gegnerischer CavaUerien nm den 
Besitz des Terrains swisdien den Armeen nnd die damit gegebene 



Digiti^' o l:y LjOO^Ic 



Stadien in Besag auf die CaTallerie. 



807 



Mögliekkeit «nflgiebiger Beoboehtiing — und daran schlieszen sieh, 
veniDlgt mit der stete fortdraemden Nothwendigkeit der Aafklftnmgy 
alle diejenic^ AnfgmbeD mannig&efaer Natur, die im Lanfe der 
weehselnden Ereigniflse der Garidletie sQ&Uen können and die eine 
SpedaliBimng nicht gestatten. 

Ehe wir aber znr Betraehtuug dieser einzelnen Momente ttber- 
gehen, wollen wir zanftcbst die fBr alle FSlle gültigen generellen 
Grundsätze zu entwickeln saclien, — um aof solcher Grundlage das 
Verfahren in den einzelnen allgemeinen Fällen zu bebtiiuiueu. 

Wir haben schou Irliher darzustellen versucht, wie sich die 
Tbätigkeit der Reiterei ihrem Charakter nach theils als Offensive^ 
theils als Defensive kennzeichnet, wie sie auch in der Demonstrative 
den Schein einer dieser beiden Thätigkeitsformen adoptireu muss; 
wie beide räumlich und durch die Art des Terrains getrennt sind, 
wie sie demnach auch getrennten taktischen Einheiten zugewiesen 
werden müssen. 

Jede einzelne cayalleristischc Handlung wird den einen oder 
den anderen Charakter tragen: für Offensive und Defensive also gilt 
es, die Generalregebi festzustellen. 

Bei der Offensive wird es darauf ankommen, erstens in grOezt^ 
mOgltoher Starke und Coneentration vorzugehen, um sieh fttr den 
entscheidenden Moment am entscheidenden Punkte die Ueberlegen- 
heit m(^ichst zu siehem, und wurd man, um das zu erreichen, in 
manchen Fftllen sich dazu entsehfieszen mttssen, sich in seinen 
Zwecken zu beschrftnken, d. h. zu Gunsten der dedsiven Offensive 
die mehr defensive Sicherung und Verschleierung zn schwUchcu. Es 
wird zweitens geboten sein, Uberrascbend und, wo man erscheint, 
möglichst Sofort mit der entscheidenden Uebermacht aufzutreten, 
um die Gcwissbeit zu haben, alle partiell sich bietenden Erfolge 
vollkommen ausnutzen zu können. Relativ geringe räumliche Aus- 
breitung — auch der Patrouillen, — um den Feind nicht aufmerk- 
sam zu machen, — Demonstrationen, von anderen Truppentheilen 
als den in der Oifensive verwendeten an anderen Punkten ausgeführt, 
um ihn zn täuschen, — rascheste Bewegung, um ihm die Möglich- 
keit der Coneentration zu nehmen, — möglichst enge Vereuugnng 
der eigenen Massen, um liberall und sofort tiberlegen zn sein, und 
znr Ueberwindung eventuellen partiellen Widerstandes nicht erst 
lange auf das Eintreffen der rtlekwltrtigen Abtheilungen warten zn 
mttssen, sondern rasche Entseheidangen herbeüUiren zn können: das 
werden die Mittel sem, durch die man seinen Zweck erreichen wird. 
Daraus eigiebt sieh dann die Nothwendigkeit: 

JahrMelMr f. d. BnitadM AnnM a. HuliM. BMdXVJU. 21 
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1) Die Avantgarde an Reiterei entweder so stark zu machen, 
dass sie schon einen ganz beträchtlichen Widerstand selbstständig 
überwinden kann, oder so schwach, dass sie den Gegner nicht früh- 
zeitig auf da.s Heraunaben gröszerer Massen aufmerksam macht; 
das Terrain und die gröszere oder geringere absolute Ma^se werden 
Uber die Wahl der einen oder der anderen Anordnung entscheiden; 

2) der Avantgarde eine starke Artillerie beizugeben, weil diese 
letitero einerseits die offensive Tbätigkeit jener, besonders beim 
Oeflben von Defil6en| die von feindlichen Trapps oder der Bevölke- 
rung verlheidigt werden, in hervorragender Weise zu nntersttttsen 
nnd sn beschleunigen bef&higt ist, andererseits der schwaohen 
Avantgarde als angenblieklieher Rttckbalt nnd Stutzpunkt dienen kann; 

3) das Gros in dem ersten Falle der Avantgarde so weit folgen 
an lassen, dass es in vollkommener Ruhe marsehiren kann, im 
zweiten aber dasselbe so nabe als tbunlicb beranzubehalten, ohne 
es der Beobachtung zu sehr blosz zu geben; 

4) endlich eine Reserve für gewöhulicb nicht auszusoudern, weil 
dieselbe meistens keinen Zweck hat, es darauf ankommt, sobald als 
möglich mit allen Kräfteu zur Stelle zu sein, und eine Keserve schon 
in der taktischen Formation gegeben ist. 

In Bezug auf die Thiltigkeit der Avantgarden im Allgemeinen 
möchten wir hier noch die JNotbwendigkeit als principiell hervor- 
heben, mit dem Absitzen von Mannscliaften zum Gefechte an Fnsa — 
hat man keine erkannt starken feindlichen Kräfte gegenüber, die 
emen geregelten und mit gewissen Massen zu fahrenden Angriff 
nOthig machen — vorkommenden Falls nicht lange an zOgem, son- 
dern rasch, nnd entschlossen den Angriff zu Fusz anzuordnen. Meist 
wird man dem Feinde dadurch imponiren nnd ihn entmutbigen, vne 
denn rasche Energie fast immer Yom Erfolge gekrOnt wird — weil 
sie das moralische Uebergewicht auf die Seite dessen legt, der in 
ihrem Geiste handelt 

Seidlitz* Verfahren bei Pegau, nicht lange vor der Schlacht bei 
Kossbach, und Friedrich des Groszeu Angriff auf Keumarkt mit ab- 
gesesseucu Husaren, kurz vor der Schlacht bei Leuthen, können für 
derartige Fälle als mustergültige Beispiele hingestellt werden. 

Möchten derartige Thatsacheu die nuch vielfach in der Deutschen 
Reiterei vorhandene Scheu vor der Anwendung des Fusz^^efechtes 
auch in der Offensive Uberwinden, und dasselbe von einem anderen, 
als dem nur ablehnenden Standpunkte allseitig betrachten lehren! 

Wenden wir uns nun zur Besprechung der Defensive, so wird 
zunächst der Grundsatz nie aus den Augen zu verlieren sein, dass 
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aiieh tl6 bei der Reiterei so viel ale mOglieli partiell ofSeotiY dnnsh- 
znflkhrai ist. Auch die auf den DefeosiTfronten Terwendeten Reiter* 
kdrper werden, so lange als irgend mttglicb, energisdi vorwärts sn 
drücken, mit der entscheidenden Offensive za drohen, ofliNuiT zu 
demonstriren haben; einmal schon des directen Raumgewinnes nnd 
Erfolges halber; dann aber anch, nm den Gregner zn täuschen und 
J5U keiner klaren Anschauung gelangen zu lasseu. Je cucigischer 
hier das Verfahren, je kühner die Demonstrative sein wird, desto 
leichteres Spiel wird au anderen Punkten die entficheidende Offensive 
haben. 

Die Gliederung aber der defensiven Kelterei nach Breite mid 
Tiefe muss nichtsdestoweniger ausschlieszUch nach defensiven Grund- 
sätzen erfolgen. 

Die Nothwendigkeit hierfür ist einerseits schon in der Aus- 
dehnung des zn deckenden Terrains begründet» andererseits aber in 
dem mehr negativen Charakter des hier zu erstrebenden Zweckes. 
Denn die Hanptaa%abe besteht hier doch schlieszlieh in dem Fest- 
halten gewisser Terrainabsehnitte, gegenüber den mit überlegenen 
Massen geftthrten OffensivstOszen des FeindeSy oder anf List basurten 
Dnrehbmchsversacheny nnd in der dadnreh. erreichten £rm<^lichang 
des Sichems nnd Versehleiems. 

Da man dem zufolge hier nicht im Stande isi, dem Gegner un- 
bedingt das Gesetz des Handebis Torzuschrelben — was nur die 
Concentration gestattet, so wird es darauf ankommen, sich wenigstens 
nicht unbedingt im eigenen Verfahren nach der gegnerischen OÖcn- 
sive richten zu müssen, sich also in die Lage zu versetzen, tiberall 
da, wo der Feind angreift, demselben mit möglichst starken Kräften 
entgegentreten zu können, ohne Sicherung und Verschleierung voll- 
kommen aufgel)en zn müssen, — im Gefechte selbst aber die Ent- 
scheidung, ist mau des günstigen Ausganges nicht bis zu einem ge- 
wissen Grade sicher, möglichst lange hinauszuschieben. 

Was den ersten JPankt anbetrifift, so ist derselbe dadurch zo er- 
reichen, dass man nur einen Theil seiner Kräfte in erster Linie ver^ 
wendet, den anderen aber in m($gliehst centraler Stellung als Re- 
serve zurttckbehftlt, um mit ibm an den bedrohten Funkten ein- 
treten zu können. 

Was zunSchst die SUü*keverhftltnisse der so entstandenen oeiden 

Linien zu einander anbetrifft, so muss die vordere, also, abgesehen 

von den vorgetriebenen Beobachtungsorganen, die, welche sich in dem 

von ihr beherrschten Terrainabschnitte möglichst zu behaupten hat, 

stets so schwach als thunlich gemacht werden, da die ihr entzogenen 

21* 
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Erüfte der Beaem in Qnte kommeiiy und nnr dnreh starke Beeerven 
dem Gmndeatte entsproohen wird, an aUen Punkten mit der giQn(> 
mOf^iehen Stirke auftreten zu kOnnen. 

Die Orenie, bis an der man ohne Kachtheil in der Sehwldmng 
der eriten Linie gehen kann, ist in folgenden Bedingungen gegeben: 

Dieselbe muBs so itark sein, 1) dass sie einen dichten Pa- 
tronilleDYorhang znr VersehleieniDg und Beobachtung noch ▼ollkom- 
nien bilden und auch die nUtbige Ablösung desselben bestreiten kann ; 
2) dass sie, ohne die Verscbleierung zu compromittiren , sich so 
lange zu halten im Stande ist, bis die Reserve herankommt; also 
die Zeit Uber, die das Melden und das Heranrücken der Beserve 
zusammen in Anspruch nehmen. 

In beiden Hinsichten wird der Charakter des Terrains ftlr die 
definitive Stärke-Norm irung von entscheidendem Einflüsse sein. 

Das aber ist unter allen Umstünden klar, dase diese erste Linie 
der ihr gestellten Angabe um so mehr gerecht zu werden im Stande 
sein wird, als man ilire Defensi?kraft steigert. Es ist daher Ar- 
tillerie üi gewisser Stärke derselben ausutheilen — und das nm so 
mehr, als gerade diese das so wünschenswerthe offensive Vor- 
wärtsdrSngen auch dieser Theile der Beiterei in hohem Grade da- 
durch begünstigen wird, dass ihr Vorhandensein geeignet Ist, 
beim Feinde fidsehe Vorstellungen Aber die St&rkeTerlUiltnisse 
herrorzurufen, kleinere Hindemisso, die der Feind su berdten 
sucht, durch sie am leichtesten und sehnellsfen überwunden 
werden, und die hier doch immer relativ schwachen Reiter -Ab- 
tbeilungeu an ihr einen festen Stützpunkt und sicheren Kttckbalt 
haben. 

Was nun ferner die Gliederung der beiden Hauptlinien nach 
Breite und Tiefe anbetriflfl, so werden darüber drei Factoren ent- 
scheiden, einmal die BcschaffcDheit des Terrains, zweitens die ab- 
solute Ausdehnung desselben, endlich die Frage, mit weichem Grade 
TOD Hartnäckigkeit dasselbe vcrtheidigt werden soll. 

Die Zähigkeit der Vertheidigung wird durch ein treffenweises 
Vertheiien der taktischen KOrper im Allgemeinen erhöht, während 
grosse rftumliche Ausdehnung gew<)hnlich die flilgelweise Anordnung 
bedingen wird, damit die Distancen, auf welche die nächsten Unter- 
stützungen besonders von den Flügelpunkten entfernt folgen, nicht 
SU gross werden. Letztere Art der Vertbeilung wird auch da überall 
emtreten müssen, wo Terramhindemisse, die senkrecht zur FrontUnie 
geben, die Unterstützung der vorderen Abtheilnngea durch eine ge- 
meinsame Beserre nicht ^statten oder doeh ersehweren. 
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Wbb speciell die Abstände in der Ticfenrichtnng anbetrifft, so 
ist klar, dass die Reserve allen Punkten der ersten Linie desto 
näher ist, je dichter sie derselben folgt. Da man aber auf ein Zu- 
rttckweichen der letztereo bei erfolgendem Angriffe rechnen musSy 
80 folgt, dass die Reeerve wenigstens SO weit hinter der Mitte der 
TOideren Abtbeünngen znrttekbleiben mnss^ dass sie nie in die Lage 
kommen kann, nach rttekwärts anr UntentQtsiing an ^en^ was sie 
in die nngttnstigsten taktisehen Lagen bringen würde. 

In Beaog auf die Breiten-Ansdelmiing endlich kann als Korm 
angenommen werden, daaa eine Escadron nngeftlir eine halbe Heile 
Front anfanklären nnd gegen DnrehbmohsTersacfae feindlioher Pap 
tnmiUen an sichern im Stande ist Viel weiter wird sieh der ihr 
sngetheflte Rajon nie ausdehnen kOnnen: denn je kleiner die an- 
greifenden Abtheilangen sind, desto näher mnss der Beobachtiings- 
truppe die Unterstützung folgeu, da kleine feiudliche Abtheilungen 
viel schneller vorgehen als grosze — die Zeit zwischen dem Ein- 
treffen der Meldung bei der Reserve nnd dem Vorrücken des Feiudes 
bis anf eine Nähe, die die YerschieieniDg eventuell in Frage stellt, 
daher eine viel kürzere ist. 

Das Ausdehnungsvermögen einer Division von sechs Regimentern 
Aber dürfte auf vier bis höchstens sechs Heilen zn nonniren sein, 
nnd wird bedingt dadorcb, dass 

1) die Meldungen noch alle an demselben Tage die CentralsteUe, 
also das Divisionsoommando mtlssen erreichen; 

2) die Untersttttsnngen noeh überall nach den oben entwiekelCea 
GmndsStien mllssen eingreifen können; 

3) endlieh, dass der Patronillensehleier kein an lichter, die 
Wideratandsfiüiigkeit keine alUm geringe werden darf. 

Was ktateren Punkt anbetrifit, so mnss als wVnsebenswerth hin- 
gestellt werden, an Jedem Punkte der Toideren Linie dne Haaie 
Ton drei bis vier Escadrons innerhalb etwa einer halben Stunde ver- 
einigen zu können. 

Innerhalb der hiermit gegebenen Grenzen für die verschiedenen 
Abstände wird das Terrain von entscheidendem Einflüsse ülr die 
Normirung derselben im concreten Falle sein. 

Was nun den zweiten in der Defensive hauptsächlich wichtigen 
Punkt , die möglichste HiDsiehuug der Entscheidung anbetrifft, so 
ist dieselbe bedingt: 

1) durch die auf der Organisation nnd Ausrüstung beruhende 
Defensivkraft der Truppe; 

2) durch die Gliederung in Breite und Tiefe nnd die daraus re- 
anltirenden Zeit- und Hassen-Verhaltnissc ; 
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3) durch das eingehalteDC Verfahren bei der VertheidigUDg selbst. 

Demonstratives Verhalten, sei es dnrch Manövriren mit der 
Drohung der OflFensive, oder durch den angenommenen Schein kräfti- 
ger Vertbeidip:nng, wird einem nur halbwegs energischen Gegner 
gegentlber stets nur kurzen Zeitgewinn zur Folge haben, und wenn 
man damit auch der Entscheidung ausweichen kann, so mnss mao 
daflir doch unter allen Umständen Terrain aufgeben. Doch wird 
man in vielen Fällen darauf angewiesen sein; denn das andere, 
allerdings wirksamere Mittel, Zeit sn gewinnen, der Versncb, die 
20 haltende Oertlichkeit wirklieh so besetsen und direot mit dem 
Carabiner in der Hand in Tertheidigen, ist nnr unter besonders 
günstigen Terrain -Verhftitnissen möglicb. Ntmlicb nnr da, wo 
Defilöen yorfaanden sind, die der Feind zn fordren oder auf Um* 
wogen zu umgehen gezwungen ist — oder aber in FSllen» wo es 
darauf ankommt, eine bestimmte Oertlichkeit unter allen Umst&nden 
zu vertheidigen, ohne Rticksicht auf Selbsterhaltung. 

Ein Verbinden beider Vertheidigungsarten wird sich meist natur- 
gemäsz im Anschlüsse an das Terraiu ergeben. Was aber die directe 
Vertheidigung mit der Schusswaffe anbetrifft, so muss man sich, 
wenn man sicli zu ihr entschlieszt, ttber Eins vollkommen klar sein. 

Wenn es nämlich im Allgemeinen allerdings möglich sein wird, 
eine Truppe, die man zu offensivem Fuszgefecbte vorgeführt bat — 
mag der Angriff gegltlckt sein oder nicht, — nachher meder ans 
dem Gefechte zu ziehen und als Cavailerie zu verwenden, so ist ein 
solches Verfahren in der Defensiye wohl in den meisten Fällen un- 
mOglieh, wenigstens wenn dieselbe energisch gefthrt worden ist 

In der Offsusire kann man dem Gegner sehen von ferne durch 
Artillerie schaden, ohne sich selbst Verlusten auszusetzen, — gelingt 
dann der Angriff, so kommen die Pferde ohne wesentliche Ge&hr 
heran, — misslingt er, so geht man unter dem Schutze der Artillerie 
und der Reserren bis zu den Pferden zurllek, was allerdmgs miss- 
lieh ist, aber immerhin ansftlhrbar erscheint. 

Die Pferde aber, und daä iat das Wesentliche, kommen in keinem 
Falle ins Infanteriefeuer. 

In der Defensive dagegen schlieszt ein Misserfolg die Noth- 
wendifc'keit einj auf ein ferneres Verwenden als Keiterei der an der 
Vertheidi^^ung betbeiligt gewesenen Mannschaften zu verzichten, 
wenigstens für die Dauer ein un d desselben Gefechtes. 

Denn die Pferde kann man im Feuer unter keiner Bedingung 
so nahe an der vertheidigten Stellung heranbehalten, dass die Mann- 
schaften im Augenblicke, wo sie die Vertheidigung aufgeben — also 
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wenn dieselbe hartnXoldg war, in einem Momente, wo der Angn^fer 

bereits dicht heran ist, dieselben noch rechtzeitig erreichen können, 
um sich dem verfolgenden Feuer oder den nacbhaueiulen Keitcrn 
zu entziehen, wenn man sich nicht einem Verluste an Pferden aus- 
setzen will, der die Truppe nachher doch als gefecbtSQnläbig würde 
erscheinen lassen. 

Deckung im Terrain auf nahe Distance werden aber die Pferde 
wohl nur in den seltensten Fällen finden — wenigstens gegen das 
indirecte Feuer der Artillerie, und so, dass sich die Truppe, nachdem 
aie wieder aufgesessen, aneh gedeckt zurückziehen kann. 

Nicht viel günstiger gestalten sich aber die Verhältnisse auch 
bei glücklich durchgeführter Vertbeidigung, denn ancb hier wird 
man nur bei besonderer Gnnst des Terrains die Pferde so nahe 
beranbebalten können, dass ein sofortiges Wiederanftitzen nnd Ein- 
greifen in das Gefecht möglich wird. 

Diesen VerbSltnissen entsprechend und im Vergleiche derselben 
mit dem jedesmal gegebenen Zwecke wird sieb das Verhalten des 
Vertheidigers zu regeln haben, der Grad seiner Hartnickigkeit nnd 
seines Kaehgebens, die Zahl der zum Fuszgefechte verwendeten 
Mannschaften. 

Es erübrigt noch, einiger sonstigen Maaszrcs^eln zu gedenken, 
welche die Reiterkörper nie anszer Acht lassen dürfen. 

Einmal wird stets auf den Zusammenhang der Operationen und 
auf die Erhaltun^f der Fublunc: zu sehen sein, zwischen sämmtlicben 
Abtheilungen deren Rayons sicii berühren; ersterer hauptsächlich be- 
dingt durch die Orientirung seitens der Central Commaodo's. 

Besonders zu beachten ist femer, dass, wo auch immer ein 
ernstlicherer Kampf sich entspinnen mag, dann sämmtliehe Truppen 
anf der ganzen übrigen Linie desto energischer vorwärts drängen, 
nm, die feindlichen Kräfte festhaltend, die bedrohte Stelle zu 
entlasten. 

Endlich wird man ancb stets anf die Deckung der offenen 
Flanken bedacht sein müssen, und diese, wo die Krttfte znr Siehd- 
rang nicht ansreichen, wenigstens dnreh weit Torgetriebene Be- 
obachtnngs-Detaehements zu wahren snohen. 

Wenden wir nns nun znr Betrachtung der einzelnen Tfalltigkeits- 

momente der Reiterei, und fassen wir zunächst das Verfahren jener 
zuerst an den Feind zu führenden Reiterabtheilun^^en ins Auge, um 
dann zu dem, der auf ein und demselben Kriegstheater zu ver- 
wendenden Gesammtreiterei nach voUzogeuem strategischen Auf- 
marsche überzugehen. 
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Die Mobilmadiniigiorclre ist erfolgt — die Regimenter der Greni- 
gamisoneo rttoken unnittelbar an die Grense^ eTentueü aneh tidMm 
«lier dieselbe htiiaiis und beobaebten dnreb PatroiulleD. — Wdter 
znrOeklieg^de Regimenter treffen in den, mit Rtteksidit enf den 
Kriegsplan angegebenen Versammlungsrayons eini wo sieb aneb die 
Grenzregimenter im Allgemeinen hinzieben werden. — Unterdessen 
treffen gleichfalls die Divisions- und Brigadestäbe, so weit dieselben 
nicht bereits zur Stelle waren, sowie die zugetheilten Batterien eiD, 
und die Infanterie-Concentrationen beginnen in zweiter Linie. 

Sehon nach den ersten zwei bis drei Tagen können und mtissen 
eine gewisse Anzahl von Cavallerie- Brigaden rcsp. Divisionen an 
denjenigen Tbeilen der Grenzlinie versammelt sein, von denen aus 
die Armeen zam Angriffe Torgeheo, oder hinter denen sie den Gegner 
abwarten sollen. 

In beiden Fällen ist der Reiterei eine offensive Thätigkeit zu- 
gewiesen, dnreb welcbe snnSebst zn ermitteln ist, wo im AUgemeineD 
der Feind stebi 

Ganz im Unsiobeien bewegt man sieb jedoeh aneb bei dieser 
ersten nnd allgemeinsten Ermittelung gewdbnlich niebt Gewisse 
Anbaltspunkte Air die Ricbtnng, in der man Torznftblen bat, sind 
yielmebr meist vorbanden. Die natflrlieben CSonoentrationspnnkte 
des Gegners, bedingt dnreb die geographiscbe Lage und Besdiaifen- 
beit des Landes und des Festnngssystems, die Hauptcommunicationen 
uiul Verkehrswege, die allgemeinen Nachrichten, die man durch 
Zeitungen und Spione vom Gegner erhält, geben bis zu einem ge- 
wissen Grade die Grenzen, innerhalb deren sich die eventuellen Mög- 
lichkeiten bewegen werden. 

Nach allem diesem werden die allgemeinen Richtungen der Auf- 
klärung festzustellen sein, bestimmte Punkte aber kann sie zunäebst 
nicht ins Auge fassen, und ist man dadurch schon von Hanse ans 
zu einer gewissen Breitenausdehnung gezwungen. Wenn man femer 
bedenkt, dass es ja nicht blosz darauf ankoDmit» den Feind an irgend 
einem Punkte zu finden» sondern gleichzeitig womOglieb zu ermitteln, 
wie weit sieb seine Stellungen ausdehnen; dass anszerdem die Siehe- 
mng nnd Yerschleiemng des eigenen strategischen Anfinarsehes ge- 
boten ist: so wird bei den relativ geinigen Mittehi, die snr 0is* 
Position stehen werden, sogar die mOgliohste Breite im Voigeben 
wttnsehenswertb eisebeinen. 

Statthaft aber erscheint andererseits eine derartige Ausbreitung 
drahalb, weil auch der Gegner schon in dieser Zeitperiode seine Kräfte 
zu einer concentrirten Offensive nicht wird vereinigt haben. Unter- 
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nimmt er aber eine solche, so wtlrde auch die concentrirte diesseitige 
Cavallerie dieselbe wohl nicht zu paralisiren im Stande sein. 

Die RichtüDg eines solchen Angriffes wäre ja unbekannt — und 
würde derselbe in den meisten Fällen so sehr den Charakter dea 
Ueberraschenden tragen, dass die in ihrer Concentraüoii an gewisse 
Punkte gebandene diesseitige CaraUerie demselben gar nicht direot 
würde entgegentreten können. 

Das einzig mOgliehe Mittel, die Wirkung einei flbemsobenden 
Angriffes des Gegners in dieser ersten Period« abitsdiwSclien, be- 
steht Tielmehr darin; selbst, so schnell als äinnlich, so weit m- 
sngeben, dass der Feind nach erfolgtem Darobbniche doiob die 
diesseitige GaTallerielinio» nm den diesseitigen strategischen Anf- 
niarsch tu beobachten, noch so weit Torsnrflcken geswongen ist^ dass 
er seine Flanken nnd seinen Bücken bloss giebt, nnd dass die ent- 
fernten diesseitigen Streitkräfte die Zeit haben, sich gegen ihn 
noch l'rUher zu cocccntriieu, als er die Aufmarschlinie der dies- 
seitigen Armee erreicht hat. 

Auch wird eine geschickte Anwendung der Demonstrative Siche- 
rung und Verschleierung wesentlich erleichtern. 

In Bezug auf den positiven Zweck aber, den man verfolgt, kann 
das einzuschlagende Verfahren nur jetzt und hier darauf Bedacht 
nehmen, durch Schnelligkeit, Raumgewinn und List zum Sehen zu 
gelangen, durch überraschendes Auftreten zu beobachten, su erschre- 
cken, Verwiming herrorsnmfen nnd falsche VorsteUoqgen beim 
Gegner sn erregen. 

Wenn somit das Ueberspannen eines möglichst grossen Baumes 
hier die erste Bedingung, ein energischer Kampf aber meist ans- 
geschlossen ist — so folgt, dass man die disponiblen Brigaden in 
einer Lhiie wird Tcrwenden kOnnen, ohne stärkere Besenren snrttek- 
znbehalten. Dagegen wud es, yom Terrain, der Entwickelung des 
Commnnicationsnetzes nnd der Stärke der Tcrfttgbaren Beiterei im 
Verhältnisse zu der Ausdehnung der zu recognosetrenden und zu 
deckenden Landesstrecke abhiicgei], ob mau die einzelnen Brigaden 
in fasslichem Zusammenhange, aKso so, dass ihre Kayons sich be- 
rühren, oder einzeln und getrennt auf den zu weit auseinander lie- 
genden Hauptverkehrstraszen wird vorgehen lassen. 

Im ersteren Falle, wo also mehrere Brigaden in breiter zu- 
sammenhängender Front vorgehen, die Flanken wenig bedroht sind, 
ein ernstlicher Kampf zu vermeiden, einem solchen, wenn er vom 
Feinde gesucht wird, durch Zarflckflatben ganz im Sinne jener be- 
kannten ScfaerfiTschen Theorie anssnweiohen ist, wird es darauf an- 
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kommen, theils um faktisch kleineren Abtbeilongen des Feindes am 

Durchdringen zn Terhindern, theils um falscbe Vorstellungen bei 
demselben zu erregen und so demonstrativ zu wirken, mit gewissen 
Kräften, mit dem Scheine der Masse an möglichst vielen Punkten 
und in möglichst kurzer Zeit nach dem Nöthigwerden der Unter- 
stützung aultreten zu können. Es wird sich daher hier, wenn wir 
der oben entwickelten Grundsätze gedenken, ein flUgelweisos Ver- 
wenden der Regimenter innerhalb der Brigaden empfehlen — and 
wird es ferner angemessen sein, die Batterien derart zn trennen, 
dau jedem Regimente eine halbe Batterie zu folgen hat» die sich 
dann natOrlieh den Reseryo-Eeoadrons anschliesst 

In dem aweitea Falle eneheinen die einzelnen Brigaden 
mehr als Parteien im Friederidanisehen Sinne. Jede ebcelne hst 
sieh nieht nnr naeh der Front hin an siehem, sondern aneh in den 
stark bedrohten Flanken, eventnell — bei ausnahmsweise weitem 
Yorrlicken — aneh im Btleken. Hier scheint deshalb ein ge- 
drSngtes Vorgehen innerhalb der Brigaden nnd damit eine treffen- 
weis c Anordnung der Regimenter geboten, d. h. eine einfache Ein* 
theilun«^ der Brigaden in Avantgarde und Gros, vou denen letzterejä 
dann den Schutz der Flanken zu Ubernehmen hat. Auch wird es 
hier häufig angezeigt erscheinen, eine Arri^regarde auszusondern, 
um den Train uud den Kücken der Truppe zu sichern. 

Ks wird die Thätij.,'kcit solcher Brigaden meist den Charakter 
rasch ausgeführter Otieusivstosze tragen. ^ Allzuweit aber und vor 
Allem allzulange werden sich alle dergleichen Operationen nicht aus- 
dehnen können, da den verwendeten Tmppenthcilen zunächst keiner- 
lei Unterstützungen folgen, um eventuelle £rfolge festznhalten, und 
die Verbindungen nicht gedeckt sind. 

Desto ktthner, weiter nnd verwegener dfirfken hier, wie aneh 
bei dem snsammenhängenden Vorgehen der Brigaden, die Offitier- 
patrooillen Torzntreihen sein. 

Noch ist aneh die gegnerische Linie keine geschlossene, nodi 
wird es möglich sein, an mancher Stelle dnreh List nnd Schnellig- 
keit zn Zielen zn gelangen, die später nnr mit offenbarer Gewalt, 
durch den Kampf zu erreichen sind. Nur darüber inuss man sich 
klar bein, das» der Verlust einzelner Patrouillen, und es gilt das 
für die gesammte in dieses Gebiet einschlagende Thätigkeit der Ca- 
vaUerie, von gar keiner Bedeutung ist. Denn wenn es noch als 
eine unentschiedene Frage betrachtet werden kann, ob in der Schlacht 
der erneute Opfermuth der Reiterei glänzendere, vor Allem ge- 
wichtigere Erfolge wird erreichen lassen, so steht das doch nnan- 
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tastbar fest, dass die Cavallerie im Aufklären die bedeutendsten 
Dienste leisten wird, wenn sie Verluste nicht scheut, wenn ihre 
Otfiziere — wie jener Graf Zepelin und Lieutenant Winsloe, deren 
Tbat wir militairisch , wie cavalleristisch gleich hoch stellen — es 
wagen, im Vertrauen auf das Glück, das im Kriege selten blind iat, 
auf die Leistnogsiftbigkeit ihrer Pferde nnd die eigene ttberiegte 
Kühnheit, es wagen, die Gefabren derartiger Reoognosciningsritte 
heransznfordeniy aber aneb die Vorthetle ausznbenten, die sie ge- 
währen, nnd ihren Rohm an emdten. 

Folgen wir nnn weiter der historisehen Entwiekelnng der Dinge. 

Wtthrend die Gienzreiterei, wenn nns dieser Ansdmek gestattet 
ist, in gedachter Weise ihre Thfttigkeit entfaltet, vielleieht von dem 
mit grQszeren Massen an der Grenze bereit stehenden Gegner bis anf 
die ihr unmittelbar znm Sttktzpnnkte dienende Infanterie zurückge- 
drängt ist, vielleicht, ihrerseits im Vortheile, Terrain gewonnen und 
den Feind zurückgedrlickt hat^ vollzieht sich allmälig der strategische 
Aufmarsch der Armeen. 

In rascher Folge treffen die Reiter-Regimenter ein, schlieszen 
sich zu Brigaden und Divisionen zusammen, werden vorgeschoben, 
und gelangen neben jener ersten Reiterei zur Verwendung, weiche 
sich ihrerseits auch, im Verhältnisse zum Einrücken der Nachschübe, 
mehr und mehr in ihren Verbänden und im Terrain concentrirt. 

Wie dann ferner mit zunehmender Keitermasse und dem Ver- 
laufe der Zeit die Naohrichten Tom Feinde sich mehren, so ent- 
wickelt sich allmälig ans der ersten Thätigkeitsphase der CaTallerie 
der zweite Moment ihres Handelns, das geplante offensive Eelairiren; 
während die allgemeine Eeeognoseimng des Feindes dnreh die Ge- 
sammtreiterei als ein besonderer, anch in der Zeit begrenzt hervor- 
tretender Moment sich nicht markirt, vielmehr gleichzeitig mit dem 
allmäligen strategischen Anfmarsehe stattgefimden haben wird. 

Dass für die diesseitige Reiterei die Möglichkeit der Massen- 
Offensive trUher herbeigeführt werde, als beim Gegner, was ja von 
entscheidender Wichtigkeit ist, hängt zunächst vom Mobilmachungs- 
nnd vom Truppen-Concentrirungs-Plane ab; dann aber auch vom 
Entschlüsse des betretlenden Ober-Commando's, das hier durch nicht 
sofortiges Vorschieben der eintreffenden Regimenter, durch säumiges^ 
nicht durch und durch energisches Handeln, Schweres ver- 
schulden kann. 

Wenn nnn unsere Betrachtang jener ersten Aufklärung durch 
die Reiterei zunächst mit grösseren Einheiten, mit Divisionen und 
Brigaden gerechnet hat, so lassen sich die dabei entwickelten An- 
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gchannngen zwanglos aach auf kleinere Verhältnisse anwenden, wie 
sie auf Neben-Kriegstbeatem eintreten werden. Mit Regimentern 
an Stelle der Brigaden, mit Scbwadronen an Stelle der Begimenter, 
wird man nacb gleichen Principien verfahren können. 

Anden wohl aber in mannigfacher Hinsiebt bei dem Tbeile der 
leiterliehen Tb&tigkeit, dem wir jetzt unsere Aufmerksamkeit so- 
wenden müssen. Hier fiillen aneh die absoluten StirkeverhlUtniflse 
bedeataam ins Gewieh^ und wollen wir dalier der ferneren Erörte- 
rung den doppelten Fall zu Grunde legen, — einmal, dass eine ein- 
zelne CaTaUerie-Division dner Armee vorausgeht, selbetetändig den 
offensiven nnd den defensiv- demonstrativen Theil der Aulklärnngs- 
thätigkeit durehzuftthren hat, — dann^ dass gewaltigeren Heeres- 
massen auf einem ausgedehnteren Kriegstheater eine Anzahl von 
Reiter- Divisionen sich vorauswälzt, und sich in jene ihrer Natur nach 
getrennte und doch wieder in ihrer Durchführung vielfach in ein- 
ander tlberg:ebende Aufgaben theilt. 

Was den ersteren Fall anbetrifft, so möchten wir folgende Be- 
merkung vorausschicken. 

Dass eine einzelne Cavallerie - Division den definitiven Auf- 
klftrnngsdienst für eine Armee in offensiver Weise durchführt, ist 
nnr unter Bediogongen denkbar. 

Es muss nämlich — ein wenigstens einigermaaszen gleichst 
StiIrkeverhältnisB der Gegner vorausgesetzt — das Terrain derart 
beschaffen sein, dass es der rilnmlioben Ausdehnung des AufkUrnngs- 
rayons natttrliehe Grenzen setzt 

Kioht ganz willktthrlich hat Oberst von Verdy für das Thltig- 
keitsfeld seiner Cavallerie -Division den Streifen Landes zwisehea 
dem Bheine nnd den Vogesen gewählt; er war gewissennaaazen zu 
einer solchen Wahl gezwungen, wollte er seine Division die Auf- 
klärung in energischer, den Kampf nicht scheuender and zaweilen 
suchender Weise durcbfüLieii lassen. 

In dem llUgellande Lothringens oder ähnlichen Gegenden, die 
in relativ groszem Umkreise den gleichen Charakter tragen, und 
oft ohne einen absoluten Abschnitt bildende Markscheide sich all- 
mälif^ in anders gestaltete Laudschaftsformcn verlaufen, wäre dies 
unmöglich gewesen, und hätte die Thätigkeit der sechs Regimenter 
entweder auf jenes erste, doch mehr oder weniger im Ungewissen 
tappende Eclairiren beschränkt werden mitosen» ohne naehhaltige 
£nergie, weil ohne Bttokhait nnd Basis — wie wir es soeben zu 
schildern versnehten, — oder ansschlieszliob auf die Sicherung nnd 
Yersehleiemng der naehrtlokenden Trappen. 
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Denn daas in dem Angenblieke, wo die mit einer einrigen Ca- 
▼aUerie-Division dotirte Armee — ibre Gesammtetärke anch nur za 
einem Armeeeorpi angenommen — ans ihrem bestimmt beschriUikten 
Kriegfltbeator heraottritt, ihre Gavallerie die Fibigkeit des ofibnsiTen 

Eclairirens verliert, — wenn eie die Verschleiernng und die Deckung 
der Flauken nicht au^ebcii will, das ist einfach durch die liaum- 
verhältnisse bedingt, und zeigt, welchen bedeutenden Einfluss die 
geographischen Daten auf die Formation der Keiterei aasüben. 

F'ine Armee, die vier bis fünf Reiter-Divisionen vor ihrer Front 
hat, welche sich zusammen über circa zwanzig Meilen auszubreiten ver- 
mögen, kann die Flügel dieser Linie getrost vorschieben, ohne dam 
sie flir ihre eigenen Flanken besorgt zu sein braucht; die absolute 
Aofidebouog der umfassten Front sichert sie, hat man sich nicht 
alwolot Uber die allgemeine Aufstellung der leindUchen Kräfte ge- 
tftttseht» was in dem Grade nicht anzunehmen ist, gegen jeden plötz- 
lichen Flankenangriff, und es genflgen daher schwache Beobachtongs- 
Detachements in den Flanken. 

Verschieden aber gestalten sich die Verhftltnisse in dem anderen 
Falle. 

Denn nimmt man aach das Maximum der Ausbreitung yon sechs 
Meilen an, die einer GaTaUerie-Division noch zugestanden werden kann, 

80 ist mit einer solchen Ausdehnung eo ipso jede energische Offen» 
sive aubgeschlüüsen, — schränkt man die Division aber auf drei bis 
vier Meilen ein, so stellt dat» noch keine Frout dar, hinter der eine 
Armee, besonders in der Offensive in Feindes Land, gesichert mar- 
schiren kann, ohne für die Deckung und nicht nur ftir die Beobachtung 
ihrer Flanken sor^^cn zu müssen. 

Ja wir glauben, dass auch bei der gröszeren Frontaiisdehiuing 
der Cavallerie-Division die Armee gezwungen sein wird, die Flli^^el 
derselben zurttckzuDebmen — und dann ist letztere vollkommen auf 
die Sicherung und die Beobachtung lediglich durch Patrouillen be- 
schränkt Letzteres, bei nicht vorhergegangenem Kampfe, gewiss 
ohne irgend bedeutenderen £rfolg. 

Das Vertheilen der Division wird sich in einem solehen Falle 
im Allgemeinen derart gestalten, dass man den einen Theil in der 
Front vor uch hat und mit ihm eine möglichste Breite zu bebensehen 
Bueht, den Rest aber, eyentuell unter Heranziehung der Diyisions- 
Gayi^erie, als Parallel-Colonnen neben sich her marschiren ttsst 

In dem anderen Falle dagegen, wo nftmlich natttrliehe Grenzen 
des AufklUrungsrayons vorhanden sind, da ist natürlich auch die 
Möglichkeit einer couceutrirtcreu Offensive gegeben. 
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Eine doppelte Uebeiflügeliiog und Um&Mmig deB Gegnen swar 
iit aneh hier gewOludieli T«m selbet durah die Beaebiinktheift der 
M achtmittel ausgeschloesen. £b wird daher darauf aokommeii, gegeo 
deB Feind, wahrend man ihn sehen froptal aoweit als mOgUdi sn- 
rOckdrftngt, Ten einem der beiden Flügel aas einen möglichst oon- 
centrirten Vorstosz zu unternebmeD; um Termittelst dessen in die 
Fiankc der IciudlicLen iiauptniacht zu gelangen. 

Demgemäsz wird sich die Division in ihren offensiven und de- 
fensiven Theil zu gliedern haben : die numerische Stärke beider aber 
wird von der Ausdehnung des zu beherrschenden Terrains abhängen. 
Ist dieselbe relativ j^ering, so wird man die defensive Aufgabe nur 
einer Brigade Uberweiseu kOnnen, ist sie grösser, zwei dazu ver- 
wenden mttssen. 

Was die speciellen AnordnnDgen anbetrifft, so werden dieselben 
nach den bereits entwickelten Grundsätzen za bestimmen sein. Nur 
zwei Punkte wollen wir hervorheben. Erstens wird der Diviaions- 
Commandeor sieh stets bei dem Offensivtheile seiner Tmppe auf- 
halten mflsseh, weil hier die positivsten Besaitete und die am 
schnellsten za fassenden Entschltlsse sa erwarten stehen. Zweitens 
wird die Artillerie des Offensivtheiles stets in ihrer Gesammthett der 
Avantgarde sngetheilt werden mflssen. 

Beim Defensivtheile aber wird aacb hier, da, wo eine flflgel- 
weise Verwendung der Regimenter eintritt, eine Theilung der Ar- 
tillerie meist gelxitcu sein, während bei treftenweiser Anordnung die- 
selbe stets dem ersten Treffen zuzutheilen ist. 

Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung einer Linie zusammen- 
hängend vorgehender Divisionen, so ist ziiniichst aus dem bereits 
oben Gesagten klar, dass erstens eine solche einer Flli^elanlehnung 
nicht bedarf, zweitens auf die directe Deckung der Flanken der ihr 
nachfolgenden Armee nicht zu rUcksichtigen braucht Hier genügt 
eine Beobachtung; höchstens wird die Sicherung gegen Landesein- 
wohner und kleinere Parteien nötfaig werden. Zu Beidem genttgt 
vollkommen die Divisions-Cavallerie. 

Sonst wird man ähnlieh verfahren, wie bei der einzeln, inner- 
halb gewisser rftumlicben Grenzen operirenden Division, auf der 
Defenstvfront sowohl, wie bei den Angriffsstaszen. 

Kur wird bei ersterer hftufig eine grossere Versehiedenheit der 
Formen eintreten können, insofern als treffen* und fiflgelweise An- 
ordnung den Umständen entsprechend viel£seh neben einander wizd 
cur Anwendung gelangen können. 

Zwei Brigaden in erster Linie, die dritte als Kesei ve dahinter, 
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In den Toideren Brigaden die Regimenter fliigelweise Terwendet» 
die Batterien regimenterweise Tertbeilt, daa wird im Allgemeinen 
als die Norm betraebtet werden können. 

Anch wird man die Möglichkeit ios Auge fassen müssen, Blöszen, 
die sieb der Feiiid giebt, zu rasebeu Voistiiszeu und partiellen Ueber- 
flUgeluDgen des Gegners zu benutzen; und sind solche Operationen 
dann stets durch die Reserve aus der vorderen Linie heraus auszu- 
führen, um die Verscbieierung seinerseits nicht in Frage zu stellen. 

Denn der dauernde Zusammenhang der Divisionen in sich, fiowie 
mit den Neben-Divisioncn muss stets gewahrt bleiben. 

Der Divisions Commandeur hat sich hier immer in der Reserve» 
als der Centralstellei aufzuhalten. 

Die offensiv vorgehende Division wird sich am besten in einer 
einzigen Colonne vorbewegen, denn das Marsehiren der Brigaden 
anf verschiedenen Strassen benaohtheiligt die Einbeitlicbkeit nnd 
Energie des Handelns nnd wird sogar häufig an Theilgefeohten 
fuhren, oder an einem Fehlen einzelner Theile aof den entscheiden- 
den Punkten, was vor Allem vermieden werden moss. Dagegen 
wird man den Marsch der Division in den Flanken dnreh Be- 
obachtongs-Detachementa cotoyiren lassen, welche auf Parallelwegen 
zu marsehiren haben, und stets dem Gros der Division zn entnehmen 
sind. Dieselben haben ihre licobachtung möglichst weit auszudehnen 
und besonders auch die Verbindung mit der nächsten Division 
der Det'ensivfront aufrecht zu erhalten. Der Üivisions-Commaudeur 
hat sich stets, eveutuell auch in den Cantonnements, bei der Avant- 
garde aufzuhalten. Die Artillerie braucht nicht in ihrer Gesammt- 
heit der Avantgarde beigegeben zu werden, — welche letztere 
meistens naturgemäsz aas einer Brigade mit der daza gehörigen 
Batterie bestehen wird. 

Das Gros folgt in einer Mazimalentfenrnng von drei Achtel 
Meilen; womöglich nfther. 

Wenn hiermit die normalen Formen angegeben sind, in welchen 
sich, so weit es die Umstände gestatten , die Reiterei beim AniklBren 
sn bewegen haben wird, so werden vielfach, wie bereits erwähnt, 
im Verlaafe des Krieges Fälle eintreten, in denen anders geartete 
Aufgaben sn der der Aufklärung hinzutreten nnd gewisse Modi- 
fieationen nOtbig machen werden. Schon im letzten Kriege sind 
derartige Fälle vielfseb vorgekommen, und welehe Anforderungen 
veränderte Verbiiltuisse und anders geartete Kriegsschauplätze an 
die Keiterei stellen werden, lüsst sich noch gar nicht absehen. 

Denkbar ist da Manches. 
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Zanächst kann es gewiee vorkommen, dass CaTallerie selbst- 
ständig mit der Deckung oder Festhaltang eines gewissen Land- 
striebes beauftragt wird. Da wird es sieb entschieden im Allge- 
meinen mehr empfehlen, von einer centralen Stellung aus durch 
energische und vor Allem Uberraschende offensive Vorstösze, die in 
starker Concentratioa za ftlhren sind, sich den Feind vom Lieibe sa 
halten, als ein Besetzen nnd mOglichBt directes Vertbeidigen des ni 
haltenden Gebietes ansnordnen. 

Wir haben ferner schon früher daranf hittgewiesen, wie ea woU 
Anfgabe der Beiterai sein kann — onbeBtreitbar in gewiaaer Aehn- 
liebkeit mit den Amerikanisdten Raidfl, — in ktthnen Ztigen dnreh 
Feindes Land Sohreeken nnd Desorganisation su verbreiten, eren- 
tnelle Nenfonnationen des Gegners an hindern^ oder den Anistand 
der BoTOlkernng niederanhalten. 

Auch kann das Ansfonragiren nnd Aosreqnliiren ganser Ge- 
biete Aufgabe werden. 

Im ersten Falle wird mßglielst conccutrirtes Vorgehen mit all- 
seitiger Sicherung geboten sein, rasches Marschiren und weites Vor- 
treiben der Parteien; im zweiten wird es darauf ankommen, durch 
excentrische Vorstösze aus dem zur Requisition bestimmten Gebiete 
heraus die gegnerischen Kräfte fern zu halten oder irre zu führen. 

So liesze sich noch manche Thätigkeitsart der Reiterei an- 
führen, — überall aber llisst sich, wie man sieht, das einzoscblagende 
Verfahren anf wenige Grundsätze zurückführen. 

Uebenaschung nnd Tttaschang des Gegners, verbunden mit 
energiseher Offensive, womöglich da» wo sie der Feind seitUeh nnd 
rSnmlioh am wenigsten erwartet, werden mebt zum Ziele fUhren. 

Es erübrigt noeh| des speeieüen Verfahrens beim Sichemngs- 
nnd AmklSmngsdienste, der Vorposten and Avantgarden zu ge- 
denken. 

Anch hier scheint es nns am sweekmüszigsten zn sein, eine 
Theilang der Arbeit nnd mit ihr eine Sondemng der ftr die eine 

und ftir die andere Thätigkeit bestimmten Truppentheile eintreten 
zu lassen, und zwar im Marsche sowohl, als im Zustande der Ruhe. 

Die S i c h e rh e i ts uiaaszregeln, die beim Marschiren zur Anwen- 
dung gelangen, Vortrupp, Spitzen, Seiten-Patrouillen sind ja bekannt ; — 
zur Beobachtung des Feindes genügen sie aber durchaus nicht. 

Hierzu ist es vielmehr durchaus erforderlich, besondere Trupps, 
je nach der Stärke der marschirenden Truppe, Escadrons oder Züge, 
mit der Aufgabe vorauszosehicken, stets am Feinde zu bleiben nnd 
ihn in allen seinen Bewegungen nnansgesetzt zu beobachten. 
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Wir brauchen hier nur auf die Verdy'sehen Studien zu ver- 
weisen, wo die Vortbeile solchen YerlahreDS applicatorisch erörtert 
und bewiesen sind. 

Aber auch im Zustande der Buhe ist Aehnlichcs anzuordnen. 

Zunächst sei berroigehoben, dass dicht am Feinde Cavallerie 
stets besaer tbun wird zn cantonslren — eyentaeU in AUannqnar- 
tieren — als zn bivonakiien. 

Abgesehen Ton dem grossen Vorfheüe, den ein solches Ver- 
ehren ftlr die Sehonnng der Pferde bietet, gewährt dasselbe anoh 
absolut die grQszere Sicherheit gegen überraschende Angriffe dnrch 
feindliche Cavallerie, wenn man sich von Anfang an darauf ein» 
richtet, bei einem solchen Angriffe nicht ansaarflcken, sondern sich 
im Dorfe oder OehOfte selbst mit dem Carabiner zn Tertheidigcu. 

Kleinere Abtheilungen werden auf diese Weise stets zurück- 
gewiesen werden können, fast iiuter allcu l'niständen aber wird es 
möglich sein, 8ich so lange zu halten, bis riickwurti^e UnterstUtzuu- 
gen herankommen. 

Welche Verwirrun^^ dagegeu ein Angriff auch nur weniger 
Mann in einem Cavallericbivouak erzeugen mass, braucht nicht erst 
näher erörtert zu werden. 

Ist somit die Reiterei in Cantonnemcnts untergebracht, so wird 
sie zunächst auf eine Sicherung derselben bedacht sein mttssen. 
Eine solche ist nur durch vorgeschobene Abtheilungen, Feldwachen, 
zn erreichen, deren Aufgabe nicht die Beobachtung des Feindes, 
sondern lediglich die directe Sicherung des Cantonnemcnts ist 

Wo sich ein Abschnitt im Terrain findet, werden diese Feld- 
wache denselben zn besetzen und cTentuell zn Fnsz zn yertheidi^ 
gen haben. 

Ist ein solcher nicht Torhanden, so sind sie an Uauptcommuni- 
cationen oder an Uebersicht gewährende Punkte zu verlegen; und 

hat man auch besonders darauf Bedacht zn nehmen, dass Punkte, 
die Einblick in die eigenen Stellungen gewähren, stets besetzt siud 
und gegen feindliche Beobachtuugspatrouillen hartnäckig vertheidigt 
werden 

Vedetten sind so weni^ als möglich, jedentails aber nur an 
solchen Tunkten aul'zustelicu, von denen aus sie wirklich eiue um- 
fassende Umschau haben, oder an bedeutenden Commnuications- 
straszen. Denn die Vortbeile, die eine znsammenhUngendo Vedetten- 
chaine bietet, stehen in iLcinem Verhältnisse zu der durch sie ver- 
anlassten Anstrengung von Mann und Herd. 

Die unmittelbare Beobachtung und Sicherung des sn deckenden 

JkbrMdim f. 4. DtilMk« Amt» tt. MmIb«. Baad XVm. 22 
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GebietstreifeiiB gogen jede feindliohe AnnSheniiig ist dagegen dnreb 
FatroniUen sn erreiefaen, welche nieht etftrker m sein braachen als 
zwei Maan, und welche eineneits die Yerhmdnng der Feldwadien 
unter einander au erhalten haben, andererseits bis anf eine gewisser 

nicht allzogrosze Distance — etwa auf eine Viertel -Meile — vor 

die Feldwachen vorgetrieben uud so angeordnet werden müssen, 
dass der ganze, vor der Feldwache liegende Rayon von der bezüg- 
lichen Breite in immerwährender Beobachtung gehalten werde. Wenn 
ein solcher Patrouillengang zweckmäszig und regelmäszig eingerichtet 
ist, 80 sichert er besser als Vedetten, die vornehmlich in der Nacht 
meist vollständig unnUtz sind, und nimmt die Pferde- und Mann- 
schaftskräfte bei Weitem in nicht so hohem Grade in Anspruch. 

Die eigentliche Beobachtung des Feindes ist dagegen nicht Sache 
dieser FatiouiUen. Hierzu müssen besondere Truppentheile be- 
stinunt werden, welche nicht den milgliofast schwach zn stellenden 
Sicherheitsvorposten, sondern den hinten ruhenden Truppen au ent- 
nehmen sind. 

Von den Cantonements aus wird man Offisierpatrouülen, etwa 
in der StSrke eines Zuges, über die Sicherheitslinie hinaus vor- 
schieben, jeder von ihnen einen gewissen Bajon anweisen, und ihnen ' 
den Auftrag ertheilen, in diesem bis an den Feind Torsugehen, und 

dann zur unausgesetzten Beobachtung desselben in der Fühlung mit 
ihm zu verbleiben. Dem Otlizier muss es Uberlassen bleiben, wie 
er dann den Verhältnissen und dem Terrain entsprechend verlahreu 
will. Im Sattel wird eine solche Patrouille natürlich nicht die ganze 
Kacht bleiben können, in den meisten Fällen wird sie vielmehr 
in unmittelbarer Nähe des Feindes k^tellung nchmcD, und von hier 
aus durch ihrerseits vorgeschobene kleinere Patrouillen beobachten. 
Solche dürfen aber nicht zu weit weggeschickt und muss ihre Rück- 
keht besonders bei Nacht stets abgewartet werden, weil sonst eine 
unvenneidüche Zersplitterung der Kräfte und ein Verlorengehen der 
Meldungen nur allzu leicht eintreten kann. 

Unter der fiezeichnung „wandelnder Patronillen-Beservoirs' hat 
einer der bedeutendsten Taktiker der Armee eine ähnliche Anordnung 
in Vorschlag gebracht Nur mfisseui glauben wir, derartige Abthei- 
lungen aufhören sich za bewegen, sobald sie als FatrouiUen-Besenroirs 
dienen sollen. 

Derartige Offisierpatrouillen werden meist auf die Gommunl- 
cationen za beschränken sein, da nur auf ihnen gröszere feindliche 
Kräfte vorbrechen krnnieu. kiciucre Heobachtungs-DetachementB aber 
an der Sicherungslinie werden abgewiesen werden küunen. 
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Fttr das Verbalteii der PatrouUlen im AUgememen ist noch zn 
bemerken, dass dieselben nie mit aufgenommenem Garabiner reiten 
dtirfen, aondem stets das Seitengewehr aufnehmen mUssen ; da nnr so 

dein vollständig unntltzen und allarmirenden llerumgeschiesze der 
Patrouillen gesteuert und dasselbe durch energisches Attackireu der- 
selben ersetzt werden kann. 

Es erhellt aus dem Gesagteu, welche hohen Antbrderuugen, be- 
sonders einem tliätigen und auch seinerseits rastlosen Feinde gegen- 
tiber bei der Aufklärung an die Truppen gestellt werden mUssen, 
und zwar, abgesehen von den Offizieren, herunter bis zu dem Ftihrer 
4er kleinsten Schleichpatrouille, ja dem Manne in Beih und Glied. 

In den Jüngsten Feldzügen sind, trotz dem anerkannten Opfer- 
mntbe nnd der vielfachen Kühnheit der Reitertmppei die Leistungen 
besonders der Mannschaften nnd Unteroffiaiere, was Klarheit nnd 
Sachlichkeit der Meldungen anbetrifft» Yielfach hinter dem Wttnachens- 
werthen zorttckgeblieben, — nnd die Zukunft wird, das kann nicht 
genug heryorgehoben werden, noch erhöhte Forderungen stellen. 

Es fordert diese Erkenntnlss alle Theile der Waffe zur regsten 
und angespanntesten Thiitigkeit auf, um das noch Fehlende durch eine 
rationelle und tbeilweise verbesserte Friedenserziehnng nachzuholen. 

Zunächst und vor Allem krankt unsere Felddieustinstruction im 
AU^^cmeinen nicht nur an dem Mangel rationellen Verfahrens, sondern 
auch an dem Nicht vorhaiuKuseiu eines in der Instructionsstunde 
selbst brauchbaren und nicht veralteten Leitladens. 

Die Fclildiciistinstructiou und ebenso die daran anknüpfenden 
Felddienstübungen begnllgen sich in vielen Fällen damit, der Truppe 
eine gewisse schematische Anordnung einerseits der Feldwachen 
mit ihren Vedettenchainen, Schleich- nnd Visitir-PatrouUlen, anderer- 
seits der Marschsicherungen geläufig zu machen, — die geringen 
Distancen und der gewöhnliche und althergebrachte Schluss der 
praktischen Uebnngen, der in einem Feldwachenkampfe beeteht, in 
dem die Ueberlegenheit von zwei bis drei Mann den Sieg ent^ 
scheidet, vollenden dann das falsche Bild der beim Soldaten hervor- 
gerufenen Begriffs-Vorstellung. 

Wir haben schon oben auf die Wichtigkeit der im grOszten 

Maaszstabe ausgeführten Eclairirtlbungen hingewiesen; wir wollen 

hier noch ei^Snzend hervorheben, dass es doch auch schon in der 

Hand des Kegiments-Commandeurs liegt, den Uebuugen seiner Truppe 

dadurch mein Wahrheit zu verleihen, dass man sie nicht ausscblieszlich 

in den Escadrons, sondern auch in den Regimentern vornehmen, die 

Begimenter zusammenhängend Felddieust üben lässt: theils mit 

22* 



326 



Studieu in Bezug auf die Cavallerie. 



markirtem oder snpponirtem Feinde, theite die Escadrons getrecDt 
gegen einander, womöglich in ungleicher Stürkevertbeilung. 

Schon das wird Veranlassung zu gröszerer räumlicher Aus- 
dehnung und zur praktischen Feststellung ihres Einflusses geben ; 
Offiziere und Mannschaften an gröszere Verhältnisse gewöhnen, vor 
Allem eioe gröszere Mannigfaltigkeit der Uebungen zur Folge 
haben. 

Denn zu den kleinen Felddienstübnngen werden doch gewöhn- 
lieb ein und dieselben besonders geeigneten Gegenden ausgesucht, — 
in manchen Uebungsgegenden gehen sogar Gewohnheit und Her- 
kommen so weit, dass selbst die Plätze für die einzelnen Vedetteo 
flir alte vorkommenden Fälle ein pkt alle Hai bestimmt und bekannt 
sind. Bei snaammenbSngenden Begimentaflbnngen aber würden alle 
diese Uebelstünde wegfallen, da solebe Uebungen, schon ihrer riUim- 
liehen Ausdehnung wegen, za rttckstchtsloser Benntsong jedes Terrains 
zwingen würden. 

Daneben yerdient noch eine andere Maaszregel, die ron ver- 
schiedenen Begiments-Commandenren bereits thatsSehlioh eingeführt 
ist, als besonders zweckmäszig, auch als Vorübung zu den neuer- 
dings eingeführten alljährlichen Uebungsreiseu von Cavallerie- Offi- 
zieren hervorgehoben zu werden. Sie besteht darin, die Offiziere, 
womöglich zu allen Jahreszeiten, gröszere Recognosciniiigsritte aus- 
fuhren und sie dabei von einzelnen Mannschaften begleiten zu lassen. 
Den Vortheil, den dergleichen Uebungen bieten, wenn sie in ent- 
sprechendem Maaszstabe, also nicht etwa nur auf nahe Distancen 
ausgeführt werden, liegt auf der Hand. 

Der Rahmen dieser Arbeit gestattet uns leider nicht, auf den 
Dienstbetrieb im Frieden näher einzugehen; nur das wollen wir hier 
hervorheben: 

Wie die taktischen Formen, die noch im letzten Kriege gültig 
waren, dem neu belebten Geiste der Waffe nicht mehr entsprachen, 
wie sich aus ihnen neuere Gestaltungen entwickelt haben, die daa 
Wesen der Beiterei in knapperer, präciserer und drastischerer Weise 
zum Ausdrucke bringen sollen, — so ist auch auf dem hier be- 
handelten Gebiete eine geistige Neugeburt nOthig, und wird es darauf 
ankommen, ohne die sichere Grundlage des bisher Gelehrten und in 
der WatTe vorhandenen Wissens und Könnens, zu zerstören oder un- 
verweitliet zu lassen, den Accent in dem zu Lehrenden und zu 
liebenden derart zu verschieben, dass sich aus der todten, schemati- 
schen Form des Hergebrachten, unter der befruchtenden Einwirkung 
moderner Erfahrung und Öpeculation, geistig neues Leben entwickelt. 
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Das ist es. worauf es ankommt. 

Der jiigendfrische, geistig kräftige Zug, der heute die WaflFe 
durchweht, er muss zu einem bleibenden Ausdruck gebracht werden 
«ach auf diesem Gebiete. Freilich gehört dazu, dass jeder Einzelne 
mitwirkt and mitarbeite^ dass die Widerstrebenden mit fortgerissen 
werden Ton dem allgemeinen Impnls, — dass dieser Impuls gegeben 
wird von einer Stelle» die seine Weiterwirknng sidiert 
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Karl Hamrioh TOn Wedell, Prenszlscher Generalüentenant, 

wirklicher Geheimer Etatsminister imd erster Preuszischer 

Kriegsmiuister. 

<lfit drei Skinen und «nem Plane im Texte und iwri Ofdrei d6 bfttslUs in 

der Anlege.) 

voa IL Ton Wedell, 

fiwtoMat im 1. SdUwbeliiB Oftatlltr-BiftaMBl Hr. 10, «ooinMiM m Kilapikidimi*. 

(SchluBS.)*) 

Als am AbcDtle des 10. August die DuDkelheit anbrach, helahl 
der König, der bei Wulkow stand, während Fouqu6 mit seinen 
Truppen bei Zeschdorf Halt gemacht hatte, das Lager abzubrecben 
und in drei Colonnen auf Reitwein links abzumarschiren. Der 6e- 
Deralmajor v Wunsch nahm mit drei Freibataillonen und fünf 
öchwadrouen üusaren Stellung bei Wüst- Kunersdorf und deckte diese 
Bewegung. Am 11. August, noch vor Tagesanbruch, kam die Armee 
an der Oder gegenüber von Görlitz an und wurde hier erst nach 
iler Ordre de bataille formirt, die der König schon am 5 August 
dem Geneiäl v. Wedel! ttbersandt hatte. (Sie ist in der Anlage bei- 
gefllgt.) Der Genenillientenant y. Wedell eommandirte die Inftmterie 
Tom linken Flflgel des ersten Treffens, die Brigaden Jong-Stntter- 
heim and Dierieke» die Ins auf die swei BatidUone des Begimentes 
Wied* die frttber der Armee des Prinsen Heinrieh angebOrt hatten, 

*) Yeigl. Jahrbücher Band XVni, Seite 75 und 189 (Jan. und Febr. 
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alles Trappen des ehemals Wedeli'schen Corps waren. Im Laufe 
dea Vormittages c^ng die Armeelaiif das reehte Odemfer Uber and 
beiog ein Lager bei Leiesow, die Avantgarde naeh der Nordfid^ 
der BiBcboftaeer Haide yoigeschoben. Die Reserve nnter dem Qeneral* 
lientenant y. FinJc stand swiseben Trettin und Leissow. Am 

11. Angnst Mittags reoognoseirte der König von dem Trettiner Spits- 
berge ans die Rnssiscb-Oesterreiebiscbe Stellnng nnd entwarf seine 
Dispositionen fUr den Angriff. — 

Es giebt wohl von keiner Schlacht des biebenjährigeu Krieges 
so viele und so widersprechende Berichte, als Uber den verhäugDiss- 
vollen Tag von Kunersdorf. Als Augeozeugeu schreiben Ober den 

12. August 1759 der FlUgoladjutant v. Gaudi, Tempelhof und Retzow, 
nach dem Berichte von Augenzeugen der Pastor Kriele, der seinem 
Werke einen Plan beigegeben hat, den der schon erwähnte spätere 
General -Quartiermeister- Lieutenant v. Barsewisch, als er 17G3 als 
Lientenant in Frankfurt in Garnison stand, aufgenommen hatte. Die 
Sebildemng der Schlacht von Kunersdorf in den „Vorlesungen des 
grossen Generalstabes über den' siebenjährigen Krieg" wird allen 
diesen verschiedenen Beriehten gerecht, indem sie dieselben mit Ab- 
wignng ihrer Glaubwürdigkeit in den einxelnen Gefechtsmomenteft 
kritisirend gegen einander bili Die beste Bearbeitung der Schlacht^ 
ebenfalls von der historischen Abtheilnng des grossen Generalstabes 
redigirt, bringt das Beiheft inm Militair- Wochenblatte im ersten 
Quartale 1860. 

So sehr gerade diese Niederlage des grossen KOnigs zu einem 

eingehenden Studium aulYordcrt, weil sie mehr wie jeder seiner zahl- 
reichen Siege die Seeleugrüsze des erhabenen Monarchen hervor- 
treten lässt, so können doch in dem engen Rahmen der Biographie 
eines seiner Generale nur die Momente Erwähnung finden, in denen 
die VVedeU'scben Brigaden in Thätigkeit traten. 

Von den Preuszischen Batterien concentrisch beschossen, war 
der linke Flügel der Russen vor dem energischen Anstürme der 
Avantgarden- Brigaden Jung - Stntterheim nnd Lindstädt aus seinen 
Verscbanznngen auf den Mühlbergen gewichen, acht Bataillone des 
Fink'schen Corps nnd der rechte Flügel des ersten Treffens nnter 
dem Könige folgten der Avantgarde» die bis cum Kuhberge siegreiek 
vordrang. Das erste Treffen war in schrSger Front mit surttckge- 
haltenem linken Flligel vormarschirt und so stand die Brigade Thiele 
nördlich vom Knhberge, links neben ihr die Brigade Knobloch, deren 
gleichnamiges linkes Flltgelregiment mit starken Rnssischen Krttftea 
um den Besits von Kunersdorf rang, w&hrend die acht Brigaden 
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unter Wedeil noch gar nicht ins Feuer gekommen waren, sondern 
jetzt erst in der Nähe des kleinen Spitzberges — später Seidiitzberg 
genannt — aus dem Walde deboucbirten. 

SkisEe m Sohlaeht toh Kimendorf. 
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Stellung lier 
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Sobal(J die vordersten Bataillone heran waren, wurden sie auf 
Befehl des Königs nm den Dorfsee herum in das brennende Kuners- 
dorf hereisgeftlbrt» um mit dem Begimeot Knobloeh vereint die Bossen 
ans dem Dorfe zn werfen. Es gelang. Knnersdorf war genommen, 
der Fdnd wieh, um nicht flankirt so werden, his an den tiefen Weg 
nnd bog seinen rechten Flttgel bis znm Spitzberge znrftek, der mit 
Tersohanzten Batterien gekrönt war und bis Knnersdorf hin das freie 
Terrain beherrschte. Wedeil förmirte seine Brigaden sttdlioh Kuners- 
dorf nnd führte sie znm Angriffe gegen den Spitzberg vor. Ein yer- 
nichtender Kartätschhagel empfing die YorwärtsstUrmenden Batail- 
lone und lichtete ihre Reihen. Ihr Führer, der Geucrallieutenant 
V. Wedeil, war einer der Ersten, der schwer verwundet niedersank. 
Trotz der groszen Verluste erneuten die einzelnen Kegimentcr über 
zwei Stunden lang ihre AngriflFe gegen die formidable Position — 
sprechende Beweise ihrer heldenmtithigen Tapferkeit sind die Zahlen 
ihrer Verluste: Ausser Wedeil wurde noch der Generalmajor Jung- 
Stutterheim verwundet und die Regimenter hatten im Darcbscbnitte 
an Todten nnd Verwnndeten je 11 Offiziere, 400 Mann, die zwei 
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Bataillone Wied allein 15 Offiziere, 687 Mann, also awei Drittel ihier 
SOrke Torioreo. 

Umionst war auch daa Einsetien des iweiten IMTens; die £r- 
sehOpfimg der MannBohaften, die 48 Standen unter dem Gewehre 
gestanden, swei KaehtmXrsche hintereinander gemacht nnd nur Brod 
und Wasser zu sich genommen, die Anstrengungen des Kampfes in 
der bonnengluth des heiszcu Augusttages — das Alles wirkte zu- 
sammen, um ein weiteres Vordringen, ein Ausbeuten der Erfolge des 
Morgens unmöglich zn machen. Aber nicht einmal festhalten 
konnte man diese Erfolge, beidlitz war bald nach Wedell schwer 
verwundet und seine Cavallerie fllhrerlos geworden; sie richtete 
Nichts aus, denn der Feind stand hinter Verschanzongen and Ver- 
bauen. Als dann Landon seine fieiter gegen den Prenszischen rechten 
Flttgel vorstürmen liesz, wiehen die decimirten Bataillone Tom Kuh- 
berge anf die Mflblenberge nnd von hier nach kurzem Widerstande 
gegen die flbennSehtig nachdringenden Oesterreieher Aber die Defileen 
nach der Oder nnd den Brfleken zcrttck. 

Ein Theil der Verwundeten, unter ihnen auch die Generale 
Seidlits, Prinz WttrttembeiK nnd Wedell, wurden anf Kähnen die 
Oder herab nach Stettin gebracht, um hier ihre Genesung abzuwarten. 

Die Niederlage von Kunersdorf konnte — bis zn ihren letzten 
Gonsequenzen energisch verfolgt — der Schlussstein der Preuszischen 
Geschichte werdeu; die ganze Existenz des Vaterlandeb hing allein 
von den EntschlieszuDgen des siegreichen Feindes ab, dessen Vor- 
dringen nach Berlin man effectiv Nichts entgegenseften konnte. 
Dass aber Soltikow, Laudon und Haddik unthätig auf ihren Lorbeeren 
ausruhten; dass Daun nicht eifriger seine Operationen betrieb, — 
«dies GltLck^'i schrieb der grosze König» „ist ein miracle ffir 
das Haus Brandenburg!'* 

Am 29. October 1759 traf der Generallieutenant v. Wedell, 
von seinen bei Kunersdorf erhaltenen Wunden wiederhergestellt, bei 
der Armee des Prinzen Heinrich ein. Die Situation war folgende: 

Prinz Heinrich stand mit 63 Schwadronen nnd 103 Batail- 
lonen im Lager bei Torgan, Dann ihm gegenttber mit 64 Ba- 
taillonen nnd 75 Schwadronen bei Schi Ida. Der Oesterreichische 
Feldherr beabsichtigte, den Prinzen aas sefaier Stellang heranssn- 
manOvriren. Er sandte dämm den Herzog von Ahrenberg in 
den Rücken des Preuszischen Lagers nach D o m m i ts c h , den General 
Gemmingen in die rechte Flanke nach Düben und bewog die 
Reichsarmee, auf dem rechten Elbufer Uber Groszenhaiu vor- 
zurücken, um so die Unke Flanke des i'rinzeu zu beunruhigen. Doch 
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der Oenend Fink rllekte mit 10 Batailloiieii und 20 Schwadronen 
über Neiden gegen Dommitsch vor, während der Genend 
y. Wunsch mit 5 Bataillonen and 8 Schwadronen bei To rg an über 
die Elbe ging nnd so rasch wie möglich Wittenberg za erreichen 
snchtCi am von h|er ans dem Herzoge Ton Ahrenberg in den ROcken 
zn fallen. Diese Bewegung jagte der anrückenden Reichsarmcc ciucu 
solchen Schrcckeü ein, da88 sie eiligst auf Kies:i zurückging. Der Ge- 
neral V. Wunsch überschritt bei Wittenberg wieder die Elbe, vereinigte 
sich bei Keraberg mit General Rcbentisch und griff am 29. October 
den Herzog von Ahrenberg im Rücken an, während Fink ihn in der 
Front festhielt. Dies Unternehmen glückte vollkommen und Ahren- 
berg, der über die Brücke von Sackwitz gegen Wittenberg zurück- 
zugehen beschloss, verlor im Momente des Defilee Überganges, von der 
Prensziscben Cavailerie attackirt — 1 General, 29 Oitiziere, 1400 
Mann. Der General v. Wcdell erhielt an diesem Tage gleich 
nach seinem Eintreffen ein Betachement von sechs Bataillonen und 
lehn Schwadronen, mit dem er nach Falkenberg gesandt wurde, 
nm von hier ans alle VerMndnngen des auf Wittenbeiig snrttck* 
gehenden Ahrenberg*schen Corps mit Dann und der Beichsarmee 
absoschneiden. 

Zu dieser Zeit sandte der König, nachdem er die Absiebten der 
Russen auf Ologan Tereitelt und sie cum Rflckmarscbe bewogen hatte, 

den General y. Hülsen mit 19 Bataillonen nnd 80 Sehwadronen nach 
Sachsen. Obschou Daun ücin Lager bei Schiida fast in eine Festung 
verwandelt hatte, so glaubte der vorsichtige General sich doch durch 
Hülsens Anmarsch zu bedroht und gin^ darum über Oschatz und 
LommatZisch nach Heinitz, wo er am (>. November in fester Stellung 
ein La^i^er bezog. Prinz Heinrich folgte, vereinigte sich bei Lom- 
matzsch mit Hülsen und lagerte — nun 50,000 Mann stark — zwischen 
Alt Seusslitz und Dörschnitz; Wedeil mit seinem Corps wieder detachirt 
bei Hirschstein, hart an der Elbe. 

Wie verändert war die Situation seit dem Tage Ton Kunersdorf! 
Der König stand wieder an der Spitze einer Armee und nachdem 
er die Russen zum Abzüge bewogen, ging er jetzt daran, Dresden zu 
nehmen, um in Sachsen die Winterquartiere zu beziehen. Der Prinz 
wollte Jedoeh die Oesterreicher m ihrer Oberaus gttnstigen Stellung 
nicht angreifen, er beschloss darum, ihre rttckwftrtigen Verbindungen 
zu bedrohen nnd sie so Ton Dresden weg nach Böhmen hinein zu 
manöTriren. Zu dem Zwecke ging der General Fink mit Detache- 
ments bis Freiberg, Dippoldiswalde und Dohna vor und erreichte 
damit, dass Daun seine Stellung bei Heinitz aufgab und vorläufig 
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näher an Dresden heran, nach Wilsdniff rückte. Der General 
Wedeil verfolgte die Arri^regarde des Feindes, erreichte sie am 
14. November bei Korbitz und fUgte ihr in einem hitzigen Gefechte 
empfindliobe Verloste bei. Der König, der km vorher bei der 
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Armee eingetroffen war, begleitete peraönlicb das \V cdcirschc Corps 
auf diesem glücklichen Zuge und ging gegen Ende des Gefechtes 
nach Krögis zurück, wo die Hauptarmee ihr Lager aufgesehlagen 
hatte. Von hier aus schrieb er am näcb«ten Tage — am 15. No- 
vember — an Wedeil, der am Meiezener Deülee dem Feinde gegen- 
über stehen geblieben war: 

„Mein lieber Q.-L. t. Wedell. leb kann nicht anders all Eue 
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genommene^ dispositiones in allen sehr zu approbircn. Sobald wie 
hier das Corps, so die Arriöre-garde machet und bei Taobenheim 
und Polenz weg sein wird, werde ich den G.-M. v. Krackow mar- 
schiren lassen und swar naeh Mansig. Auch schickt Mir doch so< 
gleich einen acenraten Rapport^ wie viel Gefangene und Oesertenrs 
Ihr bekommen habet Ich bin etc.'* 

In den nun folgenden flinf Woehen, in denen der grosze E5nig 
swei empfindliche Schlage erlitt: die Capitnlation Fink's bei Haxen 
nnd die Gefangennahme des Genenüs Diericke mit 1500 Mann bei 
Zaschendorf dnrch General Beck, blieb Wedeil der Armee des Prinzen 
Heinrich zngetheilt, an der Spitze eines kleinen selbststSndigen Corps, 
das in stetem Contacte mit dem bei Dresden lagernden Oesterreichi- 
schen ileere alle Bewegungen des Feiudes beobachtete und ins 
Preuszische Hauptquartier meldete. Den gröszten Theil dieser Zeit 
stand Wedel! auf einem Uuszerst exponirten Posten bei Roitzsch, 
nur sechs Kilometer von Dresden entfernt. 

Für dies Jahr war an eine Einnahme von Dresden nicht mehr 
zu denken, man musstc versuchen, sich in der jetzigen Stellung den 
Winter über zu halten, am von hier aus den neuen Feldzag mit 
energischen Operationen gegen die Sächsische Hauptstadt beginnen 
an ki^nnen. Ende December wurde Prinz Heinrich plötzlich krank, 
nnd gerade jetzt, in der misslichen Lage, sah sich der KOnig eines 
Heerflihrers beranbt, von dem er oft ansgespiochen hat, er sei der 
einzige seiner Generale gewesen, der nie einen Fehler gemacht habe. 

Das grosze Hauptquartier des EOnigs war nach Freiberg yer- 
legt worden and von hier ans sind die nnn folgenden Briefe daturt, 
die nns einen Beweis von dem Yertranen geben, welches der grosze 
König dem Generale Wedeil schenkte. Am 2&. NoTember schrieb 
er ihm: 

„Mein lieber G.-L. v. Wedell. Da Mein Bruder der Prinz Hein- 
rich nicht recht wohl ist, als Uberschicke ich Euch in Einlage die 
Aussage eines ausgeschickten nnd anjetzo zurückgekommenen Men- 
schen. Ich glaube zwar dies Alles nicht, jedoch muss man auf seiner 
Hut sein und werdet Ihr snchen alle möglichen Nachrichten einzu- 
ziehen und so Ihr Nachrichten erhaltet, welche dieser einliegenden 
conforme sein, so werdet Ihr Mir solches ohne Anstand melden, 
damit Ich Meine weiteren Arrangements darüber nehmen kann." 

Der König hatte die Nachricht erhalten, dass trotz des tlberaus 
strengen Winters die darch ihre Erfolge ermuthigten Feinde neae 
Operationen im Schilde führten. Es war dies zn wenig mit der 
sonstigen Handlnngsweise der Oesterreichischen Heerflihrer tlberein- 
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stimmend, als dass es der König nicht hätte in Zweifel ziehen mUasen, 
Er achrieb darüber am 26. Dccembcr: 

Mein lieber 6.-L. y, Wedell. „lob glaube nicht , dass die Euch 
flberschickte Nachricht gegrtlndet sei» so weide ich dennoeh hier 
sehr attent sein, damit, wann sie etwa was von Dippoldiswalde gegen 
Euch dctaehirten, leh solches gleich 'er£dire nnd meme Mesnres dar- 
saeh nehmen kann. Denn nach allen flbrigen Kaebrichten so hat 
es das Ansehen, als ob sie sich snrttck gegen Böhmen lepliiren 
wttiden, es konnte denn wohl sein, dass Beck in Osser nnd Neustadt 
rücken mns% aber dieses wird es auch höchstens alles sein, was er 
thnn wkd. Ich bb etc. (Eigenhftodig.) Ich glaube das alles niebt 
doch mns man es nicht gaotz negligiren." 

Erneute Recognoscirungen des Wedell'schen Corps bestätigten 
jedoch die allarmireudeu Gerüchte uud auf seine Meldung an den 
König, dass der General Macquire mit einem starken Corps aul 
Freiberg rtlcke, erhielt Wedell am 28. December folgende Antwort: 

„Mein lieber G.-L. v. Wedell. Ich danke Euch für die Mir ge- 
gebenen Nachrichten und könnet Ihr Euch leicht vorstellen , dass 
Mir der Inhalt dessen nicht angenehm sein kann bei diesen Um- 
ständen. Doch ist es besser eine aoangenebmc Wahrheit, als eine 
angenehme Lüge zu erfahren. £s wird dabero hier nichts darauf 
sein, als mit der Schürfe zu probireo und sie dadaroh nOthige weg' 
zukriegen, allein wie sie nicht mehr Anstalten yorkehren, so boATe, 
dass sie noch reisen werden. loh bin etc. 

(Eigenhändig.) Woher der Femdt sidi hinter Dippoldswalde 
postiret, wie es mihr gesagt worden, So wbdt es schwer werden 
ihm anzukommen. Fr." 

Friedrich ging dem Feinde auf Dippoldiswalde entgegen nnd 
warf seine Vortruppen znrttek. Zu einem ernsteren Znsammenstosse 
kam es nicht, da Macquire hinter Dippoldiswalde stehen blieb. Der 
KOnig liesz seine Truppen zum Schutze vod Freiherg in Pretschen- 
dorf, FraueusteiD und Bobrilsch cantouuireu, da aber in den nächsten 
acht Tagen der Feind nicht vorrückte und die Kälte sehr zunahm, 
ging er am 10. Januar 17G0 nach Freiberg zurück und liesz die 
Armee in die Winterquartiere zwischen Meiszen und Freiberg rücken. 

Wedell blieb in seiner Stellung hart an den Vortruppen des 
Feindes und als er Ende Januar wieder Nachrichten Uber Trnppen- 
bewegungen innerhalb der Oesterreich ischen Winterquartiere erhielt, 
meldete er Menron dem Prinzen Heinrich nnd dem Könige^ der ihm 
am 3. Febmar ans Freibeig schrieb: 

«Mein lieber Q.-L. t. Wedell. Da Mir die von Euch an Meinen 
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Bruder des Prinzen Heinrioli Liebden commanicirte Kachrichten Yom 
3. dieses mit zngekommen sind; So gereichet Mir Eure dar- 
unter gehabte Attention sn besondere gnädigen Ge- 
fallen nnd habe Ich hierdurch yon Esch nnr yerlangcn wollen, 

dass Ihr Mir schreiben sollet, was Ihr von den unterschiedenen 
Mouveraentö des Feindes dortiger Orten urtheilet und vermeinet, 
ob Ihr meinet, dass solches auf eine Attaque von Uns allhier abge- 
sehen sei, oder ob die feindliehen Trouppen daselbst sich mehr aus- 
einander legen wollen oder auch was Ihr sonsten davon ur- 
theilet. Ihr kennet sie dorten auf Euren Postoi am Besten obser- 
viren und Alles selbst sehen, auch jsie am Besten unter Augen haben, 
dabero Ich Euren Bericht davon darüber gewärtigen will. Ich bin etc/ 
Am 4. Febmar ging der geforderte Bericht Wedell's Uber die 
seiner Anschauung nach darchans nicht gefahrdrohenden Truppen- 
bewegungen der Oesterreicher an den KOnig ab, der am ö. Febniar 
antwortet: 

jfUwk lieber 6.-L. y. Wedell. Ich danke Ench besonders vor 
die in Eorem Schreiben vom 4. dieses commnnicirten Naehrichten, 
die idöes, so Ihr darin wegen der bisherigen feind- 
lichen Bewegungen habet, seyudt eben dieselben, 
welehe Ich davon gehabt, demohneraehtet wir doch allemahl 
auf unserer Hut sein werden." 

Schon am Däcbstcu Tage rief ein Courier den General v. Wedell 
von seinem Posten ins Hauptquartier des Prinzen Heinrich. Das 
Königliche Handschreiben, das ihm dieser Befehl kund that, zeigt 
uns im hellsten Lichte die hohe Meinunir Fried rieh's 
von \V e d e 11 " s F e 1 d Ii c r r e ii t a 1 c ii t e n , eine Meinung, die 
auch der Tag von Kay nicht hatte erschüttern können. 
Wem der grosze König so vertrauensvoll schrieb, der muss wohl 
auch dessen würdig gewesen sein. 

„Mein lieber G.-L. v. Wedell. Weilen mein Bruder, des Prinzen 
Heinrich Liebden Sich auf eine kurze Zeit TOn dortiger Armee ab- 
sentiren werden, um die Cur zu völliger HersteUnng Dero Gesundheit 
desto mehr zu befördern. So habe ich inzwischen das Gommando 
dasiger Armee des Markgrafen Carl Liebden aufgetragen. Dabei 
Ich Euch aber im Vertrauen arertire, dass loh Mich dabei 
hauptsttchlieh auf Euch yerlasse und Ihr also nicht er- 
mangeln mttsse^ Euch bei gedaefates Markgrafen Liebden dergestallt 
zu insinuiren, damit Er Euch insonderheit bei den jetzigen Umstünden, 
▼on allen Sachen, so nnr immer dorten vorfallen, spreche nnd alles 
mit Euch uberlege. Ich habe auch mehrgedachten Markgrafen 
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Uebden bekannt gemacht, dass er Mich alle Tage von allen Um- 
sUUiden and allem was auf dasiger Seite paasiren könnte, benach- 
richtigen mtfase» sowie Ich ihn Meines Ortes von alle demi was 
hiesiger Seits Torftllt und geschieht, umständlich benachrichtigen 
werde. Ich habe gleichfalls ihm anfgetragen, dass wegen des Monye- 
ments, so der Feind etwa jenseits der Elbe machen konnte, eine be- 
ständige und tägliche Correspondence, sowohl mit dem 6.*H. t. 
Csettrita Uber Torgaa nach Cosdorff, als auch mit dem G.-M. 
Schmettan in der Lausnitz unterhalten werden mflsse, nm auch von 
dem dort fürfallendcn täglich exacte informiret zu sein. 

Was sonsten noch die Ordre, die Subordination und die Dis- 
cipliu hei den dortigen Regimentern überall, sowohl Infauterie als 
Cavallerie betrifft, da recommandire ich Euch alles solches besonders 
und dass Ihr mit groszem Ernste und Attention darauf halten sollet, 
auf dass solche nicht im geringsten Stücke negliglret und wo sie 
sich etwa hie und da relachirt haben sollte, wiederum sowie sie sein 
mnss in die Begimenter gebracht werde; so sollet Ihr aneb AUeSy 
was sonsten von Mir wegen Herstellung des Nöthigen bei dortiger 
Armee insonderheit wegen baldiger und prompter Completirung der 
Begimenter und dem» was sonst dasn gehöret, befohlen worden, be- 
ständig betreibeni damit alles Erforderliche mit groszem Ernste nnd 
Fleisze befördert nnd bald möglichst snm Stande gebracht werde. 
Ich bin eto.^ 

In dieser Stellung blieb Wedeil bis zum 25. April. Während 
er dnrch weites Heranssehieben seiner Vorposten nnd lAofige Be- 
cognoscimngen alle Bewegungen des Feindes beobachtete, war seine 

Hanptthätigkeit darauf gerichtet, die Regimenter wieder möglichst 
auf Kriegsstärke zu bringen, und namentlich die bei Maxen jri taii^'on 
genommenen Truppentheile neu zu organisircn. Der König ti kauute 
auch seine Bemühunjien und Verdienste an, wie eeiii Schreiben ans 
Freiberg vom 17. April 17«j() hcsiatiirt : 

„Mein lieber G.-L. v. Wedel 1. leb mache Euch hierdurch be- 
kannt, wie Ich Euch zu einiger Üouceur, wegen der sonst gewiihu- 
licbeu Winter-Quartier- Douceur-Gelder, einen Posten von 1500 Thlm. 
ausgesetzet habe und dem Kriegsratb Flesch allbier bereits befohlen 
habe, solches Geld an Euch sofort gegen Quittung haar auszahlen 
zu lassen. Ich wünschte, dass in Meinen jetzigen Umständen Ich 
im Stande wäre, Ench Meine Erkenntlichkeit wegen Eurer 
nnermttdeten nnd rechtschaffenen Dienste noch anf eine 
beträchtlichere Art am Tage legen zn kOnnen. Ihr k()nnt 
indessen versichert sein, dassich solche nievergessen 
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und Id allen Gelegenheiten gerne bexeigenwerde, das« 
Ich sei Euer gnädiger KOnig Fr." 

Der Feldsng 1759 war von steten Miaserfolgen begleitet gewesen. 
Die Schlachten von Kay und Ennersdorfi die Gapitnlation ron Maxen 
nnd die Gefongennahme Diericke's hatten mehr als die HSlfte der 
Armee hinweggerafft. Durch die groszen Anstrengungen, die man 
während des Winters gcuiacht, wnr jedoch ein Thcil jener Lücken 
wieder gefüllt, wenn man sich aucli nicht verhehlen konnte, dasa 
das frische Material nicht im Entferntesten die kriegserprobten ver- 
lorenen Regimenter ersetzte. Die an sich schon raissliche Lage des 
Königs wurde mit Beginn des Feldzugcs 1760 durch die Niederlage 
des Generals Fouquet bei Landshut eine last hoffnungslose. Schlesien 
war preisgegeben, und liesz man dem Feinde Zeit, die festen Plätze 
zn nehmen, so war es ganz verloren. Ging aber Friedrich mit seinen 
34,000 Mann nach Schlesien und liesz Dann unberflcksichtigt mit 
der Armee von 100,000 Mann bei Dresden stehen, so waren damit 
Torgan, Wittenberg nnd Leipzig in den Händen des Feindes nnd 
Magdebnrg emstlicÄ bedroht. Der grosse Etfnig beschloss deshalb 
80 sn operiren, dass er Dann zwang, ihm zn folgen nnd mit ihm 
nach Sddesien zn rttcken, während Holsen mit einigen Bataillonen 
nnd Schwadronen ia Sachsen der Beichsarmee Stand halten sollte. 

Es war ein ktthner Plan, an dessen Ansftlhmng Friedrich schon 
Anfang Jnni schritt. 

Nachdem die Armee bei Zehren unterhalb Meiszen auf das 
rechte Elbufer gegangen war, operirte der Kiinig gegen den Genera! 
Lascy Uber Kadcburg auf Bautzen. Wedeil führte zehn Bataillone 
Infanterie auf dem rechten Flllgel der Armee. Da jedoch Lascy 
durch steten Kfirkziig es zu keiner Entscheidung: kommen liesz, 
wandte sieh der König rasch entschlossen j^egen Dresden, um dies 
zu belagern und nach der Einnahme nach Schlesien zu gehen. Der 
Oeneral Wedell commandirte während der Belagerung die Brigaden 
V. Syburg und v. Saldern auf dem linken Flüfrel des ersten Treffens; 
zn letzterer Brigade gehörte das Regiment Wedell, das den ganzen 
Feldzng von 1760 tiber nnter dem Befehle seines Chefs stand. Einer 
der heftigsten AnBlälle der Belagerten richtete sich gerade gegen 
das Regiment Wedell, das eine Redonte im Hozinskaischen Garten 
besetzt hielt Die Ansfallstmppe war 4000 Hann stark nnd hatte 
schon die Bmstwehr in der linken Flanke erstiegen, dennoch wnrde 
der Angriff von dem sich tapfer wehrenden ersten BataiUone des 
Regimentee abgewiesen. Barsewisch, der als Lientenant bei dem 
Bataillone stand, erzählt in seinen Memoiren von diesem Gefechte, 
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und daas der KOsIg und der Genend Wedeli ibre volle Znfneden- 
helt Uber das brave Verhalten der Trappen ansgesproehen muten. 

Der Köuig stand von seinem Vorhaben, Üresdeu zu nehmen, ab, 
hob am 30. Juli die Belagernng auf und rückte gegen Wilsdruff. 
Die Avantgarde von eilt' Bataillonen unter Wedeli marschirte bis 
Korbitz, am 31. Juli nach Hirschstein, wo sie die Elbe Uberschritt 

Am 13. August stand der König im Lager bei Liegnitz, mit dem 
linken Flügel an die Stadt gelehnt, mit dem rechten bei Schimmel- 
witi. Seine Armee war 30,000 Mann stark, während ihm gegenflber 
die gesammte Oesterreichisehe Maeht von dO,000 Mann lagerte, and 
awar Landen Mdlen Ostlich Liegnita iwisehen Jeschkendorf und 
Fischerende, Dann V« Meilen sttdUch der Stadt swisehen Kloster 
Wahlstatt and Hocbkürch nnd General Lascy in des Etfnigs rechter 
Flanke zwischen Seichan nnd Goldberg. Ein ktthner Yersach, bei 
Goldberg die linke Flanke des Feindes daroh einen Naehtmaisdi tn 
omgehen. glttckte nor halb, da Lascj sieh .eiligst anf Dann zorttckzog. 
Ein Abmarsch nach Landeshnt, um von hier aus mit Umgehung des 
Heindes seine Verbindungen mit Böhmen abzuschneiden und Schweid- 
nitz zu erreichen, war durch den General Beck, der mit seinen 
leichten Truppen die Pässe besetzt hatte, vereitelt worden. So sah 
sich denn der König genüthigt, am 12. August östlich Goldberg wieder 
die Katzbach zu überschreiten und am nächsttblgenden Tage das 
alte Lager bei Liegnitz zu beziehen. Der General Wedeli com- 
mandirte den rechten Flttgei der Infanterie des ersten Treffens» die 
Brigaden Saldern, Zennert nnd Statterheim. 

Skisse so. den Operationen vor der Sehlftoht von Liegniti. 
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Soitikoff sUmd mit der Russischen Armee bei Obernick und der 
Prinz Heinrich mit weit geringeren Kräften westlich Breslau bei 
Kosel und Pöpelwitz auf dem linken Oderufer, mit starken Detache- 
ments jenseits des Flusses bei Oswitz und hinter der Weida. Es 
war wohl klar> dass der so conceotrirte Feind für die nächsten Tage 
sehen einen entscheidenden Schlag planen würde, and da jedes der 
beiden Preossischen Heere ftlr sidi allein zn schwach war, nm einen 
taktischen Erfolg erzielen sn kOnnen, so befahl der KOnig ftlr den 
14. Aagnst den Abmarsch der Armee ttber Liegnita nadi Merschwits 
nnd Parchwits; von da wollte er je nach Umstanden diesseits oder 
jenseits der Oder die Vereinigung mit seinem Brader bewerkstelligen. 
Am Abende des 14. Angust, mit Einbmcb der Dunkelheit, begann 
die Armee treffen- und waffenweise ihren Linksabmarsch. Die 
Feldwachen blieben vor dem Lager stehen und unterhielten liivouak- 
feuer, um den Feind zn tiiiuschen. Als die Truppen das Schwarz- 
wasser passirt und mit dem rechten Flügel den Glasherg, mit dem 
linken den Wohsberfr erreicht hatten, von wo an.s man tiber die 
Katzbach die Lajj^erfeuer der Laudon'sehen Armee sehen konnte, traf 
von der Avantgarde bei Binowitz die Meldung ein, dass feindliche 
Colonnen anrücken. 

Der Feldmarscball Dann, der Friedrich noch in seinem alten 
Lager vermuthete, hatte den General Laudon damit beauftragt, in 
der Nacht ttber die Katzbach an gehen nnd der Prenszischen Armee, 
die er mit der Hauptmacht am Morgen des 15. Angnst angreifen 
werde, den Rttckzug absnschneiden. General Lasey wfirde die rechte 
Flanke der Prenszen umgehen und ihm bei Ober-Bttstem die Hand 
reichen. 

Der Oesterreichische Gunctator hatte sich also doch entschlossen, 
die Offensive zn ergreifen ; jedoch nicht aus eigener Initiative^ Soltikof 
hatte es gebieterisch verlangt und es zur Bedingung für seine ferneren 

HUlfelciötuuiceu gemacht. Der Plan war gut; so musste mau den 
Gefi;uer erdrücken und vernichten, aber — mau halte des Königs 
Feidherreugenie auszer Berechnung gelassen. 

Als die Meldung vom Anmärsche des Feindes eintraf, wurden 
diesem sofort einige Escadrous entgegeugewoifen. Die Colonnen- 
tcten der Oesterreicher stutzten vor dem unvermuthetea Angriffe, die 
Preuszische Intanterie gewann Zeit, sich nach links herüber zu ziehen, 
die Anhöhen zu erreichen, sie zu besetzen nnd Grcschtttze auffahren 
zn lassen. Der General Laudon formirte zwar, so rasch es bei der 
Dunkelheit ging, seine Truppen zum Angriffe, war aber nicht im 
Stande, die Prenssische Stellung zu nehmen, die^ durch das zweite 

JklirUldnr f. i. DmtMli« Am«« v. KiiiM. BmA XVm. 23 
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Treffen verstärkt, sich bald bis an die Strasze Bricse-Schönborn aus- 
dehnte, und so alle BemUbongeD, den linken Flügel zu amfasaeD, 
Boheitren liess. 

Plan znr Sohlaoht bei Liegnitz. 




Durch den Linksabmarsc h der Brigade Schenkendorf und des 
zweiten Treffens war dem Dorfe Panten gegenüber in der Mitte der 
Armee eine grosze Lücke entstanden. Hier versuchte Laudon durch- 
znstoszen, doch der Gciieraliieuteuant v. Wedel) bemerkte es noch 
rechtzeitig und warf die Bataillone Wedell, Forcade, Saldern und 
Garde dem Feinde entgegen, der unter schweren Verlusten zurück- 
wich und das Dorf Panten dem mit groszer Bravour nachdringenden 
zweiten Bataillon Garde überlassen mosste. Unter dem Schntze 
einer bei Binowitz aufgefahrenen Batterie zog Laudon seine Trappen 
aus dem Gefechte zurück; an Gefangenen blieben 86 Offiziere und 
6000 Hann, femer 82 Kanonen nnd 23 Fahnen und Standarten in 
den Hftnden des Siegen. 

Leider war ee nnmOglieh, den Sieg darch eine energizehe Ver- 
foigong aoBzabenten, denn eehon nahte — es war 4 Uhr Moigens — 
Dann, der an seinem Erstannen das Preneziflche Lager leer fand. 
Er Hess Liegnits mit leiehten Trappen besetzen nnd befahl, dsas 
30 Schwadronen das Schwarzwasser passiren nnd gegen den Feind 
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Torgehen sollten, während er mit dem Groe folgen wttrde; Lasej 
solle — wie ihm befohlen — den rechten Flügel umgeben nnd die 
Preussisehe Stellnng im Btteken angreifen. Lieatenant Barsewisch 
«rzfthlt als Aagenzeuge von diesem Angriffe in seinen Memoiren: 

„Unter der Zeit hatte der Feldmarschall Daun, da er tinser ver- 
lassenes Lager uud die Wachtfeuer gestürmt, versucht, bei Liegnitz 
über die Katzbach zu kommen und unseren rechten Flügel anzu- 
greifen, um dadurch den von Laudon Luft zu machen. Aber unser 
trefflicher General v. Wedell hatte bereits Zeit gewonnen, 40 schwere 
Kanonen unter der Bedeckung von vier Regimentern aufzufahren 
uud aufmarschiren zu lassen. Er hatte eine kleine Anhöbe unweit 
dem Ufer besetzt, und hatte der Daun'scheu Avantgarde Zelt ge- 
lassen, mit etwa 4000 Mann die Katabacb zu passiren. So wie 
solche anfingen, gegen ihn aufzamarsehiren, -befahl er sogleich mit 
allen Kanonen, so mit Kartätsehen geladen, zn fenem. Der Feind 
ward dadurch diesseits der Brtleke vollständigst mmiret und mosste 
die Floeht ergreifen. Alle ttbrigen heranmckenden Bataillone wurden 
mit diesen 40 Kanonen dergestalt bewillkommt, dass sie, Fahnen nnd 
Oesehtttz snrttcklsssend, die Flncht gleichfalls ergreifen mnssten, 
anch wnrde die Brücke gänzlich zn Grande gerichtet. Dahero 
mnsste der Herr Feldmarschall jenseits der Eatzbaeh mit 50,000 
Mann zusehen, wie die Armee des von Laudon gänzlich geschlagen 
wurde, ohne ihm hellen zu könneu." 

Lascy's Avantgarde versuchte bei Ober- Hüstern durch eine Furth 
vorzugehen, sie wurde jedoch durch die Brigade Tettenborn, die hier 
zur Deckung der Bagaf^e stand, abgewiesen und zog sich zurück. 

So war ein glänzender Sieg gewonnen und mit ihm der Weg 
nach Breslau erkämptt worden. — 

Die Sehlacht bei Liegnitz ist die letzte, der der Generalliente- 
nant v. Wedell beiwohnte; sie bildet einen würdigen Schlussstein 
seiner Thätigkeit als Truppenftlhrer, denn in zwei kritischen Mo- 
menten war er es gewesen, der mit riehtigem Blicke and rasehem 
Entschlüsse der Gefahr begegnete. 

Schon Im Wmter 1758 bis 1759 hatte der General WedeU die 

wenigen Wochen, die ihm naeh Erfüllung seiner Aufträge m Oessau, 

COthen, Zerbst und Bembnrg während der Zeit der Winterquartiere 

zur Ruhe verblieben waren, dazu benutzen mQsscn, einer ernstliehen 

Onr in Berlin sich zu nntensiehen, da seine Gesundheit im letzten Feld- 

znge erheblich gelitten hatte Wir kennen den Brief des Königs, 

in welchem er aulässlich des Urlaubsgesuches dem General Wedell 

schrieb, er solle sich bestmöglichst curiren uud verpanzern la'aass 
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»deon leh Eurer diem Jahr in Heinem Dienst noeh aebr nOtlii^ 

habe und darnnter noch sefar anf Ench rechnet" In wie hobem 
Miiasze diese Worte des Königs sich bewahrheiteten, haben uns die 
FeldzUge von 1759 und 17G J gezeigt. 

Das Commando Wedeirs gegen die Russen, die Verwundung bei 
Kunersdorf und gleich nach seiner Heilung die Campague in Sachsen 
mit ihren vielen Hin- und Hci-Märsphen, den cxponirten Stellungen 
seines Corps bei Kürbitz und I\oitzs( h in steter Bertlhrnnfr mit dem 
Feinde; die rastlose Thätigkeit während des Winters im Hauptquar- 
tiere des Prinzen Heinrich, als er in Abwesenheit dieses dem MarlL- 
grafen Carl zum Berather beigegeben war, die Belagerung von 
Dresden mit ihrem aufreibenden VorpoBtendienste, der Marsch nach 
Schlesien, die eimttdenden nnd anstrengenden Nacbtmftrsebe bei 
Liegnitz, die Sehlacbt nnd die weiteren Operationen anf Breslau, — 
diese ganze mhelose Zeit voll Angegangen, Strapazen nnd Gefahren 
hatte die schon sehr schwache Gesundheit Wedell*s derartig cer* 
rottet, dass, so schwer ihm auch jetzt mitten im Kriege nach 
Sljähriger Dienstzeit dieser Entschlnss wurde, — er daran denken 
musste, die Armee zu Terlassen. 

Wedell war trotz seiner Leiden stets in treuester Pflichterfüllung 
aut seinem Posten gewesen, doch die Niitur luidcrte ihre Rechte; 
er war bei aller Selbstüberwindung nicht mehr im Stande, den Ent- 
behrungen und Anstrengungen des Krieges die Stirn zu bieten Er 
bat daher um die Erlaubniss, nach Berlin gehen zu dürfen, um hier 
seine Genesuug abzuwarten. Der König sah ihn ungern von der 
Armee scheiden, er brauchte in diesen schweren Zeiten seine alten 
erprobten Generale, und nur mit Widerstreben gab er den gerecht- 
fertigten Wünschen Wedell's nach. Dieser ging Ende October des 
Jahres 1760 nach seinem Landsitze Göritz zu seiner Familie zurück, 
jedoch schon Anfkug December rief ihn ein Brief des K<}nigs nach 
Berlin. Derselbe ist aus Leipzig yom 11. December 1760 datirt: 

„Mein lieber O.-L. y. Wedell. Da so lange Ihr Euch nicht im 
Stande findet, bei der Armee zu dienen, Ihr Mir demohnerachtet aber 
gute Dienste zu Berlin thun kennet; So ist mein Wille, dass Ihr 
Euch der dortigen Magazin-Sachen, so sonst der verstorbene Ministre 
V. Blatt zu besorgen gehabt, annehmen nnd solche besorgen sollet, 
welches Ich auch dem dasipjen Generaldirectorio notificire." 

Der Gesundheitszustand WedclTs hatte sich in den wenigen 
Wochen der Ruhe durchaus nicht gebessert, und so sah er sieb auf 
das DrUngen seines Arztes und seiner Familie genfithigt, dem Könige 
zu melden, dass er nicht glaube, noch fernerhin in der Armee 
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Dienste leisten zu kOnneD. Am 16. December antwortete der König 
ihm hierauf: 

„Mein lieber G.-L. y. Wedell. Ich bedanre ganz sehr» wenn 
Ich ana Eurem Schreiben vom 10. d. ersehen mtlesen, daaa es sieh 
mit Euren Gesnndheitsnmstättden bisher noch wenig znr Besserung 
angelassen hat, weiches sich aber nach meinem Wunsch und Hoflf- 
nuDg noch alles finden wird. Inswischen werde Ich doch sehr gern 
sehen, dass Ihr Euch doch von dortigen Magazin- und Proriant- 
«achen, nach Einhalt Meines vorigen Schreibens an Euch, meliret, 
da Ich vor der Ilaud Niciiiaiulcn dahabe, dem Ich öuIoHc auvertraueu 
könnte, Und wenn Ihr auch noch krank und unpässlkh seid, so 
wird Euch doch dieses nicht hindern können, auf das dabei Nüthige 
aus der Kammer zu Meinem Dienst und Interesse zu iospicireo. 
Ich bin etc." 

Da der General — so lange er Chef seines Hegimentes blieb — 
aich doch dazu verpflichtet sah, zum Heere zorlickzukehren, bat er 
zu mehreren Malen, ihn dieser Stellung zn entheben. Der König 
bewilligte es und schrieb ihm am 25. December: 

.Mein lieber 6.-L. v. Wedell. Da Ihr in Enrem Schreiben vom 
22. dieses wiederholentlich um Eure Dimission ansuchet, So will 
Ich Euch auch solche accordiren und werde von dem Regimente 
anderweitig disponiren. Ich bin etc." 

Der Wirkungskreis, in den wir jetzt den Generai Wedell ein- 
treten sehen, war der der obersten MUitair-VerwaltungsbehOrde. Im 
Jahre 1723 hatte Friedrich Wilhelm der Erste, an Stelle des alten 
Generalcommissariats, das General-Ober-, Finauz-, Klie^^s- und Do- 
mänen-Directorium ge^rüudet, das iu sechs Departements gctheilt 
war. Das sechste war das Militair- und Kricirs-Dcpartement, wohin 
alle Marsch-, Servis-, Einquarticmugs-, Magazin- und Proviantsachen, 
ferner sUmmtliche Invalidensaeheu, iugleichcn das Salpeterwcsen, 
wie auch das groszc Waisenhaus in Potsdam und die demselben zu- 
ständigen Etablissements gehörten, nämlich : das Lagerhans, die Gold- 
nnd Sübermannfactur und das Alaunbergwerk zu Freyenwalde. Sämmt- 
liebe Departements -Dirigenten führten den Titel: „Etats - Minister 
nnd Finanz-, Krieg;s- nnd Domänenratb" ; die allgemeinen Verwal- 
tnngsgeschftfte waren nach den Provinzen yertheilty Specialien, wie 
Postwesen, Mttnzwesen, Rechnenkammer, Marsch- und Verpflegnngs- 
wesen der Armee, nebenbei noch den einzelnen Ministem zur Be- 
arbeitung zugewiesen. König Friedrich war dieses umsUlndlichen 
Geschäftsbetriebes, der oft dazu ftthrte, dass bei Vertretungen Sachen 
▼on Leuten bearbeitet wurden, die nichts davon verstanden, sehr 
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bald llberdrttsng. Er hatte darum alle MUitaria dem Genenüdirectoriom 
abgenommen and dieselben am 25. Febroar 1746 dem Etate-Miniater 
Heinrich Christoph von Katte flbeigeben, jedoeh mit AtiBBchlnsB der 
Armining, Bemontimng snd Bekleidnng, die dem GeneraUientenant 
y. Massow nnterstellt war. Ate am 2S. Noyember 1760 der Minister 
V. Katte starb, fielen die Militair-Verwaltungs-ADgelegeiihciteu vor- 
läutig an da^ Geueraldirectoriiim zurück, aber nur ilir kurze Zeit, 
da schon am 11. December der Künio: den General v. Wedeil zur 
Wabrnehniung dieser Geschäfte bestimmte. Der erste Bericht Wedell's 
über die Mao;azinverbältnisse hatte des Königs vollste Zufriedenheit ; 
er antwortete am 27. December: 

„ Bester, besonders lieber Getreuer. Es hat Mir zu gnädigstem 
Gefallen gegen Euch gereichet, dass Ihr Euch nach Meiner 
Ordre und Intention derer Magazin-Sachen dort zu Berlin soweit an- 
genommen habt, dass ihr Mir von dem Zostande derer dasigen Ma- 
gazine Euren Berieht vom 22. dieses erstatten können." 

Bald erweiterten sich die Thfttigkeitskreise des Generals in 
Berlin, da ihm der König aneh Anitrilge betrefb Ersatzes an Pferden» 
Mannschaften and Artilleriematerial ertheilte. Er sehrieb ihm am 
6. Januar 1761 ans Leipzig : 

„Bester, besonders Heber Getreuer. Von der Artillerie, so jetsa 
zu Berlin gegossen wird, verlange Ich noch zwei Stück 12pftlndige 
Brummer hierher zur Feld-Artillerie vor hiesige Armee. Da Mir nun 
der Obrist v. Dieskow gemeldet hat, dass zu solchen nebst denen 
dazu gehörigen 3 Cartouche-Wageus zu deren Bespannung 21 Knechte 
und 42 Pferde erfordert werden, So will Ich, dass Ihr nur gedachte 
Anzahl Knechte dortigen und zwar aus den dasi^^en EnroUirungs- 
Cantous derer CUrassier-Kegimenter sogleich dazu ausschreiben, die 
42 Pferde aber allda zu diesem Behuf ankaufen lassen sollet, welche 
Ich selbst bezahlen lassen werde. Ihr habet also dieses zu besorgen^ 
damit alles za Bespannung Torgedacbter Canons baldigst zusammen 
sein mflsse und deren Transport anhero geschehen könne. Ich bin ete. 

(Eigenhändig.) leb bitte ihm, nehme er Sieh doch al- 
dort der Sachen an,dan es ist Kein yernttnftiger Menseb, 
den ich sie dorten anvertrauen Ean.^ 

Drei Tage später erhielt Wedeil im Anschlüsse an eine Ordre 
folgende Mittheilung: 

Im Uebrigen habe Ich Euch hierdurch zu eröffnen nicht Anstand 
ue Innen wollen, dass wofern Euch die Function, so Ihr jetzo zu 
Berlin versehet, conveniret und Ihr solche behalten wollet, solches 
Mir ganz lieb seyn wird, da Ich gegenwärtig Diemauden habe oder 
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weiss, den Ich sonsten solehe, aiuBer Eaeb, anTertranen kSimte. 
Wann Ihr also gedachten Posten ja behalten wollet, so dörffet Ihr 

Mir nur ein Wort deshalb schreiben, da Ich dauu darauf das Weitere 
befehlen werde. Ich bin etc." 

Wedell sah aus dieser Aufforderung^, dass er trotz seines Weg- 
ganges von der Armee, wozu er sich ja selbst nur mit schwerem 
Herzen eutschloBsen , die Gnade und das Wohlwollen seines Königs 
nicht eingebtiszt hatte. Mit Freuden ergriff er daher diese Gelegen- 
heit, auch noch fernerhin seinem Könige und dem Vaterlande seine 
Kräfte zu weihen und schrieb ins Hauptquartier zurtlck, dass er die 
ihm bisher aufgetragenen Geschäfte auch flir die Folge besorgen 
wolle. Der König antwortete am 13. Januar: 

«Bester, besonders lieber Getreaer. Ich nehme das in Eurem 
Schreiben vom IQ. d. Mir gethanene Erbieten, die bei des verstört 
benen fitatsminister y. Katt Zeiten gar sehr in Unordnung gera- 
thenen dortigen Magasin- und Proyiant- Sachen, mithin das ganze 
Magazin-Wesen ohne Versag wiedemm auf einen ordentlichen Fosz 
bringen zu wollen, in Gnaden an. Es wird noch von Euch depen- 
diren, ob Ihr diesen ganzen Posten auf bcständii; liin annehmen und 
behalten wollet, dabei Ihr in Erwägung zu ziehen habet, dass der 
Posten vom Ministre de Guerre ein sehr houorabler Posten sei, dass 
Ich vor jetzo niemanden dorten habe, dem Ich dergleichen anver- 
trauen kannte und dass, wenn auch Eure Krankheiten und Umstände 
es erfordern sollten, Eueh in der Kammer zu halten, Ihr dennoch 
solche Eure Fonction auch in der Kammer verrichten könnet Ich 
werde also Eure endliche Dedaration darüber gewärtigen , um also 
das Weitere darüber zu ordnen. Könntet Ihr Euch aber dazu auf 
Bestttndighin nicht entschUeszen, so werdet Ihr Mir doch eine grosse 
CtefiUligkeit erweisen, wenn Ihr wenigstens obgedachtes sehr in Unr* 
Ordnung gerathenes Ifagashiwesen wiedemm anf einen recht ordent- 
lichen Fuss bringen und richten werdet. Ich bin etc." 

Am 19. Januar erhielt Wedell eine Königliche Ordre, ans der 
wir einmal ersehen, wie eingehend der grosse König, selbst vom 
Kriegsschauplats ans, sich um seine Friedensverwaltung bekümmerte 
und selbst eingriff, wo es Noth that, und die andrerseits uns beweist, 
wie der König Wedell's Einsicht und Energie schätzte und zu be- 
nutzen wusste. Das Schreiben lautet: 

„Bester, besonders lieber Getreuer. Ich mache Euch hierdurch 
bekannt, wie dass bei den von dem General- Directorio Mir ohnlängst 
unter dem 29. vorigen Monats December sieb in der Churmark der- 
gestalt ereigneten Brennholz-Mangels, dass auch die Churmttrkiscbe 
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Kammer sieh von aller weiterer Lieferasg zu denen Magdebnrgiflehen 
Sab-Goctnren lossagen mflssen, Ich resolviret habe» in denen znnSchst 
der Elbe hinan bis ohngefUhr Wittenberg belegenen Sftebsischen, 
anoh in den Zerbstschen Forsten nnd Haiden» so dem Fttrsten da- 
selbst geboren, so vieles an Brennbols itllen nnd sn gedachten Coc- 
turen auf dem Wasser flöszen und transportiren zu lassen, als ge- 
dachte Salz-Cocturen auf eiue Zeit von drei Jahrcu im Voraus nöthig 
haben. Wie Ich deshalb sowohl an gedachtes Gcneral-Directoriuni 
in Sachsen geschrieben und befohlen habe, davon couiuiuuicire leb 
Euch Abschriften hierbei, auf dass Ihr Euch daraus um so mehr von 
Meiner Willensmeiuuug informiren und au fait setzen könnet. 

Weilen Mir aber schon aas der vorigen Erfahrung bekannt ist, 
wie schläfrig nnd nachlässig während diesen jetzigen Kriegszeiten 
anch die pressantesten Sachen bei dem Generaldirectorio betrieben 
werden und wie verkehrt nnd nnbedachtsam sich solches mebren- 
theils in Sachen, die nicht von dem taglichen Schlendrian sein, 
nimmt; So habe Ich nicht umhin gekonnt, Euch hierdurch an er^ 
suchen nnd sngleich anoh hiermit sn autorisiren, dass Ihr Euch dieser 
Sache dorten insoweit annehmet nnd dahin sehet, nOthigenfalls auch 
allen Nachdruck gebet, damit dortiger Orten sogleich und sonder 
den geringsten Zeitverlust, die zu gedachten Holzschllgen erfordere 
liehen Arbeiter an Holzschlägem und Fuhren ans dasigen Provinzen, 
insonderheit der Magdeburgödicn, Chur- und Neuniärkischen zusam- 
mengebracht und nebst denen zur Anweisung und Aufsicht benötbigten 
Uolzschreibcrn auch Förstern an Ort und Stelle geschicket, daselbst 
angewiesen und gleich in Arbeit gesetzt werden müssen. Es wird 
dieses die dortigen L'nterthanen um so weniger incommodireu noch 
beschwerlich fallen, da dieselben bei jetziger Winter-Saison und Frost 
ohnedem keine Arbeit und Verdienst haben, hergegen bei dieser 
Gelegenheit noch etnctt guten Verdienst an Gelde und zu ihren Un- 
terhalt haben können, da nach Anzeige Meiner Ordre an das General- 
Directorium, Ich schon befohlen habe, dass diese Leute und Fuhren 
baar beaahlet und der Fonds dasu ans der Ober -Salz -Kasse su 
Berlin, von denen Geldern, so Ich sonsten sum Ankauf des Brenn- 
holzes vor den Salz-Cooturen ausgesetzet habe, genommen werden 
sollen. Ich habe auch dem hiesigen Ober-Directorio nnd Fddt- 
Commissariat aufgetragen, darttber mit Eudi allenfalls weiter su 
oorrespondiren, dabei Ich Euch noch bekannt machen muss, wie Ich 
resolviret, dfiss Uber das vor die Salz-Gocturen auf drei Jahre erfor- 
derliche Brennholz auch noch das in der abschriftlich anliegenden 
designatiou speciticirte Artillerie -Nutzholz für die Vestung Magde- 
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borg in gedachten Sächsischen oder Zerbstschen Forsten geschlagen, 
ausgearbeitet und dahin transportiret werden soll, Uber welches alles 
und dass es prompte und balde geschehen müsse, Ich den Capitaiu 
und Flügeladjutanten v. Bonin die besondere Aufsicht an Ort und 
Stelle aufgetragen habe. Ihr werdet Mir eine besondere Geialliglteit 
erweisen, wenn Ihr Euch dieser Sache dorten, so viel nehmlicb das 
dasi^^c General-Directorium davon angehet, bestens und mit authori- 
thaet und Nachdruck angelegen sein lassen werdet, dann Mir solches 
gar viel importiret und sehr daran gelegen ist, auch dass zagleieb 
alles und der transport davon, noch in jetzigen Wintermonaten ge- 
schehe, weil Ihr selbst erachten werdet, dass wenn gegen das Frttb- 
jabr die Zeit berankommt, da die Armen sieb wiederum znsammen- 
znaleben anfSuigen, alsdann nacb denen Umstanden» das Soblagen 
des Holzes sowobl, als dessen transport gar leicbtlicb in das Stocken 
geratben und bebindert werden kOnne, and dass dabei anf die Hälfte 
der Säcbsiscben Uotertbanen wenig oder gamicbt sn reebnen sei, 
die daraui tbeils ans Forcbt, theils w^n derer Fabren , so sie der 
Magazinlieferangen balber zu thnn baben, wenig oder garmcbts 
dabei thnn werden. leb bin etc.* 

Am 25. Januar erhielt der General v. Wedell durch ein Hand- 
schreiben des Königs die iknachriehligung seiner Ernennung zum 
Ministre de guerre. Er war somit der erste Preuszische 
Minister, der den uf fici eilen Titel: „Kriegs min ister" 
geführt hat. Der König schreibt in diesem Briete am 25. Januar: 

„Bester, besonders lieber und Getreuer. Da Ihr zu Meinem 
höchstgnädigen Gefallen die Euch angetragene Fonction so der ver- 
storbene Etats-Ministre y. Katt in dem General-Directorio za Berlin 
bearbeiteti übernommen und beständig hin respiciren zu wollen in 
Eurem Scbreiben vom 21. dieses gegen Micb dedariret tutbet. So 
bin leb davon in Gnaden zufrieden nnd babe die Ordre an gedaebtes 
General-Directorium ergeben lassen, dass Ibr als Ministre de 
Guerre das Departement von Marscb- und Einquar- 
tirungs-WeseStbesondersbabetyaucb Eucbdesbalb dasjäbr- 
liebe Traotament der 50CX)rtblr. so der verstorbene Etats- Ministre y.Katt 
gehabt, conferiret sein soll. Es wird Mir aucb lieb sein, wann Ibr 
Euch zugleich mit der Potsdamschen Waisenhaus-Sachen annehmen 
und solche wiederum in recht gute Ordnung zu herstellen Euch an- 
gelegen sein lassen werdet. Vor das Uebrige accordire ich Euch 
ganz gerne hierdurch die gebetene Freiheit, dass Ihr dann und wann^ 
und wie es ohne Verhinderung der Euch obliegenden Geschälte ge- 
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»ebehen kamii naeb Euren Gfltero reisen und Eure Wirthsehaft bei 
Boleben In Ordnung halten mOgei lob bin eto." 

Ans der nun folgenden mebrjftbrigen Verwaltangsperiode des 
Kriegsministers ist eine grosse Zabl von Briefen vorbanden, die uns 

ein klares Bild von Wedells Thätigkeit und von der gewaltigen 
Arbeitskral't des ^Moszen Königs entrollen, der, so wie es seine Zeit 
gestattete, sich ijersonlich um eine Masse Verwaltungsdetails küm- 
merte. Aber in den Zeiten, wo seine ganze {geistige Kraft durch die 
Kriegsoperationen in Anspruch genommen wird und wie er selbst 
schreibt: „Meine gegenwärtigen Umstände und höchst serieusen Be- 
schäftigungen Mir ohnmögiich Zeit vergönnen", da legte er die Sorge 
für alle diese Geschäfte vertrauensvoll in die Hände seines Minister^ 
der in seinen langjährigen Diensten als General und Heerführer ea 
oftmals selbst durchlebt nnd gesehen hatte, welchen entscheidenden 
Einflnsa die Sieberstellnng der ArmeeTerpflegnng anf den glfiekliehen 
Ausgang der Operationen ansttbt. Wie der Minister dem EOnige stets 
Rapporte über den Zustand der Magazine nnd alle andern ihm miter- 
stellten Angelegenheiten senden mnsste, so nnterriehtete dieser andi 
jenen nnter dem Siegel der tieftten Versebwiegenheit in obifIHrten 
Depesohen von dem Stande der Dinge im Felde: was er vom Feinde 
er^ren hatte nnd was er selbst zn nntemebmen gedenke. Femer 
verhandelte der König durch seinen Kriegsminister auch mit den 
Landstäuden, denen er als wahrer Landes vatci das, zu ersetzen 
suchte, was ihnen der Krieg geraubt. Folgende zwei Briefe klären 
ans darüber auf: 

„Mein lieber Minister de gnerre v. Wedeil. Die Neumärkischen 
Stände haben bei Mir klagen wollen, als ob die Ö0,0()0 rthlr., so Ich 
vorlängst bereits auf die Neumark zu Ankaufung des Brodt- und 
etwas Saat-Korns durch den Gebeimenrath Koppen allhier assignirt 
habe, dazu nicht hinreichen wollten. Ich will also, dass Ihr deshalb 
nachsehen und soviel möglich selbst ezaminiren sollet, ob die Leute 
deshalb an klagen Ursache haben oder nicht? Dabei Euch aber aar 
Nachricht und sur Direction dienet, dass Ich zwar vor die HllUiibe- 
dttritigen durch den Krieg ruinirten Leute das obnumgftnglicbe Brod^ 
kom, damit sie sieh nur des Hungers erwehren kOnnen und nicht 
deshalb aus dem Lande laufen mttssen, nebst etwas Saatkorn, wo 
es oonvenable ist, gerne kaufen und ihnen solches zu gedachtem Be- 
huf reichen lassen will, weiter aber auch kann es jetzo nicht gehen, 
indem Ihr selbst erkennen werdet, dass Ich die Neumark noch 
nicht gänzlich wider die feindliche Russische EiiUallc decken kann 
und dass mithin alles andere, was Ich zum retablissement dieser 
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armen Leute während dem Kriege anwenden dörlTte, Ihnen doch von 
den Russen wiederum geraubet oder abgepresset, mithin alles Geld, 
was Ich dazu angewandt hätte, vergebens und zum Fenster hinaus- 
geworfen sein würde; Welches Ich Euch also bei dieser recherche 
und soDsten za £arer Instrnction nnd Direction bekannt mache, 
ich bin etc.'^ 

„Mein lieber Ministre de g^erre y. Wedeil. Ich habe Eure beide 
Berichte Tom 8. d. erhalten. So viel die Noth der Nenmftrkischen 
Unterthanen und aonderlieh in denen Hinter-Creyien anbetrifft; da 
könnet Ihr leicht erachten, daaa mir solche sehr zu Herzen gehen 
moBB. £b iat aber ohnmOglieh, daas ich denenzelben Toijetzt nnd 
bei noch wfthrenden Eriegeszeiten mit denen Kosten zn Wiederan- 
achafltog einiges Viehes helfen kann und ans der Ton Buch ange* 
flifarten guten Ursache werde Ich es auch mit BesehafFang einiges 
Saatkorns anstehen lassen müssen. Zu dem erforderlichen Brodkorn 
Tor gedachte arme Unterthanen aber habe ich die Ordre an den 
Geheimeurath Koppen ergehen lassen, dass derselbe an Euch noch 
zu solchem Behuf n(),0UO rthlr. sogleich Ubermachen und sogleich 
aaszahlen soll. Dieses aber ist auch Alles, was Ich in jetzigen 
Umständen deshalb thnn kann und reposire Ich Mich im 
Uebrigeu lediglich auf die von Euch darunter zu 
machende gute Disposition, damit diese Gelder auch wirklich 
nnter die nothleidende Unterthanen indistinctement redlich repartiret, 
von denenselben aber anch zu nichts anders als zn Erkaufong ihres 
benöthigten Brodkomes angewandt» mithin von ihnen sonsten kein 
Missbraach davon gemacht werden mttsse. Ich habe ttbrigens zn- 
gleich gedachten G. R. Koppen befohlen» die von Euch gemeldete 
2940 rthlr. zn Anschafi'nng der Artillerie vor die zwei Stflck 12pfttn- 
dige Brammers nnd dazu gehöriges Fahrwerk an Each nnd gegen 
Eure Quittung zu bezahlen. Ich bin etc.** 

Die Etatsminister v. Wedel! und Graf Finkenstein waren die 
Vertrauteu des Königs, wenn es galt aul' die Stimmung der IJevöl- 
kernng der Marken und Berlins einzuwirken, wenn die reichsten 
Besitzer in Land nnd Stadt in vorsichtiger Weise gewarnt werden 
sollten, ihre bewegliche Habe vor einer bevorstehenden feindlichen 
Invasion in Sicherheit zu bringen. 

So schreibt der König aus Kunzendorf am 2. Juni 1762: 

„Mein lieber Ministre de goerre v. Wedeil. Nach einer Mir 
sogleich ans Polen zugekommenen Nachricht soll das Project derer 
Russen sein, dass solche wiederum wie im vorigen Jahre mit einem 
Theil ihrer Armee in die Charmark eindringen wollen. Nun halte 
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Ich diese Kacbricbt nicht vor so gewies, dase darauf schon vdUig 
an bauen wäre. Ich würde soIchenfoUs auch nicht an den nOthigen 
Arrangements fehlen lassen , um Meine dasige Provinz zu decken» 
so viel es nnr Meine Kräfte nnd die Umstände werden sa lassen 

wollen. Da es aber doch allemabl gnt ist, ancb auf alle Vorfälle 

einige prt^cautious von ferne deshalb zu nclimcn; so habe Ich Euch 
davon avertiren und Meine intentlou deswegen dahiu zu erkennen 
geben wollen, wie es gut und nöthig sein dOrfte, dass ihr denen 
Edelleutcu auf dem Laude avertiren lieszet, damit selbige auf ge- 
dachten Fall und wenn die feindliche Armee sich nähern sollte, als- 
denn sie ihre besten nicubles und Effecten, so dem Feinde zum 
ßaube und Verderb dienen könnten, in Sicherheit setzeten, desgleiheu 
auch ihr Vieh , wenn es auch nur jenseits der Elbe wäre , auf dass 
ihnen solches nicht geraubet werden könnte. Vor ihre Personen 
können sie auf ihren Gütern bleiben, wie es dann auch nöthig sein 
dörfke, dass die Landräthe in ihren Creysem bleiben und auf solchen 
Fall den Verderb des Landes nnd die feindliehen Plünderungen nach 
aller Möglichkeit zu verhindern. leb habe eben dieser Sache wegen 
an den Etats-Ministre Grafen v. Finkenstem geschriebeni damit sich 
derselbe darüber und Aber die beste Art und Weise, wie solche 
insUiuation geschehen kann und was etwa dabei zu beobachten, mit 
Euch concertire, mit welchen Ihr also dartiber sogleich vorläufig zu 
correspondiren habet. Ich bin etc." 

(Ei^eiiiiändig.) Ohne JS'oth mlisset Ihr keinen gar zu Iriihzeiligeu 
^clat hiervon machen. 

In derselben Angelegenheit trifft ein neuer Brief des Königs 
ein, der vom 19. Juni datirt ist. 

„Mein lieber Ministre de guerre v. Wedell. Was Ihr Mir in 
Eurem Bericht vom 16. d. wegen des zwischen dem Etatsmiuister 
V. Finkenstein und Euch Uber die Euch aufgetragene Angelegenheit 
getroffenen Concert nud tiber die Art, mit welcher Ihr solches aus- 
richten wollet gemeldet habet, davon bin ich ganz wohl zufrieden 
gewesen. Was die Stadt Berlin angehet, da werdet Ihr als ein ver- 
nünftiger und der Sache er&hrener Mann am besten benrtheilen 
können, ob und wenn es nOthig und rathsam sei, dem dortigen Ge- 
heimenrath Kircheisen einige Onvertttre davon in thun, damit der- 
selbe die wohlhabensten Leute alsdann mit einer guten Art und so 
avertire, dass nicht Alles zusammen in einen grossen Schreck ge- 
setset und obnnöthigerweise sich allarmire und davon laufen wolle, 
ohne zu wissen, warum noch wohin. Auch dass Ihr auch alles um 
80 besser beurtbeileu und Euch darnach dirigiren könnet, so habe 
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leh £acb bierdarofa, jedoch mit £iiibindttiig des aUergr<toz68teir Ge* 
beimoisses und vor Encb nnr alleine bekannt maeben wollen, wie 
Meinen letzteren Nacbrichten naeb das Projeet des Feindes sein soH^ 
dass Landen in Sebleaien operiren, Dann aber sieb mit der oester- 
reicbiflcben Armee von Dresden, wo er nur die Reichstrnppen mit 
etwas Oesterreieher lassen will, wegziehen nnd bei Laabui sitzen 
wolle, nm allenthalben k portde zu sein, inzwiseben die RnsseD, 
anszer was sie gegen Colberg detachiret haben, sich gegen Frank- 
lurt an der Uder verziehen woIIlmi, da in Sachsen der Prinz Xavier 
im thüringischen mit einem aparten Corps gegen das Halberstädtische 
und Magdeburgische agiren solle. So embarrassant dies alles 
zu sein scheint, wenn es wirklich geschehen sollte, so 
habe Ich doch schon auf alle Fülle meine Mesures da- 
gegen so genommen, dass Ich mit Beistand des Himmels 
und einigen Glücke alle diese socritique anscheinende 
projecte fallen zn machen und zu vereiteln verhoffe. 

leb gedenke das durch die gute £inrichtnng, so mit dem Prinzen 
von Würtemberg in Pommern gemaehet worden, die Russen sich 
die Köpfe recht tflohtig zerstoszen sollen und naeb meinen genom- 
menen Mesnres mit Meinem Bruder Heinrieh and den General Goltz 
werden dieselben Mir von den Russen und von den sttchsischen 
Corps Rechnung geben können, da leb es inzwischen hier mit dem 
Dann und Landen zn thnn haben werde. 

Alles dieses sa^c Ich Euch nnr lediglieb nnd alleine davon Ihr 
Mir auf Eure Pflicht und honneur das genaueste und obnverbrUch- 
lichhle Geheiuiuiss hallen lullsset. Ich hin etc." 

Am 28. Juni widerruft der König die allarmirenden Gerüchte, 
indem er schreibt: 

,,Mcin lieber Ministre de Guerre v. Wedel!, Ich habe Euch hier- 
durch zu avertircn keinen Anstand nehmen wollen , wie Ich sicher 
weiss, dass die russische Armee nicht in die Neumark einrücken, 
noch weniger aber eine Invasion in die Churmark versuchen wird, 
sondern dass solche vielmehr Ordre bat geradezu gegen Breslan zn 
marcbiren, auch auf diesen Fall habe Ich Meine Mesures genommen, 
nnd hoffe, dass der Himmel solche seoondiren wird. 

Ich habe Euch aber von Obigen deshalb obnverzttglicb benach- 
riehtigen wollen, dass Ihr, jedoch ohne dieses Mein Sehreiben dorten 
public zn machen, das dasige Publicum nnnmehre gegen alle appr^ 
benstons» so es etwa gegen einer besorgten Invasion derer Russen 
daselbst gefasset bat, gänzlich rassnriren kdnnet, znmalen wenn 
solches bdren sollte, dass etwas von mssisohen Idehten Völkern zu 
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Landsberg orlcr zu Dricsen wäre, als woran Ibr Eucb gamicht 
kehren dürltet. Ich habe hiervon zugleich dem Minister Grafen von 
FifikensteiD beoachrichtiget. Ihr sollet obstebende Chiffre den dor- 
tigen Commandanten den Hauptmann v. Zegelin dtetuffrirOD laweo, 
als der die Chiffre dazu in Händen hat* 

Ueber die Art und Weise, wie der grosse König sich stets nene 
Htll&qiieUen fttr die UnterhaltoDg seiner Armee erOffiiet6| und sebon 
koge vorher alle sicher in Aossicfat stehenden YortheUe mit in 
Bechnnng zog» gtebt uns eine Antwort des KOnigs anf die Meldung 
Wedell'B (Iber den Stand der Magazine ein so klares Bild, dass der 
Brief hier Erwähnung finden soU: 

Breslau, den 17. April 1762. 

„Mein lieber Kriegsminister v. Wedell. Nachdem Ich den Ein- 
halt Eures Berichtes vom 13. dieses und des darin cnthalteneu De- 
tails von den dortigen Magazins mit mehreren ersehen habe, so gebe 
Ich Euch darauf in Antwort, wie : 

1) Ihr noch nicht wissen könnet, was Ich bereits in Preuszcn 
vor Anstalten wegen eines Einkaufes und Transportes von Getreide 
zu Wasser nach Stettin vorläutig gemacht habe, welches darin be- 
steht, dass sobald nur der Friede mit Russland geschlossen und pn- 
blicirt sein wird, sodann vor Mich sogleich 10000 Wispel Roggen 
nnd bis 6000 Wispel Haber dort zusammen gebracht nnd mit deren 
Transportimng nach Stettin sn Wasser sogleich angefangen nnd 
fleiszig contmnirt werden soll, wozn schon alle ntfthige Arrangements 
getroffen nnd die Fonds angewiesen seindt. 

2) Wenn es also nicht anders, so mOsst Ich alles, was ans den 
MSrkschen nnd Pommerschen Magazinen Yorrllthig ist und nnr immer 
genommen werden kann, als emen Vorschnss rechnen, den gedachte 
Magazine thnn, welchen sie wiedergeben kOnnen, wenn gedachtes 
Getreide aus Preuszeu kommen wird, welches aber von Euch ohne 
den geringsten Zeitverlust geschehen und sehr betrieben werden 
muss, weil wir es hier höchst uöthig haben. 

3) Dienet Euch zur Direction dass, zwischen hier und einen 
Monat ungefähr auch der Friede mit denen Schweden richtig und 
geschlossen sein wird. 

4) Die 1300 Wispel Gerste und 1207 Wispel Haber zu Stettin 
seynd dorten garnicht nöthig und alles was an dergleichen Sorten 
mehr da ist, indem die Garnison allda solches nicht nöthig hat, noch 
consnmiren kann nnd mnss alsofort nnd sogleich hierher geechiokt 
werden. 

5) Bei jetzigen Umstanden sehe Ich gar nicht ab, dass ein Ma- 
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gaun sn Spaadan nOthig sei, also kaon von dar anob aller Roggen, 
Gerste und Haber sofort hierbei geschickt werden. 

Ihr wisset hierbei, wie unsere Umstände hier so scvcdt, daas 
wir ans Polen nichts Laben bekuimuen können, welches die Ursache 
ißt, warum Ich aus dortigen Magazinen die Hülfe hierher haben 
muss. Mit Mehl bin Ich hier bis Ende August, mit Fourage aber 
höchstens bis Ecde Juni versehen, also ist es absolut nothwendig, 
dass Ihr noch von dem jetzigen hohen Wasser j)rofitiret und dass 
Wir zu denen hiesigen Magazinen baldigst zusammenschleppen, was 
Wir nur können, damit uns der Huuger nidit aas Schlesien jage. 
Wegen dieser Umstände also müsset Ihr wegen denen Transports 
hierher gar sehr eilen und darunter thnn, was nur immer menschen* 
möglich ist. Ich bin ete." 

Am 15. Februar 1763 war der Hnbertsbniger Frieden abge- 
schlossen worden und mit dem Ende des Krieges auch ein Theil 
der Geschäfte Wedell's Teringert, die nun in geoidnetere Verhältnisse 
ttbeigingen. Ein erneuter Beweis Königlichen Vertrauens wurde 
dem Kriegsminister zu Theil, als durch eine Oabinetsordre vom 
7. April 1798 er und der General der Gavallerie Zieten nach 
der ZnrOckktinft des Generallieutenant v. Fink aus der Kriegsgc- 
fangcuschatt damit beauftragt wurden, „alle bei der übel geführten 
Afifaire von Maxen voi gefalJenen Umstände und die Conduite, so 
der damalige conmiaiidiieude Generallieutenant v. Finck auch 
andere, dabei gehalten, grüudlich zu examiniren". An Wcdell schrieb 
der König unter Auderem noch: ..Ihr vor Euch habt Euch be- 
sonders dieser Untersuchung anzunehmen'*. 

Der Wirkungskreis Wedell's als Kriegsminister war, wie uns so 
manche alte Qaellenschriften erzählen, nicht blos auf die direct ihm 
Uberwiesenen Geschäfte beschränkt, er dehnte ihn durch seine viel- 
sdtigen Interessen weiter aus. So berichten Beitrige zur Geschichte 
der Stadt Bernau, die ums Jahr 1780 gesohrieben sind» das Se. Excel- 
lenz der Etatsminister Wedeil die Strasse von Berlin nach der 
Uckermark, die über Bernau führt, habe aufriUimen und mit Stehaen 
pflastern lassen. 

Dreizehn Jahre hatte der General Wedeil als Kriegsminister 

znr steten Zufriedenheit seines Königs mit Hintenansetzung aller 

eigenen Interessen getlient. Seine Leiden hatten sich in den letzten 
Jahren wesentlich gesteigert und so bat er Anfang Decembcr 1774 
um seine Entlassung aus dem Staatsdienste. Der König erwiderte 
auf dieses Gesuch am 9. Decembcr: 

„Mein lieber General-Lieutenant und Krieges-Minister v. Wedeil. 
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Mir tbut zwar sehr leid aus Eurem Schreiben vom 8. dieses Monatbs 
Eure kränkliche Gesnndheits-UmstUnde zu ersehen: wenn indessen 
solche wie Ich gleichwohl nicht hoÜ'eu will Euch die Hoffuüiig; der 
Besserung nicht lassen möchten ; so werde Ich Euch sodann die von 
£acb zugleich anverlangte Erlassung Eurer Dienste zwar nicht refüsiren : 
nur wollet Ihr dieserbalb noch etwas in Geduld stehen und Mir die 
ZeitlaBseo, anf ein anderes tttcbtiges Snbjectum zu WiederbesetzoDg 
Eures PoBtens Bedacht nehmen zn kQnnen ; will Euch indessen eine 
baldige gute Besserung zu Eurer Wiederberstettung annoeh an- 
wünschen als Euer Wohlaffeetionirter KOnig." 

So blieb denn Wedell Torlttnfig noch in der Erwartung, dass 
der König einen Nachfolger für ihn finden und dann seinen Bitten 
Gehör schenken würde. Als er jedoch nach sechs Monaten noch 
keine Nacbrlcbt ans dem Cabinete erhalten hatte, wagte er erneute 
Vorstellungen hierüber zu machen und erhielt am 20. Juli den sehr 
gnädigen, aber doch bei seiner fortwährenden KiüDklichkeit für ihn 
nicht erwUn8chteu Bescheid, dass ihm die Entlassung nicht gewährt 
werden könne. Der König schreibt: 

„Mein lieber G.-L. und Kriegs-Minister v. Wedeil. obnerachtet 
Meiner Euch hiebevor gegebenen \'ersichening kann Ich Mich doch 
noch nicht entscblieszen, Euch meiner Dienste auf Eure gestrige 
Vorstellung zu entlassen. Sind Eure Gesundheitsumstände gleich 
noch nicht die besten, so kann Ich Mir doch solche auch nicht so 
Bchleebt vorsteiien, dass sie Euch an pflicbtmäsziger Wahrnehmung 
Eurer Amtspflichten gänzlich hindern sollten: So viele Arbeit fället 
)a nicht bei dem Euch anvertrauten Posten vor und Ich möchte 
Mich dahero noch gern lange nennen Euren Wohlaffectionirten 
König". 

Im Frfll^ahre 1778 brach der Bayerische Erbfolgekrieg aus und 
Wedell erhielt am 24. März 1778 den Befehl, zur Durchführung 
aller Verpflegungsvorkehrungen mit der Armee nach Böhmen zn 

gehen, da er in Berlin zu weit ab sei, um die gehörige Aufsicht 
f ülu cii /AI können. Doch der Gcuei al v. Wedell war so leidend, dass er aul 
seine Vorstellungen von diesem Conimando abgelöst wurde, und als 
er im nächsten Jahre 1779 von Neuem sein Entlassungs-Gesuch ein- 
reichte, gewährte es ihm der König huldvollst am 3. September 1779, 
indem er schrieb: 

„Mein lieber G.-L. und Kriegsminister v. Wedeil. ich habe Euch 
auf Euer Sehreiben vom 2. dieses, worin Ihr am die Entlassung 
Eurer Dienste anderweit nachsuchet hierdurch zu erkennen geben 
wollen, dass wenn Ihr meint, dass Ihr Eurer krilnklichen Umstände 
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wegen dem Euch anvertrauten Posten nicht weiter vorstehen könnet. 
Ich Each den gebetenen Abschied wohl accordiren will, and bin in 
Übrigen etc." 

Am 6. September wurde Wedeil angewiesen, alle seine Geschäfte, 
Acten nnd Gassen an seinen Kaehfolger, den Generalmajor 
Sehnlenbnrg, sn übergeben nnd nachdem dies geschehen, erhielt We-- 
dell die letzte Gabinetsordre seines Königs: 

.Bester, besonders lieber Getrener. Ich habe ans Eurem Sdumben 
Tom 9. dieses eneh«i, dass Ihr das Enoh anvertrante Hilitair- De- 
partement, nebst allen dahin ressortirenden Gassen an den General- 
major V. Schulenburg in gehöriger Ordnung abgegeben nnd über- 
liefert habt und ist solches ganz recht. Ich danke Euch bei 
dieser Gelegenheit für Eure Mir geleistete Dienste. 
Es werden Mir solche nnvergesslich sein nnd werde Ich 
Mir dagegen gelegentlich ein plaisir daraus machen, 
Kiuh zeigen zu können, dass Ich sei Euer gnädiger 
König. Friedrich." — 

Fünfzig Jahre hatte Wedeil bis zu seinem 67. Lebensjahre in 
der Armee nnd als Kriegsminister gedient. Die letzten Tage seines 
Lebens wollte er nun im Kreise seiner Familie auf seinem Stamm- 
sitze CUJrits snbringen. 

Seme Fran, eine geborte BrIScker, hatte, während der 
yielen Feldzttge nnd Geschälte ihres Hannes in Göritz m trenester 
PflichterfHUnng nnr der Eraiehong der Kinder nnd der Verwaltong 
des Gutes gelebt. Der einzige Sohn nnd Erbe ron Q6ntz, Garl 
OttO| war dem Vorbilde seines Vaters getren in die Armee emge- 
treten nnd stand als Lientenant und Adjutant im Al^ Woldeckischen 
Infanterie- Regimente, das in Berlin garnisonirte. — Ausser diesem 
iSohu hatte der General noch drei Töchter, von denen die älteste deu 
GenerallicHtenant, ersten Generaladjntanten und Hofjiigcrmeister 
Heinrich Wilhelm von Anhalt, die zweite deu Bruder desselben, den 
Major Carl Philipp von Anhalt, Commandeur des reitenden Artil- 
leriecorpH, und die dritte den Landratb v. Gersdort im Crossener 
Kreise geheirathet hatte. 

Am 5. Juni 1780 starb die älteste Tochter, die Generalin von 
Anhalt, in Göritz, als sie sich bei ihren Eltern zum Besnche aufhielt 
Es war dies ein harter Schlag fttr den 68jährigen Vater, der diese 
Tochter, die Fran eines seiner trenesten Freunde, Uber Alles liebte. Er 
ttberlehte sie nicht lange. Seine Leiden nahmen immer mehr zu und 
am 2. April 1782 starb er in Göritz in seinem 70. Lebensjahre. — j 

J»hrbMMrf.4.DwlNb«AnMe«.]liriia, BulZTIII. 24 
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XX. 

Umschau in der Militair-Literatur. 

1. Die Bergzeich nung auf Plänen* — Ein Lehrbehelf. — Mit Fign- 

rentafeln. — Von v. Rüdgisch, Hauptmann und Lehrer an der 
Kriegsscbole zu Metz. — Metz 1874. — Deutsche Bacbband- 
Inog (Georg Lang). — 8o. 125 Seiten. Fr. 4^ Jf k. 

2. Die Temlm-SeeogiiosdTBiig mit Rfleksiclit auf die Ttoppen- 

flllintng nebst Anleitung znm Groqviren nnd Abfiusen der Be- 
richte. — Von T. Rlldgimh etc. — Mit Figoren. — Mets 1874. 

— Dentsebe Bncbbandlnng etc. — 8^ 176 Seiten. Pr. 3,20 Mk. 

3. Instrumente und Operationen der niederen Vermessunirsknnst 

— Von V. Rüdgisch etc. — Mit 239 Figuren. — Cassel 1875. 

— Verlag von Theodor Kay. — 8». 436 Seiten. Pr. 24 Mk. 

Die letzten Jahrzehnte haben auf dem Gebiete der Terraindar- 
stelluQg wesentliche Neuerungen and Fortschritte gebracht. Die 
schnell sich folgenden Umwälzungen konnten in der bezüglichen 
Literatur nicht mit gleicher Schnelligkeit snm Ausdracke gebracht 
werden. Als nun in den jflngst Terflossenen Jahren mit der £in- 
filhmng des Metermaasses nnd in der Neneonstmction von Inatm- 
menten ein gewisser Absohlnss erreicht war, da machte sich das 
Bedttr&iss fühlbar nach emem Werke , welches allen diesen Fort- 
schritten Rechnung trug, nnd auf der HOhe der Wissenschaft stand. 

Diesem Bedttrfniss helfen die drei vorbeseichneten Schriften ab. 
Sie Orientiren den Leser ttber alle Nenernngeo und Fortschritte auf 
dem Gebiete der Terrain-Darstellnng , Instmmenten- Lehre etc., sie 
bringen die erreichten Resultate der wissenschaftlichen Forschungen 
zum Ausdrucke. 

Die reiche Fülle des Stoffes ist mit groszer Gewandtheit be- 
handelt, wobei den Verfasser seine laugjährige Thiitigkeit als Lehrer 
an den Kriegsschulen zu Cassel und Metz wohl unterstützt hat. 

Wir können die bezeichneten Schritten, welche von den Ver- 
lagsbuchhandlungen mit anerkennenswerther Sorgfalt ausgestattet 
sind, Lehrern und Lernenden als Httlfsmittel nur auf das W&rmste 
empfehlen. 

Auf den Inhalt der einaelnen Werke naher eingehend, be- 
merken wir Folgendes: 

1. Unter dem schlichten Titel: „Die Bergzeichnnng auf 
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Plftnen — Ein Lehrbehelf , giebt uns der Yer&sser ein ein- 
gehendes Bild der gesammten TerraindarsteUang8''Knn8t Anf der 
Basis dieser EoDst, der Projeetionslehre anfbanend, entwickelt 
er in lichtroller Weise die beiden bei nns gcbraachlichsten Manieren 
der TerraindaretelluDg in Bergstrichen nnd Horizontalen. 
Die knrz bcrübrtc Theorie der „schiefen Beleuchtung" dürfte 
für üiographische Karten in kleinem Maaszstabe, namentlich für 
Schulzwecke, sehr praktisch sein. Wir verweisen hier auf die Scbul- 
karteu von IL Mühl. — 

Kachdem die theoretischen Gesetze für die Rergzeichnung an 
der Hand von Aufgaben, die namentlich den Schülern sehr will- 
kommen sein werden, entwickelt sind, gebt der Verfasser auf die 
Technik der Bergzeichnung über 

Die Regeln, welche hier gegeben sind, berohen anf praktischer 
Omndlage nnd mtlssen daher sehr willkommen sein. Leider wird 
es' von den Lehrern des Zeichnens vielfach Tersflumt, den Scbfliern 
die kleinen, praktischen Hülfen zn geben, welche znr AnsfHhmng 
einer eorrecten Zeichnung nöthig sind» nnd die Zeit, welche anf die 
Anfertigung von Planen verwendet wird, steht oftmals mit den er- 
langten Resultaten nicht im Einklänge, weil dem Schiller nicht die 
nöthige rationelle Anleitung zum Zeichnen gegeben wurde. 

Von ganz besonderem Interesse ist das Capitel „die Bergzeich- 
nung iu der Traxis^, in welchem aus die Lrtheilc vou Autoritäten 
wie Sydow und Streffleur über die Terraindarstellungs-Manieren mit- 
getheilt werden. 

Sehr richtig wird der Streit, ob die Horizontalen- odei die 
Bergstrich-Manier besser sei, als ein mtlsziger bezeichnet: beide 
Manieren haben ihre Vor- und Nachtbeile, jeder Manier muss ihr 
Feld zuerkannt werden. 

Wir können dem Vei-fasser nur zustimmen, wenn er das Plan- 
lesen zum gröszten Theile als Uebungssache bezeichnet. Die maasz- 
gebenden Gesichtspunkte sind daher in möglichster Kttrze entwickelt 
worden. Die Besehreibung von Terrainstttcken als Uebungen 
im Planlesen scheinen uns einen nur untergeordneten Werth zu 
haben. Derartige meist langathmige Beschreibungen geben selten 
ein wirklich klares Bild des Terrains. Selbst die musterhafte Terrain- 
Beschreibung, welche der Verfasser auf neun enggedruckten Seiten 
über die Schlachtfelder von St. Privat und Mars la Tour liefert, 
kann uns nicht davon Uberzeugen, dass diese Uebungen einen be- 
sonderen Werth ftir den Schüler haben. 

Praktische Recognoscirungen im Terrain mit der Karte iu der 

24* 
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Hand seheinen mm das beste Mittel sam Erlernen des PUuüeseo» 
SU eein. 

2. «Die Terrsin-Beeognoseirnng mit Rtteksieht auf 

die Truppenftthrang" iat die zweite Anflage der von demselben 
Verfasser erschiencneu „Anleitung zur Anfertigung von liecognos* 
cirungs-Berichten und Croquis" und bull ein Hülfsmittel für derartige 
Uebungsaufgaben im Terrain sein. Diesen Zweck erfüllt das Bacb 
darcb seine praiitische und gedrängte Abfassung vollständig. 

Mit einseinen Auslassungen des Yeriassers können wir uns aber 
nicht gans einveistanden erklären. 

Verfasser sagt %, B. anf S. U: .Der Zweck des Gefechtes ist 
der, dass man den Feind dnreh nnTcrmnihete Kritfte an nicht geahntem 
Orte in einem ihm anbequemen Angenblicke tiberrasche , dies gilt 
sowohl fttr den Angreifer wie fllr den Vertheidiger.' 

Die Ueberraschuug mit unvermutheten Kriitten etc. bezeichnet 
wohl mehr die Art und Weise, wie man zur Erreichung des Zwecke» 
gelangen will, nicht aber den Zweck selbst. 

Ferner scheint uns dem Terrain eine an wichtige Rolle zuge- 
schrieben zu sein* Es ist nicht zu verkennen, dass der Verfasser 
bemttht gewesen ist, in dieser Hinsicht mit den frflher vielfach vor^ 
herrschenden Ansichten zn brechen, wie er es aoch namentlich auf 
Seite 18 aasspricht Dennoch aber kommt er anf dieselben zorOek^ 
wenn er z. B. dem Terrain einen Binflnss zuschreibt auf die Wahl 
der geschlossenen oder serstrenten Fechtart Der be- 
sondere Gefecbtszweck und die Fenerwirknng, das sind 
die Factoren, welche die Wahl der Fechtart hentzntage bestimmen^ 
nnd wenn Verfasser auf Seite 17 sagt; „Heutzutage zwingt in über- 
sichtlichem Terrain die riesige Feuerwirkung übrigens oft geuug 
zur Annahme der aufgelösten Ordnuug", so möchten wir behaupten, 
dass dies in übersichtlichem Terrain wohl immer der 
Fall ist. 

Die Beurtheilung der Terrain -Objecte etc. ist kurz und klar 
gehalten. 

Den sehr ausführlich angeführten Gesichtspunkten Uber die Be- 
urtheilung von Eisenbahnen möchten wir binzofllgen^ dass nicht nur 
die Zahl der Geleise auf den Bahnhöfen, sondern yor Allem ihre 
Lttnge wichtig ist 

Ferner ist es dnrchans erforderlieh, die Zahl der vorhandenen 
Wasserstationen und das Wasserquantum, welches sie täglich liefern 
können, bei Kecognosciruug von Eisenbahnen feötzustellen, denn die 
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LeiBtnng8fäbigkeit derselben kann darch Mangel an Wasseratationen 
«ehr beeinträchtigt werden. 

Die Angaben, welche Aber die Leistongsfahigkeit der Eisen- 
bahnen (12 lesp. 18 Zflge in 24 Standen) gemacht sind, waren 1870 
«war noeh maaasgebend, dnd aber heute veraltet Die Fahrge- 
schwindigkeit der Züge (36 Meilen in 24 Stunden) dfirfte ebenso 
wenig richtig sein. Der Militairsng fährt 1 Melle in 20 Minuten, 
würde also 36 Meilen in 14—16 Stunden (mit Aufenthalten) zurttck- 
legen. 

Die Länge der Militairzöge geht sehr selten über 100 — 110 
Achsen hinaus, während der Verfasser die Züge zu GO Waggons 
<120 Achsen) annimmt. — Auch die Belastung der Züge ist wohl 
nicht ganz richtig angegeben. 

Seite 71 heiszt es ferner: „Die taktische Bedeutung der 
Eisenbahnen als Transportlinien kann nur gering veranschlagt 
werden." 

Wir inöcbten die Scheidung einer , taktischen und strate- 
gischen" Bedeutung der Eisenbahnen als veraltet erachten. Waren 
die Truppentransporte I mit welchen die Franzosen zur Schlacht bei 
Wörth etc. etc., die Deutschen zur Schlacht an der Hallue, bei St 
<tnentin etc. etc. Verstärkungen heranzogen, nicht ebensowohl eine 
taktische, wie auch strategische Benutzung der Eisenbahnen? Die 
Taktik und Strategie greifen oft so innig ineinander, dass eine 
Iprunds&tzliche Trennung för den Torliegenden Zweck kaum 
möglich ist Qeeigneter scheint es uns, die Benutzung der Eisen- 
bahnen nach der Zeit (Mabilisimng, Concentriruug der Armee, Zeit 
der Operationen u. s. w.) zu gliedern. 

Nach unserer Ansicht hat Verfasser Uberhaupt den Eisenbahnen 
eine zu geringe Rolle heigcraessen. Dieselben sind heute eines der 
wichtigsten Kriegsmittel und werden, worauf besonders hin- 
zuweisen ist, bei den Operationen auf der „inneren Linie" eine grosze 
Bedeutung erlangen. — Bei Zerstörung der Schienen scheint uns nicbt 
minder wichtig, als der angefUbrte Schraubenschlüssel" die Dynamit- 
Patrone zu sein, welche die Cavallerie bekanntlich mit sich führt. 
Im Uebrigen können wir nur wiederholen, dass das vorliegende Buch 
ein willkommenes Httlfsmittel bei Terrain-Becognoscimngen etc. ist. 

3. Von ganz hervorragender Bedeutung sind „die Instrumente 
und Operatipnen der niederen Vermessungskuost**. 

Das Werk ist unseres Eraehtens das gründlichste, welches ttber 
diesen Gegenstand aus militairischer Feder herrorgegangen ist Es 
enthält die Beschreibung aller Instrumente, welche heute beim Ge* 



Digitized by Google 



360 



Umidian in der Müitair'Iaterttnr. 



neralstabe, den Militair^Büdungs- ADstalten, sowie dem Ingenieur- 
Corps bei Vermessnogen Anwendung Huden. Der Verfasser hat 
hierbei durch die wissenschaftliche Bebamilaog die an und für sich 
fttr den Militair nieht immer interessante Instnunentenlebre zu einer 
schmackhaften Kost umgeBtaltet. Anf einer klaren Daratelinng der 
„mechaniBohen Elemente*' bant er folgeriehtig nnd allmälig ein Ge- 
bäude anf| welche« sehlieszlieh in dem Theodoliten seinen AhBebloBB 
findet 

Die Motive und Grundzttge der Constructionen , welche Uberall 
angclübrt sind, dienen dazu, die letz,tcren leichter dem Gedächtnisse 
einzuprägen; auch die zwischen den Text gedruckten vortreÖlicben 
Zeichnungen tragen wesentlich zum Verständnisse bei. 

Unmittelbar an die Abhandlung über die einzelnen Instrumente 
schlieszt sich jedesmal eine Besprechung der Operationen an, weiche 
mit denselben ausgeführt werden. Dabei ist es yermieden, Itlr die 
Aufnahme bestimmter Terrain-Objecte, wie es bisher in Lehrbttebera 
geschehen, gewisse Beeepte zu geben, welehe iHr den Kenner Uber- 
flflssig sind, dem Lernenden aber leicht falsche Begriffe beibringen, 
als ob bei Aufnahme dieser Terrain-Objecte andere, als die „Ele- 
mentar-Operationen'', Anwendung finden mtlssten. 

Mit Kecbt wird besonderer Wcrtii anf die TrUlung und Correctur 
der Instrumente gelegt. Oft glaubt der Topograph und Geometer, 
(lass Fehler in der Autnabme aut Fehler der Instrumente zurückzu- 
führen seien. Versteht er dann sein Instrument richtig zu prtifen. 
so kann er es leicht corrigiren, oder eventuell andere Fehlerquellen 
feststellen. 

Verfasser wünscht anf Seite 289 eine Prüfung der Kippregel 
mit Bttcksicht darauf, ob die Fernrohraxe (Visirlinie) mit der Zieh- 
kante des Lineals in derselben (bei der DSnischen Kippregel in pa- 
ralleler) Verticalebene liegt Wenn diese Prüfung yon maneber Seite 
ftr flberflflssig gehalten wird, so machten wir darauf hinweisen, dass 
diese Prttfujig iwarfHr das ei meine Messtiscbblatt nicht erforder- 
lieb ist; wenn es sieh aber um eine Landesaufnahme bandelt, 
wo viele Messtiscbblätter zusammengesetzt werden, dann erscheint 
es dringend nilthig, dass die Kippregeln auch nach der bezeichneten 
Kichtung geprllit und zur L'ebereinstimmung gebracht werden. — 

Neu ist die „mechanische" Fortschaffung des Correktions- 
Winkels bei den Messtischen, welche, wie der neue Brcithaupfsche, 
eine feine Horizontalstellung durch Stellschrauben gestatten. Diese 
auf Seite 276 kurs erwähnte Methode der Beseitigung des Corree- 
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tioDS-Winkels erscheint uns einfacher und praktischer als die zeit- 
raobende RechDUDg, bei welcher sich leicht Fehler einschleichen. 

Auch die neuesten Aufnahme- loAtramente (Deutscher Messtisch 
nnd Kippregel), welche anf Veranlassnng des Oeoeralf^tabcs von den 
bertihmteD Diatheiiiati8di*mechaDiBchen Institute von Breithaupt und 
Sohn in Cassel oonstroirt worden sind, haben in dem vorliegenden 
Werke Erwähnung gefonden. 

Verfasser hat in diesem Institnte vorzogswetse seine eingehen* 
den Stadien iu der Instramentenkunde gemacht und sehQpfte hier 
in der besten Quelle. 

Besonders möchten wir noch anerkennen, dass das Torliegende 
Buch mit groszer Gewissenhaftigkeit jedem Erfinder sein Verdienst 
beimisst, was hier von ganz besonderem Werthe ist, weil die mathe- 
matischen Instrunjcntc bekanutlich in der Praxis jeglichen Scbntzes 
entbehren nnd Uberall der Gegenstand von Machahmungen sind. — 
Zum Schlüsse wollen wir noch auf die sehr interessanten „Andeu- 
tungen Uber die Arbeiten der höheren Vennessangskunst und Kar- 
tirung" hinweisen. 



Fremde Artillerie. Notizen über Organisation und Materini der 
ansscrdeutscben Artillerien, ans der neueren Militair Literatur 
xnsammengestellt von R. Slciu, Hauptmann ä la suite deS' 
Schleswig'schen Fnsa- Artillerie -Bataillons Nr. 9, Lehrer an 
der yereinigten Artillerie- nnd Ingenieur- Schale. ~ Berlin,. 
187& F. Schneider A Co. (Goldsohmidt nnd Wilhelmi.) El.- 
8« — 104 Seiten. — Preis 2 Mark, 
lieber die Friedens -Organisation, Kriegs -Formation, Bildongs- 
Anstalten, Material u. s. w. der Artillerie 17 Europäischer Heere 
und Nord-Amerikas bringt das vorliegende liuch in tastliclier und 
klarer Weise das lieste, was in der Militair-Literatur in dieser Be- 
ziehung verulTentlicbt ist. Es giebt also Gelegenheit, sich schnell 
und mit genügender Genauigkeit (iber den augenblicklichen Standpunkt 
der verschiedenen Artillerien zu orientiren Sind indem Buche selbst Ver- 
gleiche und daran zu knüpfende Folgerungen Uber Qualität und Quantität 
der Truppe nnd des ^laterials in den einzelnen Staaten nicht gemacht, 
so bietet dasselbe jedoch ein reiches Material, nm dergleichen Be- 
trachtungen nach den verschiedensten Richtungen hin anstellen zu 
können. Wfthrend je nach der Bedeutung der einzelnen H eere,z. B. 
Montenegro mit einer , RumSnien mit drei, Griechenland mit fttnf, 
Seriiien mit dreizehn Zeilen abgefertigt worden, sind der FransOsi- 
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BchcD Artillerie fast l'J, der Oesterreichischen 17, der Kiissischen 15, 
der Italienisch en 13 etc. etc. Druckseiten gewidmet. In dem Schiaas- 
Abschnitte „Tabellen" befinden sich Schlusstafeln der Französischen, 
Russischen, Italieiiiscben und £DgIisehen Fekl^reRchütze, in den drei 
Anlagen eine Zusammenstellung von Grössen-, Gewichts-, AosrUstiings- 
ete. ete. VerbSltnissen der Feld-, Gebirgs- nnd Positions-Geaehlltae 
einiger Artilleiien. 

Wir haben das Blieblein mit der Uebersengnng ans der Hand 
gelegt, dais es seinen Zweck Tollstibidig erftülen wird, welcber der 
sein dürfte, niebt nur im Allgemeinen zu onterriohten, sondern für 
den einzelnen Fall dem nach artilleristiseben Details Snebenden 
Genügendes zu liefern. 

BcfltimniiBgei über das Scheiben -Schieszen der Inüuiterie, 

Berlin 1875. — 

Durch die neue SchicszinstructioD, oder wie der olficiellc Titel 
heiszt: „Bestimmiiugen über das Scheiben -Schieszen der Infanterie 
d. d. Berlin, den 28. September 1875", ist einem ftlr die Ausbildung 
der Armee im Schieszen, nachdem dieselbe nunmehr vollständig mit 
dem M./71. bewaffnet, ttberans wesentlichen Bedürfnisse abgeholfen 
worden. 

Wir müssen snoftchst besonders hervorheben, dass die In- 
stmction in gedrüngtester Kürze abgelasst ist und ein sehr hand- 
liches Format besitzt — 

Alle jene reichen Erfahrungen, welche man seit Emanirang der 
bisherigen Instmetion — 1864 — anf beregtem Gebiete gesammelt, sind 
berücksichtigt, vor allen Dingen ist aber der AnsbUdnng der Truppe 
im gefechtsmüszigen Schieszen den Anforderangen der Gegenwart 
entsprechend das höchste Interesse geschenkt worden. 

Zum ersten Male finden wir, den früheren Traditionen entgegen, 
sehr wcrllivolle Notizen Uber die ballistischen Leistungen der Waffe, 
eine Folge jener Cabinets- Ordre, welche die secrete Behandlung der 
Instruction Uber das M./71. etc. etc. aufhebt. Es wird durch diesen 
Umstand sicherlich sehr bald eine gröszere Klarheit und ein besseres 
Ycrständniss Uber die Leistungsfähigkeit unserer, sowie in gewissem 
Grade auch der anderen modernen Frftcisionswaffen bei der Armee 
Eingang finden. 

DasCapitel ;,Aosbildnngs Methode" ist Tortrefflicb redigirt; die 
jahrelangeii Erfahrongen der Ifilitair-Schiessschnle haben hierbei ein 
werthTolles Material zur Verfügung gestellt 

Die Führung resp. Anfstellnng der SchieszbOcher, Listen nnd 
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Berichte, die Irtther zum Theil complicirt war, cum Tbeil Maoobes 
sweifelbafk liesz, wird in ZvikwaSt eine ungleich correctere 
werden. — 

Das Gapitel Uber die Einriehtang etc. ete. der Sehieflssttnde 
omfasst jettt das früher im A. V. BL n. a. w. vereinzeh Ent> 
haltene. — 

Die Seheibengelder sind Ton 240 auf 360 Mk. erht^ht; die 
grOszeren Anfordenrngen, welche man inZnknnft an die Aosbildang 
der Truppe im Schieesen stellen mnss , sowie der hierdorch ber^or- 

gerufene bedeutende Verbranch an Scheibeomaterial etc. etc. machten 

diese Masznabmne dringend nothwendig. — 

Der Gefahr, die in den groszcn SchuBSweiten unserer Waffe für 
das Aufsichtäpersonal etc. im Bereiche der Schieszstände vor- 
handen, ist durch eine detaillirte Angabe von ^Sicherheits-Maaszregeln 
zur Verhütung von UnglUcksfullen" thunlichst vorgebeugt; des- 
gleichen sind die Obliegenheiten des Aufsichtspersonales prUcisirter 
angegeben. — Der Schritt hat dem Metermaaze völlig weichen 
mttssen. — 

Die Bestimmungen über die VerBetanng der Schieszklassen, so- 
wie Uber die Ertbeilnng von Scbieszansseicbanngen sind nicht nn- 
erheblicb TeriinderL Man beabsichtigt durch die eingetretenen Er- 
leichterungen den grosseren Theil der Mannschaft wKbrend ihrer 
Dienstseit die drei Schieszklassen dnrehschieszen tu lassen und sie 
auf diese Weise fUr das gefecfatsmlssige Schieesen möglichst viel- 
seitig und gewandt zu maeben. Durch erleichterte Bedingungen 
wird in Zukunft das Sehfltzenabzeicben häufiger zur Ausgabe gelangen 
und den Compagnie-Chefs in Kriegszeiten die Möglichkeit geboten 
sein, eine ^röszere Zahl gelibter Schlitzen bei der Einziehung der 
Reserven sofort gekeuntzeichnet zu sehen. 

Die Armee hat eine vorzügliche Waffe und nunmehr auch eine 
vortreffliche Schieszinstruction in Händen; sie wird, wenn sie den 
Schieszdicnst wie bisher betreibt, den hohen Ruf, der ihr gerade 
in diesem Dienstwege vorangeht, auch in Zukunft bewahren. — 

Wenn wir schlieszlich noch einen Wunsch auszusprechen hätten, 
80 wSre es der, nachdem in der neuen Instruction die Notizen über 
das Distanzschätzen in WeglaU gekommen sind, recht bald eine den 
heutigen Anforderungen entsprechende officielle Anleitung aber qu. 
Discipliiiy sowie ttber die Theorie des Schieszens m Bünden zu haben, 
um auch hierin mehr Sicherheit und Elarbeit in die Ausbildung der 
Armee zu bringen. — 
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An! zwei soeben in OeBterreieb ersebienene Werke sei bier 
kurz Tenriesen, da sie aaeb in Dentscbland Interesse finden 
werden. 

Das eine derselben: ,J[jaMdeskUide des Rtafgreidis Dalnaüeai 
■nd Miier HlnterÜBder Bosniei ind leraefrowiia. — 2. Heft. 
Bosnien nnd Hersegowina. — Herausgegeben Ton der Be- 
daction der Militair ZettoDg „Vedette'' — bringt auf 61 Seiten eine 

kürze Geschichte der beiden Länder von Entstehung dieser Staaten 
bis zur Gegenwart, sowie eine genaue, reebt praktiBcb-gnipi)irte geo- 
graphische Beschreibung beider Länder ; auch die politischen und 
militairischen Verhältnisse sind mit Rücksicht auf die augenblick- 
liche Lage gebührend in Betracht gezogen. 

Das andere Werk, ein Notiz. - Kalender fttr Seiner Majestät 
Kriegs- Marine 1870 — zusammengestellt und herausgegeben von 
Anton Winkler. iV.Jabrg.PoIa.— ist deshalb hier besonders erwähnt, 
weil es neben seinem sonstigen reichenlnhalte eine Menge interessanter 
Details Uber das schwimmende Flottenmaterial der Oesterreichischem 
Kriegsmarine enthält; auch ist dem Bflcblein ein Veraeicbniss der 
aetiyen Marine-Offiziere beig^Ogt — 



Systematischer Selbstiuitenrldit sar Aisbildung der ftlebt- 
kaaoBfere bei der Feld -Artillerie. Unter Benutzung der 
neuesten reld-Artillerie^Vorscbriften für den praktischen Ge- 
braneb verfasst von Fr. Otto, Königl. Bayerischer Artillerie- 
Offizier. — Ingolstadt; 1875. Krüir.sclie Bncliliaiidiunt!:. — 
Dem kleinen, rocht praktisch angclegteu instructious-iJUchlcin 
ist eine i:iciszc Verbreitniiir ^'mvi besonders zu wünschen, da die 
Wirkung des neuen -Vrlillerie- Materiales wesentlich bedingt wird 
durch ein Lreuaues Kiciiten. Die Ausbildung in diesem Dienatzweige 
hat gegen irtlher bedeutend an Werth gewonnen und giebt das vor- 
liegende Werkeben den ausbildenden Offizieren manchen Terwerth- 
baren Fingerzeig. 

Die Königliche Hofbnchbandlang £. S. Mittler und Sohn hier- 
selbst hat bei Gelegenheit ihres sechsigjShrtgen Bestehens ein um- 
» fangreiches Verzeichniss der in ihrem Verlage während dieser Zeit 
ersehienenen militairischen Werke verOffentlloht nnd der Bedaetion 
mit der Bitte zugestellt, darauf aufmerksam zu machen, dass das- 
selbe gratis bei ihr zu haben sei. 
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XXL 

Yerzeicliniss der bedeutenderen Anfsätze aui$ 
audereu luilitairischeu Zeitsckritten. 

(15. laniiar bis 15. Febrnar 1876.) 

Neue mllitairische Blätter (Februar-Hfrft 1876): Ueber die Aus- 
bildung der Recraten doreb den Recroten-Offizier. — Der snbmarme 
Krieg. — Die MiUzarmee Canada*«. ~- Ueber die Feldtelegrapben 

der Alten. 

Aiigemeine Militair-Zeitung (Nr. 2—4 pro 1876): Die strategische 
Seite der fieiebs-Eisenbabnfhige. — Die dreitägige Scblacbt bei 
Beifort 

Annalen der Hydrographie und marttimeii Meteorologie (Heft I): 
Die Expedition S. M. S. „Gazelle". — Aue den Reiseberichten 

S. M 8. «Angusta". 

Streffieurs Oesterreichlsche militairische Zeitschrift (XII. Heft 
1875): Taktische Stiulien, — Die Belagemng der Feste Hohentwiel 
durch den Kaiserlichen Feldzeugmeister Sparr und ihre Vertheidigung 
dnrcb den Württembergisehen Obersten Widerhold. — Die verschie- 
denen Abetnfbngen der Fortifieationen nach Banart nnd Widerstands- 
fühigkeit nnd Versnob einer Nomenelatnr derselben. — Zorn Treffen 
bei Nen-Rognitz nnd Rödersdorf. — Strefflenr's allgemeine Terrain- 
lehre mit Beispielen zn deren praktischer Verwertbung fUr Hilitairs» 
Ingenienre» Katarforscber, Geographen ete. — (L Heft 1876): Das 
Wirken des Streif-Corps nnter dem K. K. Obersten Emannel Grafen 
Mensdorff-Pouilly im Feldzuge 1813 in Deutschland. — Ueber die 
Anwendung der Fonuationcn des Exercir-Keglenients und über die 
Ausbildung der Truppen für das Gefecht. — Der gezoj^ene Mßrser 
und die Helagerungs-Batteiien. — Ueber den Aufklärungsdienst einer 
Französischen Cavallerie-Divisioo. 

Organ der mMitalr-wieeeiieeliafllichen Vereine (XII. Band, I. Heft): 

Taktische Studien. — Die Russen in Tnrkestan. — Die Spanische 
Armee im Jabre 1875. — Der Mobilisirungsplan für die Englische 
Armee. — Das neue tragbare Schanzzeug der Dentschen Infanterie. — 
Beitrüge zur Geschichte des Generalstabes. 
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Oesterreichisch-Ungarische militairische Blätter i i. Band, I. bis 3. 
Heft): Leber Geteclitsübuugeu gröszerer taktischer Abtheilangen mit 
scbaifer Munitiou. — Die Bedeutung der Jäger- und Schützentruppe 
im Deutseben Heere und die beutige AnwenduDg des Laufschrittes 
in demselben. — Der neue Mobilisirungsplan des Englisrben Heeres. 

— Das £isenbabndetiI6 zwischen Bologna und Florenz. — Die 
gröszte Kanone Deutschlands. — Die diesjährigen Preuszischen 
Herbstmanöver in Schlesien. — Die Reform der Französischen Wehr- 
macht. — Die Laderorrichtniieen auf dem Engiischen PaDser-Tborm- 
achiffe „Thnnderer^. 

Oesterreichisch -Ungarische Wehr-Zeitung (Nr. 4 — (2): Die 

flüchtige Befestigung am Sclilachtfelde und bei der opcrirenden 
Armee. — Ueber die Verwendung der Keilerei, — Leber grüszere 
Feldlibuugen und Manöver. — Die erste Wiener Hufeisen -Fabrik 
(System Mnzzoleio Sterle) und ihre eventuelle Bedeutung lUr die 
K.. K.. Armee. 

Oestomlehlwb-UHgarische MllKair-Zeniing „Vedetli<* (Nr. 4-9): 
Das Milissyatem in Verbindang mit einem stehenden Beere. — Unser 
Generalstab im Verlanfe von hnndeit Jahren. 

Oesterreichische Mllitair- Zeitung (Nr. 5 — 16): Das moralische 
Element eines Heeres. --- Das Eisenbahn Programm der General- 
Inspection der Kisenbahnen vom Jahre lH7ti. — Cavallerie. - Rcicha- 
befe8ti^ung und Eisenbahnen. — Betrachtungen Uber die Artillerie. — 
Ob das Bataillon aus sechs oder vier Compagnien bestehen soll? — 
Ueber die Discipltnarstrafen gegen 0£Saiere. 

Mitthellungeii Ober Gegenttiiide des Artillerie- und fienie-Weeens 
(I. Heft 1876): Die Organisation der Dentsehen Artillerie. — Die 

Rolle der moderneu Lagerfestungen in künftigen Kriegen nach den 
Aussichten ihrer Gegner. - Die ranzerthürme. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. I und 2 1876): 
Ueber die GatUng- Kanone. — Die Obuchoff'sclien Gassstahlwerke, 
die dort gegenwärtig beobachtete Methode der £izeagang von Gnas- 
stahl nnd deren Gnssstahlersengnisse. — Probeschieasen ans den 
eilfzOlligen Geschtttseo des Rassischen Panserthurmsehiffss Admiral 
Spiridoff. 

L'avenir militaire (Nr. 330—335): Die Bataillonssehule. — 
Die Unterbringung der Truppen. — Die Pontonniere in der Schweiz. 

— Die Jäger-Bataillone zu Fusz in Algier. — Zum neuen Soldtarii. 

— Miiitair-Instruction und öffentliche Instruction. 
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Le Speetateur nilHalra (15. Januar 1876): Studien Aber das 
Kricgtbodget pro 1876. — Die Insnrrection in der Herzegowina. — 
Ueber die Organisation der Dentaeben Armee. — Gleichmäsiige 
TalLtilL Ar alle Eriegs-Operationen der Infanterie. <^ Die Operationen 

des Werder'schen Corps. 

Journal des sciencea militairea (Januar 1876): Marschtaktik. — 
Der Amerikanische Krieg. — Von dem Luftwiderstände gegen Ge- 
scboMe. — Die Sohlacht bei Flenms. 

Ravue d'Artlllorle (Jannar-Hofl 1876): Die jüngsten Verbesae- 
mngen des Materials bei der Dentscben ArtUlerie. — Metbodisebe 
Instmctiott des Zielens ftlr die Feld-Artillerie. 

Revue Maritima et Coloniale (Februar -Heft 1876): Die Kriegs- 
marine ßusslands. 

Ruaa. Iiivallda (Nr. 1—17 pro 1876): Jahresttbersiobt der Armee- 
verhältnisse aller Enropliacben HSebte. — Ueberaiebt der Verinde- 
mngen bei der Bnssiseben Armee im Jabre 1875. — Die Rnssisebe 

Militair-Literator im Jahre 1875. — L ebersicht der wichtigsten Vor- 
gänge in Asien wiilirenü des Jahres Ki75. 

Morskoi Sbornik i Januar-Heft 1876): Mittel gegen das Versinken 
der Scbifl'e. — Ueber die Tortbeilbafteate Art der Anbringung von 
Motoren bei Sehiffen. 

Wojenny Sbomik (Janaar-Hafl 1876) : Ueberaiebt der bistoriseben 

ntwic kelung der Russischen Streitkräfte bis 1708, nebst einem 
kritischen Resurae der Campagnc von 1708. — Drei Jabre aus der 
Geschichte der Kämpfe und der Herrschaft der Russen im Kau- 
kasus. — Der Einflnss der Hinterlader auf das Feuer, den Kampf 
und die kriegerische Ausbildung der Infanterie. — Die Militair- 
pflicbtigkeit des Doniscbeu Kosakenheeres sonst and jetzt. 

Rnaa. Ingenieur -Journal (Novamber-Heft 1878): Ueber den Bau 
and die Wiederberatellnng von Eisenbabnbrttcken währenddes Krieges. 
(Fortsetanng.) 

Russ. Artillerie-Journal (Januar- Heft 1876) : Von dem Gegner der 
künstlichen Metall-Construetionen. — Die Kriegs- Akademie zu West- 
Point. — Die Industrie des Kussiscben Salpeters. 

LEaarcHa (Nr. 4—17): Ein Rflekblick anf die Alpen-Com- 
pagnien. — Die Hygienie nnd die Feldlager. Der Kiiog swiaehen 
Egypten nnd Zaniibar. — Die Seblaebt yon Legnano. — Die fieber- 
hafte Thatigkeit in der Militatrapraehe. — Die Lager im Jabre 
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1876. — Ursachen des Schwindens der Solidttftt der Armeen. — Der 
Bürgerkrieg in Spanien. 

Rivista militare italiana (Januar -Heft 1876): Das Italienische 
Heer im Jahre 187ü. — BetracbtiuigeD Uber die neue Infanterie- 
Taktik, augewendet auf die italienische Armee. — bummarisehe 
Uebersicht der groszen Manöver von 1875. — Da^ Gesetz für die 
Territorial-MiUa und ftlr die Communal-Miliz- — Die Operationen 
der zweiten Deutschen Armee im Dentsch- Französischen Kriege 
1870 bis 1871. 

Giornale d'Artiglieria o genlo iFabmar 1876): Das proponirte 
^Tons-Gesehflts fUr Ktlste nnd Marine des Generalmiyors Rosset. — 
Die modernen elektro-magnetisehen llasehinen nnd ihre Anwendung 
zur elektrischen Belencbtnng, für die Hllitair-Telegrapbie nnd zur 

EntztlnduDg von Minen und Torpedi)'8. — Die in Dartmoor im Au- 
gust und 8e{)tember 1875 ausgeführten Versuche über die Wirkun- 
gen der Feld-Artillerie. — Dampfwagen für fahrbare Strassen. 

Rivista marittima (Docember-Heft 1875): Studien über Ver- 
bessernng nnd Erweiterung des Hafens von Genna. — Die Grttndnng 
«iner Kriegsmarine im Jahre 1600. — (Jamiar-Heft 1876): (Jeher die 
Thatigkeit der modernen Artillerie in den See- nnd Kttstenge- 
fechten. 

Cronaca militare estera (Nr. 2): Das neue Ezercir-Reglement 

der Französischen Cavallerie. 

Army and Navy Gazette (22. Januar): Der Feldzui,^ in Indien in 
den Jahren 1857 bis 1858. — (29. Januar): Der Stand des Heeres 
und der Marine in England. — (5. Februar): Mobilisation des Com- 
missariats. — Der Malayiscbe Krieg. — (12. Februar): Der General- 
stab einer Armee. 

Naval and Military Gaiatte (Nr. 2249-2251): Ist England ge- 
rüstet? — Die Chinesische Armee. — National -Vertheidigung. — 

Der Französische Soldat. 

La Belgique militaire (Nr. 261 — 265): Rede des Generals 
Brialmont in der öffentlichen Sitzung der Kijnigl. Belgischen Aka- 
demie der Wissenschaften vom lü. December 1875. — Von der 
Katiouai-Beser?e. — Belgien wird keine National-Reserre haben. 

De nleuwe militaire speetater (Nr. I): Lonvois und die Republik 
der Vereinigten Niederlande. 

De militaire spectator (Nr. 2): Die stahlharte Bronce. — Die 
Königl. Kriegs-Akademie zu Breda. 
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AUnemeliio Schweizerische Milttair-Zeitiiiig (Nr 2—6): Unser 
MUitairMnitlltBweaen. — Entwurf eines Seglements für die Ver- 
waltnng der Schw^serisehen Armee. — Die BevolTerfrage. — Znr 
militairischen Sitnation DentscUands. — Soll in onserer Armee trag- 
bares Pionnier-Werkseng eingcftihrt werden? — Die Infanterie der 
Französischen Territorial-Armee. 

Revue militaire siüsse (Nr. 3>: VerwendoDg imd üautiruDg des 
Vetterli Gewehrs. 

ZeiteGhrifl fifa* die Schweizerische ArtiUerie (Nr II und 12 pro 
1875, Nr. I pro 1876): Die Entwickelnng der Feld-Artillerie von 1815 
Iiis 1873. — Die Kmpp'sehe 35Vs-0entimeter*Kanone. 

Kongl. Krigsventenskaps-Akademiens (December-Heft 1875): Be- 
richt über die Schieszversache mit dem Infanteriegewehr. 

Menorial de Ingenleros y revista deirtHIco militar (Nr. 37): Der 
Krieg im Norden Spaniens. — Anwendung der Granaten als Minen- 
zfinder. 
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Auluge 5. 

Ordre de 



der Preusziscben Armee in der Sohtaoht 
bei Kunersdorf. 



Avantp^arde. 

Genenünuyor Jung äcbeukeDdorf 4 Bataillone. 
Genoralm^or tob JLindttedt 4 Bataillone. 



Erstes TreffeiL 
GeneraUieat Qenetalmi^. 



Hfllten 

Wedell 

Pr. V. War 
temberg 



Se. Majestät der König. 

Zweites Treffen. 
GeaeraUieat Genecalmi^ ^ ^ 



Schmettow, CBr. 
fTbiele 
Knobloeh 
Jmifj Statter- 

beim 
Dierieke 

Rchlaberndorf, Cür. 

Horn, Cür. 

Summa: 



10 



4 

6 

6 
6 

■ 5 

— 11 

22I25 



▼on Fink 



Reserve. 

(Meinicke 
{Klitzingt 

eben 



(Aaebenleben 



Sanuna: 



Scborlemmer 

(tsanplitat 

Kanite 

Plateo 



)Puttkaiimi«r»t 
Hiu 
Platen, Drag. 

Orabow 

{Itzen plitz 
Rcbeutisch 

Spaen, Cür. 

Sumnta 



6 



la 
10 



20 



15|40 



An der Brücke. 







18 






8 










17 




• 


» 


'6b 


Wiihn ik) dpv 



Flemming 
Malachowsky, Hub. 



Samma: ! 7 



Ubcrat von Wunsch mit Bat. (in Lebus). 



Die Namen mit geepenter IScbriit bezeichneu die verwundeten, f die gefallenen 

Generale. 



Anlage e. 



Ordre de baiaille der Preusziscben Armee in der Sehlaoht 

bei Liegniti* 

8e. Majestät der KJiiiig. 



Krstes Treffen. 
.Markgraf Karl. 



General lieut 


Generalmaj. 


Bat. 
Esc. 


V. Zieten 


rBaademer 
\SebweriD 




lÜ 

n.i 


T. WedeD 


fStutterheim 
"iZeunert 


5 
6 




Wiedt 


fäaldern 
iSchenkendorf 


4 

5 




Fr. T. Hdateiii 


Ascheralebett 




15 




Summa: 


2U 


45 



Zweites Treffen. 
Grenerallieut. Generalmaj. 



Bfilow 



C zettritz 

Kormaun 

Tettenboni 

Anhalt 

.Krokan 

Summa : 



5 
6 



Reserve 
rMöh 



Generallicut. 
Gr. V. Finken- 
•tein 



uonnni'-Hiuaren 
K^tr. Ilolstein u. 

Finkenstein 
Obr. T. Butike 
Zieten*Husaren 

Sununa: 



,12115 



10 

10 
10 

10 



i m 



J 
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Forrestal 

ANN 

-Spring, 
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